
		
					
		

	
		
			Becka Mack

			Play with Me

			Aus dem Englischen von Franzi Berg und Dorothee Witzemann

			Garrett, Starspieler der Vancouver Vipers, beherrscht das Eishockeyfeld, als wäre es sein Eigentum. Und inzwischen auch meine Gedanken und mein Herz.

			Als kleine Schwester des Captains bin ich für die Spieler der Vancouver Vipers tabu. Niemand würde es jemals wagen, mich anzurühren – eine unausgesprochene Regel. Das ist auch Garrett, dem besten Freund meines großen Bruders, mehr als klar.

			Doch inzwischen bin ich erwachsen, und Garrett und ich kommen uns unverhofft näher. Noch nie zuvor hat mich jemand so angesehen. Damit riskiert er alles: seine Karriere, aber auch die Freundschaft zu meinem großen Bruder.

			Und trotzdem kann er es nicht lassen und zeigt mir, dass er nicht nur auf dem Feld begnadet mit seinen Händen umgehen kann.

			Trau dich, Garrett …

			Play with Me

			Intensiv, mitreißend, emotional – eine Forbidden Love Romance zwischen einem NHL-Star und der kleinen Schwester seines Captains.

		

	
		
			Wohin soll es gehen? 
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			Für alle, die je das Gefühl hatten, sich verbiegen zu müssen, um jemandes Vorstellungen zu entsprechen …

			Lass dir von niemandem dein Feuer nehmen.

			Die richtigen Menschen werden es nicht löschen wollen, sondern sich daran wärmen.

			Bis dahin: Sonne dich selbst darin.

			Du bist genug, genau so, wie du bist.

		

	
		
			VORBEMERKUNG

			Liebe Leser*innen,

			dieser Roman enthält folgende potenziell triggernde Inhalte: 

			Explizite Sprache

			Sexuelle Inhalte

			Drohungen und verbale Gewalt

			Gehe während des Lesens achtsam mit dir um. Falls du auf Probleme stößt und/oder betroffen bist, bleibe damit nicht allein. Wende dich an deine Familie und an Freunde oder suche dir professionelle Hilfe. 

			Wir wünschen dir alles Gute und das bestmögliche Erlebnis beim Lesen dieser besonderen Geschichte.

			Becka und das Carlsen-Team

		

	
		
			DIE »PLAY WITH ME«-PLAYLIST

			SOMEDAY – OneRepublic

			PHOTOGRAPH – Ed Sheeran

			CARRY ME AWAY – John Mayer

			LATE NIGHT TALKING – Harry Styles

			BUTTERFLIES – Abe Parker

			THE ONE YOU NEED – Brett Eldredge

			COLLIDE – Ed Sheeran

			SIDE BY SIDE – Jon Foreman & Madison Cunningham

			DRESS – Taylor Swift

			CINEMA (ACOUSTIC) – Gary Go

			RECOVERY – James Arthur

			FALL INTO ME (ACOUSTIC) – Forest Blakk

			YOU SHOULD PROBABLY LEAVE – Chris Stapleton

			FEELS LIKE – Gracie Abrams

			GONE TOO SOON – Andrew Jannakos

			TREACHEROUS (TAYLOR’S VERSION) – Taylor Swift

			FALLING LIKE THE STARS – James Arthur

			I GUESS I’M IN LOVE – Clinton Kane

			MISSING PIECE – Vance Joy

			LEAVE YOU ALONE – Kane Brown

			BIBLICAL – Calum Scott

			CLARITY – Vance Joy

			DIDN’T SEE IT COMING – My Brothers And I

			MY PERSON (WEDDING VERSION) – Spencer Crandall
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			WEGTRETEN, SOLDAT

			GARRETT

			»Scheiße, ich hab’s dir doch gesagt!«

			Mit ausgestreckter Hand mache ich die internationale Geste für Her mit dem Geld.

			Adam Lockwood, einer meiner besten Kumpels und Teamkollegen, lässt mit einem Ächzen den Kopf in den Nacken sinken, als könnte er es einfach nicht fassen.

			Ich kann es einfach nicht fassen.

			Nur damit wir uns nicht falsch verstehen: Das Unglaubliche daran ist, dass Adam an den Bräutigam geglaubt hat.

			Er steht auf, um seine Brieftasche aus der hinteren Hosentasche zu ziehen, dann lässt er sich wieder auf seinen Stuhl fallen und blättert grummelnd ein Bündel Scheine durch. Er klatscht mir einen Hunderter in die ausgestreckte Hand und einen weiteren in Emmetts.

			Adam hebt den finsteren Blick zu Carter, unserem Teamcaptain, dem Bräutigam und dem Mann, der gerade vor den versammelten zweihundert Gästen um Worte ringt.

			Gerade hat er seine frisch angetraute Braut als schwanger geoutet.

			»Ich hab an dich geglaubt, Carter«, murrt Adam. Als Cara und Jennie nach ihrem Teil des Gewinns grabschen, hält er schützend die Arme über den Kopf. »Ach, kommt schon!«

			Adam ist ein guter Typ. Der beste, den ich kenne, um ehrlich zu sein. Er hat unendliches Vertrauen in alles und jeden. Ab und zu ist sein Vertrauen einfach … ein klein wenig naiv. Jetzt gerade zum Beispiel.

			Denn Carter Beckett ist in zwei Dingen gut: Eishockey spielen und seiner frisch angetrauten Frau Olivia zeigen, wie sehr er sie liebt. Worin er echt schlecht ist? Geheimnisse wahren.

			»Olivia bekommt auch Geld von mir«, murmelt Adam vor sich hin. »Sogar sie hat gewettet, dass Carter es versaut. Bin ich der Einzige, der an ihn geglaubt hat?«

			Am Tisch ist ein kollektives Ja zu hören, und Adam reibt sich mit beiden Händen das Gesicht, doch als Holly, Carters und Jennies Mom, ebenfalls auffordernd die Hand über seine Schulter streckt, habe ich das Gefühl, er wird gleich anfangen zu weinen.

			»Ich habe innerhalb von zwei Minuten sechshundert Dollar verloren, weil dieser Typ nicht mal einen beschissenen Abend lang die Klappe halten kann.«

			Holly steckt ihren Gewinn weg. »Ich liebe meinen Sohn, aber Carter mag die Aufmerksamkeit und muss immer sagen, was er denkt. Das hat er von seinem Vater. Ich würde Olivia keinen Vorwurf machen, wenn sie ihn heute Nacht auf der Couch schlafen lässt.«

			Wie aufs Stichwort stürmt die winzige Braut an uns vorbei, Carter direkt auf ihren Fersen.

			»Das hier kannst du heute Nacht vergessen«, faucht Olivia und bleibt kurz stehen, um mit der Hand eine Kreisbewegung um ihre untere Hälfte zu machen. »Komplett.«

			Carter bleibt vor Entsetzen der Mund offen stehen, dann jagt er ihr nach. »Ollie! Das war ein Versehen! Das kannst du doch nicht machen!«

			»Ich wusste, das wird die spaßigste Hochzeit, auf der ich je war.« Ich steche mit der Gabel in den Schokokuchen, den Adam noch nicht aufgegessen hat, und schiebe mir ein großes Stück in den Mund. In der karamelligen Füllung sind zerbröselte Oreos. Er ist unglaublich gut. »Ca-ta un’ O-ie ollten ne eigenge Pfernschehschendung kriegen.«

			»Weißt du, was helfen könnte?« Jennie zieht die perfekt geformten Augenbrauen in die Höhe und wirft einen spitzen Blick auf meinen Mund. »Schlucken vorm Reden.«

			Ich höre auf zu kauen, und als sich unsere Blicke kreuzen, brennen meine Ohren. Jennie ist auf jeden Fall eine Beckett. Eine offenherzige Klugscheißerin wie ihr großer Bruder, mit den gleichen Grübchen und dem gleichen nervigen Grinsen. Aber während Carter tiefgrüne Augen hat, sind ihre von einem weichen, kühlen Blau mit einem ganz leichten Hauch von Violett.

			Hübsch.

			Oder so.

			Ich schlucke, lege die Gabel hin und räuspere mich, denn der Alkohol bringt mich dazu, etwas zu antworten, was ich mich normalerweise nicht zu sagen trauen würde: »Wenn du was von mir willst, musst du nur fragen, Baby Beckett.«

			»Ich bin kein Baby«, schießt sie zurück und verschränkt die Arme vor der Brust. Das drückt ihre perfekten Brüste zusammen und verstärkt noch den Fick-mich-Vibe, den sie in ihrem schimmernden dunkelroten Kleid ausstrahlt.

			Ich unterdrücke den Gedanken genauso schnell, wie er aufgetaucht ist. Manchmal mache ich mir Sorgen, dass Carter, wenn es um seine Schwester geht, ein übermenschliches Gehör besitzt, und … na ja, meine Gedanken hören kann oder so. Ich habe ihn oft genug auf dem Eis kämpfen sehen, um zu wissen, dass ich keine Lust habe, ihn wütend zu machen. Ich mag mein Gesicht, wie es ist, ich finde nicht, dass man es neu arrangieren muss.

			Als ich noch mal mit meiner Gabel näher komme, zieht Adam mir den Teller weg. »Mein Kuchen.« Er ignoriert mein Schmollen und bietet ihn Jennie an. »Möchtest du?«

			Ich schnappe mit offenem Mund nach Luft.

			»Garrett, Schätzchen.« Holly drückt meine Schultern. »Wo ist dein Date?«

			Mir steigt die Hitze ins Gesicht. »Ich hab keins mitgebracht«, murmle ich. Ich hatte ein paar Optionen, aber ich will nicht, dass irgendwer auf falsche Gedanken kommt. Ich finde, Hochzeiten sind was Besonderes.

			»Warum nicht? Du bist so ein gut aussehender Mann, Schätzchen.«

			Ich kratze mich am Kopf und senke den Blick auf meinen leeren Teller. »Danke, Mrs Beckett.« Als Jennie prustet, schaue ich sie mit zusammengekniffenen Augen an. »Wo ist denn dein Date, Baby Beckett?«

			»Ich date niemanden und hab’s auch nicht vor.«

			Holly lässt sich seufzend auf den Stuhl neben mir fallen. »Ehrlich, Jennie, ich habe gerade das Problem gelöst, das ich liebevoll mein Sohn nenne. Werd du bitte nicht auch noch so.« Sie dreht sich mit leuchtenden Augen zu mir um. »Hey, wenn du niemanden datest und sie niemanden –«

			Cara und Emmett brechen gleichzeitig brüllend vor Lachen über dem Tisch zusammen.

			»Nein«, keucht Cara und wischt sich die Tränen ab, die ihr über die Wangen rinnen. »Ach du Scheiße. Könnt ihr euch das vorstellen? Holly, wir mögen Garrett. Wir wollen nicht, dass er stirbt. Carter würde ihn umbringen.«

			»Was ist mit dir, Adam?« Holly lächelt ihn an. »Du bist so lieb. Carter kann dich unmöglich umbringen wollen.«

			Jennie wirft die Arme hoch. »Mom! Kannst du bitte aufhören, mich verkuppeln zu wollen? Und ich will bestimmt keinen von diesen Losern daten.« Sie tätschelt Adam die Hand. »Tut mir leid, Adam. Du bist kein Loser.« In ihrem Mundwinkel zuckt es, als sie zu mir herüberschaut und ihr Blick an meinem Schlüsselbein hängen bleibt. Ich habe die Krawatte gelockert und die obersten Knöpfe geöffnet. Ihr Blick findet meinen, und in ihren Augen liegt ein spielerisches – boshaftes – Glitzern.

			Ich möchte finster schauen, stattdessen sehe ich Jennie lange an: den rosigen Schimmer auf ihren hohen Wangenknochen, die kastanienbraunen Haare, die in Locken über ihre schmalen Schultern drapiert sind. Sie ist so heiß, dass sie unmöglich echt sein kann. Wenn sie in der Nähe ist, kann ich anscheinend nichts anderes denken, als wie es wohl wäre, in einer Abstellkammer mit ihr allein zu sein oder sie über einen Tisch zu beugen und …

			Aufstöhnend kippe ich nach vorn, umklammere mir unterm Tisch das schmerzende Knie und starre Adam finster an. »Was soll der Scheiß? Wofür war das?«

			Seine Stimme klingt leise und bedrohlich. »Du weißt genau, wofür das war. Willst du vielleicht noch ein Scheißfoto machen? Dann hättest du länger was davon.«

			Ach, fuck. Wozu hat man Augen, wenn man sie nicht benutzen darf, um eine verdammt heiße Frau zu würdigen? Das wüsste ich schon mal gern.

			Aber Adam hat natürlich recht. (Hat er immer.) Ich habe ganz sicher nicht vor, mit der kleinen Schwester eines meiner besten Kumpels rumzumachen, also behalte ich meine Blicke den restlichen Abend für mich.

			Okay, tue ich nicht, aber ich gebe mir echt Mühe. Ich schwör’s.

			Irgendwie lande ich an der Bar und schaue Jennie zu, wie sie auf der Tanzfläche ihr Ding macht. Wie ein Wasserfall fließen ihre Haare in dichten Wellen über ihren Rücken, und ich folge der Linie ihres rückenfreien Kleides hinunter zu dem herrlich runden Hintern, der sich zur Musik bewegt. Sie hat eine wahnsinnig schmale Taille und breite Hüften, um die ich am liebsten die Finger legen und –

			»Frag sie einfach, ob sie tanzen will.«

			»Was?« Ich schaue Emmett an, dann wieder Jennie, und wiederhole: »Was?«

			»Sieht aus, als wolltest du mit ihr tanzen.«

			»Was? Nein.« Schreie ich?

			»Warum schreist du so?«

			»Ich schreie nicht.« Ich schreie.

			Emmett zieht eine Augenbraue hoch, trinkt sein Bier aus und schiebt mich auf die Mädels auf der Tanzfläche zu. Seine Frau verschwendet keine Zeit, zerrt mich zu sich heran und benutzt mich, um sich zu drehen.

			»Na komm, Gare-Bear.« Cara zieht eine Schnute, während Emmett die Arme um sie legt und sie an seine Brust zieht. »Beweg deinen Arsch, Baby.«

			»Ich weiß nicht … ich kann nicht …«

			»Mein Gott.« Jennie schaut mich verächtlich an, während sie die Hüften zur Musik bewegt. »Du hast kein Rhythmusgefühl, was, Andersen?«

			Als ich wortlos blinzle, verdreht sie die Augen, verschränkt die Finger mit meinen und zieht mich an sich. Unsere Körper kollidieren mit einem Uff, das mich irgendwie von innen aufheizt, und als sie sich umdreht und ihren Arsch nur Zentimeter vor meinem Schwanz parkt, glaube ich, ich werde gleich ohnmächtig.

			Ihre warmen Hände gleiten über meine, führen sie an ihre Hüften, die sich zur Musik bewegen, und Emmett zwinkert mir zu, als hätte ich nicht gerade einen Kurzschluss.

			»Beweg deine Hüften, verdammt«, knurrt Jennie.

			»Ich kann … Ich weiß nicht, wie.«

			Der finstere Blick, den sie mir über ihre Schulter zuwirft, wird weicher, als ich rot werde. Jennie seufzt leise. »Beweg dich einfach mit mir, Garrett. So schwer ist das nicht. Wie zum Teufel kriegst du immer so viele Frauen ab?«

			»In letzter Zeit lief’s nicht so gut«, platze ich, ohne nachzudenken, heraus, dann beiße ich die Zähne zusammen. Aus irgendeinem beschissenen Grund mache ich den Mund danach gleich wieder auf. »Ich hatte nicht so viel … Ich meine, da war das Mädchen letzte Woche in Pittsburgh, das ich fast …« Jennies Körper erstarrt unter meinen Händen. Ich räuspere mich. »Ich höre jetzt auf, über mein Sexleben zu reden.«

			»Klingt für mich eher nach einem mangelnden Sexleben, Großer.«

			Das kann sie laut sagen. Emmett und Cara haben diesen Sommer geheiratet, und Carter ist im Grunde in Gedanken schon mit Olivia verheiratet, seit sie sich letztes Jahr kennengelernt haben, obwohl sie ihn eine Weile im Abseits hat stehen lassen. Adam geht’s immer noch ziemlich scheiße, seit er vor ein paar Monaten herausgefunden hat, dass ihn seine Langzeitfreundin betrogen hat, aber ohne sie ist er so viel besser dran.

			Das heißt, in den ersten sechs Wochen unserer Eishockeysaison habe ich mich nach dem Spiel nur mit meinen Kumpels betrunken, gefolgt von Männerpartys in den Hotels mit Junkfood und Xbox, und musste meinen muschihörigen Zimmernachbarn dabei zuhören, wie sie mehr oder weniger Telefonsex mit ihren Frauen hatten. Bei mir sieht’s in letzter Zeit sehr traurig aus.

			Das ist sicher der einzige Grund, warum ich im Moment darüber nachdenke, die kleine Schwester meines Captains in die Toiletten mitzunehmen, auf den Waschtisch zu setzen und nachzuschauen, welche Farbe ihr Höschen hat.

			Abgesehen davon, dass sie absolut und kategorisch tabu ist, jagt mir Jennie auch noch eine Todesangst ein. Sie ist stark, selbstbewusst und verdammt schlagfertig. Ich kann sie kaum aus den Augen lassen, wenn sie im Raum ist. Außer, wenn sie zu mir herüberschaut. Oder Carter.

			Zum Beispiel jetzt gerade, genau in dem Moment, als meine Hände über die Hüften seiner Schwester gleiten, hinauf zur Kurve ihrer Taille, und sie fest umklammern. Und dann noch fester, als sein Blick auf mir landet.

			»Garrett«, fiept Jennie. »Das tut weh.«

			»Garrett.« Carters harte Stimme jagt mir einen Schauder über den Rücken, und er richtet seinen vielsagenden Blick auf meine Hände.

			»Ah!«, quieke ich fast und schiebe Jennie von mir. »Hab sie nicht angefasst«, werfe ich über die Schulter zurück, als ich von der Tanzfläche wiesle. Jennie bleibt allein dort stehen, unbeeindruckt und fast so furchteinflößend wie Carter aussieht, obwohl er gleichzeitig seine schöne Braut und seinen Golden Retriever auf der Tanzfläche herumwirbelt.

			Ich schleiche mich in den Flur hinaus, lehne mich an die Wand und reibe mir mit beiden Händen das müde Gesicht. »Ich brauche dringend mal wieder Sex.«

			»Dabei kann ich helfen.«

			Eine hübsche Rothaarige bleibt vor mir stehen und zieht eine Serviette und einen Lippenstift aus ihrer Handtasche. Sie drückt mir die Serviette an die Brust und kritzelt etwas darauf.

			Bin ich beeindruckt, wie einfach das war, oder will ich nur nach Hause und eine Packung Pop-Tarts vernichten? Ich weiß es nicht genau, aber als Jennie den Flur entlanggeschlendert kommt, schießt mein Blutdruck in die Höhe.

			Die Rothaarige steckt ihre Telefonnummer in meine Brusttasche und flüstert mir »Ruf mich an« ins Ohr.

			Jennies angewiderter Blick ist so beängstigend, dass ich nicht wegschauen kann. Sie verdreht die Augen, dreht sich um und geht Richtung Toilette, und meine Füße folgen ihr von selbst.

			»Warte, Jennie! Ich wollte nicht – das war nicht – ich …«

			»Ist mir egal, Garrett. Jag so vielen Röcken nach, wie du willst. Nur vielleicht nicht dem, der mit einem von deinen Verteidigern hier ist.«

			»Was?« Ich sehe der Rothaarigen nach und fange noch ihr Zwinkern auf, bevor sie verschwindet. »Nein, aber ich – ich …« Ich lasse den Kopf hängen und reibe mir mit roten Ohren den Nacken. »Ich wollte gar nichts machen.«

			»Aber es läuft doch in letzter Zeit nicht so gut für dich«, sagt Jennie leise mit einem süffisanten Grinsen. Sie zieht ein Tuch aus ihrer winzigen goldenen Clutch und wirft es mir zu, bevor sie die Tür zur Toilette mit der Hüfte aufdrückt. »Du hast Lippenstift an der Backe, Großer.«

			Irgendwie schaffe ich es, den Lippenstiftkuss zu verfehlen, und am Ende putzt mir Adam das Gesicht ab, was bei allen Frauen »Dutzi-dutzi«-Rufe und Gekicher auslöst. Als Carter und Olivia schließlich am Ende des Abends in ihre Limousine steigen, ist meine Begeisterung verflogen, meine Arme sind permanent vor der Brust verschränkt, und aus meinem Mund kommt nur noch ein Knurren. Nicht mal der Hund, der zu meinen Füßen hechelt, kann mich jetzt noch aufmuntern.

			Ich will nicht wissen, was für einen Scheiß Carter abziehen musste, dass er Dublin zur Feier mitbringen durfte, aber ich bin nicht überrascht. Der Mann kann sich in alles hinein- und wieder herausreden. Außerdem hat sich rausgestellt, dass Golden Retriever im Smoking verdammt elegant aussehen.

			»Komm her, Dubs!«, ruft Jennie und schlägt sich auf die Oberschenkel. »Du kommst mit deiner Lieblingstante mit! Ja, das tust du, mein hübscher Junge!«

			»Du bist seine einzige Tante.«

			Sie verschränkt die Arme vor der Brust, was meinen Blick zum tausendsten Mal zu ihrem spektakulären Ausschnitt lockt, dann zu ihrer linken Hüfte, die sie nach außen schwingt, dass sich der hüfthohe Schlitz ihres Kleides öffnet und phänomenale gebräunte Beine freigibt. »Halt die Klappe, du Arsch.«

			»Wir sollten dich ›Sonnenschein‹ nennen«, knurre ich vor mich hin. »Weil du so ein sonniges Gemüt hast und immer so nett und fröhlich bist.«

			Mann, ich hätte mir lieber ein bisschen weniger Mut antrinken sollen.

			Ihr blauen Augen werden schmal. »Jetzt steig schon endlich ins Auto, Gare-Bear.«

			»Ja, Ma’am.«

			Ich rutsche auf den Rücksitz der wartenden Limo und setze mich neben Hank, während sich alle anderen hinter mir reinquetschen.

			Hank ist vierundachtzig Jahre jung, einer von Carters und Jennies besten Freunden, so eine Art Ersatz-Grandpa, und höllisch cool. Er war früher Dublins Dad, was vermutlich der Grund ist, warum Dublin über mich drüberspringt, mir dabei in die Eier tritt und sich auf seinem Schoß ausbreitet.

			»Scheiße«, grunze ich und packe mir in den Schritt.

			Er lacht in sich hinein. »Du kriegst ja heute Abend so einiges ab.« Dann seufzt er leise und glücklich. »So eine schöne Hochzeit. Olivia war heute wunderschön.«

			Cara kichert. Sie sitzt auf Emmetts Schoß und streicht ihm mit den Fingern durch die Haare. Ich nehme an, sie kichert, weil Hank blind ist, seit er fünfzehn ist, aber er schafft es immer, Frauen Komplimente zu machen.

			Seufzend lehne ich mich in meinen Sitz zurück und schließe die Augen, blende die Diskussion über Carters kolossalen Schwangerschafts-Fauxpas aus. Adam ärgert sich immer noch, dass er so viel Geld verloren hat, und Holly erstellt eine Namensliste für ihr erstes Enkelkind. Carter und Olivia haben beschlossen, dass sie sich vom Geschlecht überraschen lassen wollen. Olivia sagt, sie will nicht ihre ganze Schwangerschaft damit verbringen, Carter zu erklären, dass sie ihr Baby nicht Carter jr. nennen werden, falls es ein Junge wird, aber ich glaube, es liegt daran, dass Carter fürchterliche Angst hat, es könnte ein Mädchen werden. Für ihn ist Leugnen manchmal die beste Medizin.

			Als wir vor Hollys und Jennies Haus halten, schläft Dublin auf meinem Schoß, die Schnauze in mein Jackett vergraben, und Cara steckt Emmett die Zunge in den Hals. Ich höre nur Dublins leises Schnarchen und – ich denke mal – Spucke, die ausgetauscht wird, unterbrochen von Emmetts gelegentlichen geflüsterten Ankündigungen, in welchen Stellungen er seine Frau heute Nacht nageln wird.

			Sobald die Limotür geöffnet wird, springe ich hinaus. »Ich helfe Hank nach drinnen.«

			Adam stürzt sich ebenfalls aus dem Auto. »Ich auch.«

			Nachdem wir Hank im Gästezimmer untergebracht haben, drückt uns Holly Süßigkeiten in die Hand, kaum dass wir die Küche betreten.

			»Ich habe schon angefangen, für Weihnachten zu backen.« Sie stopft eine Tüte mit himmlischen Schoko-Erdnussbutter-Kugeln zurück in den Tiefkühler. »Das Problem ist, dass wir erst November haben.« Sie drückt uns Küsschen auf die Wange und geht den Flur entlang. »Mama muss jetzt ins Bett, bevor sie aufwacht und merkt, dass das alles ein Traum war und sie es gar nicht geschafft hat, ihren Sohn mit einer wundervollen Frau zu verheiraten, die bereit ist, ihn den Rest seines Lebens zu ertragen.«

			Adam stößt mich an der Schulter an und packt sich in den Schritt. »Ich muss mal schnell wohin.« Er hält inne, sein Blick gleitet zu Jennie. Rot im Gesicht und mit einem Räuspern lässt er sich schnell los. »Ich meine, äh … ich muss mal … ins Bad.« Mit einem Blick, der verdächtig nach einer Warnung aussieht, lässt er mich und Jennie in der Küche zurück.

			Die Frau ignoriert mich demonstrativ und gießt sich ein Glas Wasser ein.

			»Äh …« Ich kratze mich am Kopf und suche nach einem Ausweg aus dieser peinlichen Stille. »Schönes … Wetter heute?«

			Sie prustet in ihr Wasser, holt noch ein Glas aus dem Schrank, füllt es und drückt es mir in die Hand.

			»Danke?«

			»Mhmmm«, nuschelt sie, und ich beobachte, wie sie die Hüften wiegt, als sie in den Flur geht, dabei einen Arm nach hinten streckt und versucht, den Reißverschluss zu erwischen, der direkt über der Rundung dieses Wahnsinnshinterns anfängt.

			Sie versucht es. Und scheitert.

			Mit einem tiefen Seufzen bleibt sie stehen, trommelt mit den Fingern gegen den Türrahmen. Als sie sich umdreht, tue ich genau das, was ich nicht tun sollte: dastehen und sie anstarren.

			»Kannst du mir bitte mit dem Reißverschluss helfen? Er klemmt.« Sie dreht sich, zeigt mir ihre Rückseite, und ich kann mich nicht rühren.

			»Äh, ja. Klar. Ich bin gut im Reißverschließen.« Ich bin gut im Reißverschließen? Holy fuck, du Vollidiot. Halt einfach die Klappe.

			»Vielleicht musst du dein Wasser wegstellen.«

			»Was?« Ich schaue das Glas in meiner Hand an und kichere. Warum klinge ich so heiser? Wie alt bin ich, sechsundzwanzig oder zwölf? »Oh. Ja.« Eilig trinke ich das Glas aus, stelle es ab und wische mir die schwitzigen Handflächen an den Beinen ab.

			Himmel, dieses Kleid. Dieser Rücken. Dieser verdammte Arsch. Das sollte illegal sein. Es ist definitiv illegal, dass ich die Hände in seiner Nähe habe, das kann ich euch sagen. Wenn Carter mich jetzt sehen könnte, würde ich nie wieder Profi-Eishockey spielen. Mir würde mindestens eine notwendige Gliedmaße fehlen.

			Ich weiß nicht, wie ich an die Sache herangehen soll. Der Reißverschluss ist da, direkt über dieser Rundung, und … soll ich einfach … Hand anlegen? Ja, das werde ich einfach tun. Ich strecke die Hand nach dem Reißverschluss aus, dann zögere ich. »Ähm, ich muss nur …«

			Mit schräg gelegtem Kopf mustere ich den zarten goldenen Reißverschluss. »Ich, äh …«

			»Scheiße, Garrett, das ist doch keine Operation am offenen Herzen. Ich hab ihn wahrscheinlich vorhin verhakt. Zieh einfach kräftig dran.«

			»Klar. Okay. Ja.«

			Ich nehme das winzige Ding zwischen die Finger, die viel zu dick dafür sind, und halte sie mit der anderen Hand bei der Hüfte, wo mein Daumen in ihre warme Haut drückt. Sie wölbt ganz leicht den Rücken, und mir stockt der Atem, als sie einen leisen, rauen Ton von sich gibt. Dann macht sie einen Schritt rückwärts, näher zu mir her, als wollte sie, dass ihr Hintern Bekanntschaft mit meinem Gehänge macht.

			O Gott, was tut sie da? Nein. Nein, nein, nein. Sie weckt ihn noch auf.

			Jennie hält ihre Haare zusammen und zieht sie langsam über ihre schlanke Schulter. Blaue Augen sehen mich unter dichten, dunklen Wimpern hervor an, und mein Blick folgt ihrer Zunge, als sie über ihre Unterlippe fährt.

			O fuck. Jep. Er ist wach.

			Nicht jetzt, Lieutenant Andersen. Wegtreten, Soldat!

			»Garrett.«

			Ich hebe den Blick … und begegne Adams, der mich durchdringend ansieht. Ich schaue wieder auf Jennies Arsch – Reißverschluss –, befreie mit einer schnellen Bewegung den Stoff und mache, dass ich so schnell wie möglich aus dem Haus verschwinde. Sobald ich die Tür hinter mir zugeknallt habe, sacke ich draußen mit einem schweren Seufzen in mich zusammen, nach vorn gebeugt und die Hände auf den Knien.

			Puh. Das war knapp.

			Adam schüttelt den Kopf. Leise befiehlt er mir: »Such dir eine andere. Egal, wen – einfach irgendeine andere.«

			Klar. Ja. Genau das muss ich tun. Jennie ist tabu. Außerdem kenne ich sie kaum. Ich muss keine Freundschaften oder meine Hockeysaison – oder wertvolle Gliedmaßen – opfern, um flachgelegt zu werden. Ich habe massenhaft Optionen.

			Das sage ich mir auch eine halbe Stunde später immer wieder und seufze, während ich wiederholt auf den Knopf hämmere, der den Aufzug zu meiner Eigentumswohnung ruft.

			»Mr Andersen«, flüstert eine sinnliche Stimme hinter mir. Emily, eine meiner Nachbarinnen, stellt sich neben mich. Sie wirft die dunkelblonden Haare über ihre Schulter, dass der leichte Schimmer auf ihren Wangenknochen sichtbar wird, während sie mich mit diesen kirschroten Lippen angrinst, mit denen ich schon ab und an zu tun hatte. »Na, du siehst ja heute Abend gut aus.«

			Ich ziehe sie in den Aufzug, schaue an ihrem Glitzerkleid, den kilometerlangen Beinen und den schwarzen Heels hinunter.

			»Mein bester Freund hat heute geheiratet«, erkläre ich. »Und was ist mit dir? Du siehst auch fantastisch aus.«

			»Das tue ich immer, und das weißt du auch.« Sie lehnt sich ans Geländer und lässt den Blick über meinen Körper wandern, als ich den Knopf für ihr Stockwerk drücke, dann den für meines. »Junggesellinnenabschied.«

			»Im Moment heiraten alle, was?«

			Sie schnaubt. »Ich nicht.«

			Mit einem leisen Lachen streiche ich mir durch die Haare. »Ich auch nicht.«

			Der Aufzug hält, und Emily schlendert in den Flur hinaus, wirft einen Blick über die Schulter, während sie die Tür aufhält. »Willst du kommen?«

			Mir entgeht nicht, dass sie das mit- auslässt und die Anspielung bedeutungsschwer in der Luft hängt.

			Die Hand am Geländer schaue ich zu, wie mein Schuh auf den marmorierten Boden tippt. Mein Blick geht zu der Beule zwischen meinen Beinen, die immer noch ziemlich gegen meinen Reißverschluss drückt, weil ich vor nicht mal einer Stunde diesen Arsch zwischen den Händen hatte, und ich ermahne mich zum hundertsten Mal, dass dieser Arsch tabu ist.

			Emily lächelt, als ich mich aufrichte. Scheiß drauf.

			»Jep, ich will kommen.«

		

	
		
			ZWEI

			[image: ]

			GEBURTSTAGSTACOS & FUCKBOYS

			JENNIE

			Kennt ihr dieses eklige Gefühl, wenn ihr eine Unterhose frisch aus dem Trockner anzieht, nur um dann festzustellen, dass sie noch feucht ist? Oder wenn ihr keine Zeit habt, eure Käse-Makkaroni von gestern aufzuwärmen und sie euch kalt und hart reinschaufeln müsst? Beides ist richtig eklig, und genau das Gefühl habe ich, als mich mein Tanzpartner anschaut, als könnte er es kaum erwarten, dass ich seine nächste Mahlzeit werde.

			Der arme Kerl hat nicht kapiert, dass ich Kaviar bin; egal, wie sehr er es versucht, er kann sich mich nicht leisten.

			Simon lehnt an der Hantelbank, macht eine kurze Kopfbewegung nach oben und wackelt mit den Augenbrauen. »Gefällt dir, was du siehst?«

			»Lustig, ich wollte gerade dasselbe fragen.« Ich fege an ihm vorbei Richtung Umkleide. Er folgt mir, denn er ist ein hartnäckiger kleiner Scheißer.

			Versteht mich nicht falsch. Ich mag Simon schon gern. Wir tanzen jetzt seit vier Jahren zusammen. Aber zusätzlich zu seiner Hartnäckigkeit ist er eingebildet as fuck und scheint der irrigen Meinung zu sein, dass ich die Unnahbare spiele, damit er sich extra hart ins Zeug legt.

			Dabei ist das nicht so schwer zu verstehen. Ich habe null vor, ihn in mein Disneyland zu lassen. Je schneller er das akzeptiert, desto besser.

			»Das hier ist die Frauenumkleide, Simon. Du kannst hier nicht reinkommen, egal, wie sehr du das Ding versteckst.«

			»Ich könnte das Ding nicht mal verstecken, wenn ich es versuchen würde.« Sein Atem riecht auffallend nach Beef Jerky, als sein Mund meine Ohrmuschel streift. »Ein Paket von der Größe kann man nicht verstecken.«

			Ich schiebe ihn von mir weg und halte ihm die Tür auf. »Schalt dein Ego mal ’nen Gang runter, Fuckboy.«

			Simon lacht leise. »Ich geh duschen und warte draußen auf dich.«

			Eine meiner Charakterschwächen ist, im Voraus Pläne zu machen. Wenn es dann so weit ist, möchte ich immer lieber meinen BH ausziehen und nicht wieder anziehen müssen.

			Ich wische mir den Schweiß aus dem Nacken. »Ich hab heute Abend schon was vor und bin ziemlich müde, also –«

			»Aber du hast Geburtstag.«

			»Ja, und ich –«

			»Fünf Minuten! Gib mir fünf Minuten! Ich mach mich nur schnell frisch für mein Lieblingsgeburtstagskind.« Er küsst mich auf die Wange, zwinkert mir zu und verschwindet, bevor er sehen kann, wie ich die Augen verdrehe.

			Klar, wir sind Freunde, und ja, wir verbringen 75 Prozent unserer gemeinsamen Zeit in intimen Positionen, in denen er die Hände überall an meinem Körper hat. Trotzdem ist ein Pseudo-Lunch-Date mit Simon nicht meine Idealvorstellung von meinem vierundzwanzigsten Geburtstag. Um genau zu sein, fallen mir mindestens zehn bessere Aktivitäten ein, zum Beispiel ein zweistündiges Schläfchen auf der Couch, in meinem Schlafzimmer masturbieren oder mit meiner Katze Gassi gehen.

			Ich habe nicht mal eine Katze.

			Aber ich habe eine Schwäche für kostenloses Essen, also landen wir schließlich bei Taco Cantina, was nett ist – ich liebe Tacos –, auch wenn ich nicht begeistert davon bin, dass Simon darauf besteht, dass wir uns die Chips mit Guacamole teilen. Ich schaffe es, mir zwei davon zu schnappen, die restlichen frisst er allein auf.

			»Ups.« Er streift mit den Fingern den krümeligen Boden der Chipsschale aus Teakholz. »Ich hab wohl alle aufgegessen, was?«

			»Ja, hast du.«

			Er winkt ab. »Schon okay. Du willst dir ja bestimmt keine Sorgen wegen der Kalorien machen müssen.«

			Meine Brauen schießen so schnell in die Höhe, dass ich Angst habe, sie könnten davonfliegen. »Wie bitte?«

			»Die Kalorien.«

			»Ja, ich hab’s gehört. Ich wollte dir nur die Chance geben, was anderes zu sagen.« Ich nippe an meinem Virgin Mojito, genieße die säuerliche Süße. »Wann war es jemals okay zu kommentieren, was Frauen essen sollten und was nicht?«

			Er beäugt mich vorsichtig. »Ganz ruhig, Jennie. Das war ein Witz. Ist ja schließlich nicht so, als wärst du nicht dran gewöhnt.«

			Ja, ich bin daran gewöhnt, und genau das ist das Problem. Ich kämpfe schon mein ganzes Leben gegen das Bedürfnis, mich vor kritischen Tanzlehrern kleinzumachen, die an jeder potenziell weichen Stelle meines Körpers herummäkeln, die meine Essenstagebücher durchforsten und nach irgendeinem Hinweis suchen, dass ich mich nicht strengstens an meinen Ernährungsplan halte. Aus Angst vor Strenge, aber noch mehr aus Angst, eine Sucht zu entwickeln, die schnell tödlich enden kann, habe ich viel zu oft heulend Toilettenschüsseln umarmt.

			Dass ich jetzt hier sitzen und mir völlig ohne Sorge oder auch nur ein Fitzelchen Reue drei fette Tacos und einen zuckrigen Drink bestellen kann, ist ein Wunder, auf das ich seit der Highschool mit unglaublich viel Therapie hingearbeitet habe. Von Simons achtlosen Worten lasse ich mir sicher nicht meine jahrelangen Fortschritte nehmen.

			Und dann fügt er hinzu: »Außerdem ist nächsten Monat die Wintershow. Du willst ja bestimmt nicht unnötig zulegen.«

			Ich zerquetsche mein Glas nur deshalb nicht, weil der Drink echt gut ist. »Du schaufelst dir dein eigenes Grab. Mach so weiter, und ich steck dich rein.« Das Vollidiot in meinem Kopf spreche ich nicht laut aus.

			Er legt seine Hand auf meine. »Du weißt, ich finde, du bist das schönste Mädchen der Welt, Jennie. Ich habe Glück, dass ich dich als Partnerin habe.«

			Ich lächle dem Kellner zu und forme ein lautloses »Danke« mit den Lippen, als er einen Teller Tacos vor mich hinstellt. Zu Simon sage ich: »Da hast du verdammt recht.«

			Er verschlingt einen halben Taco mit einem Bissen. »Ist dein Bruder noch verheiratet?«

			»Die Hochzeit ist gerade mal zwei Wochen her, also ja.« Außerdem ist Carter verrückt nach Olivia. Gut, dass er Profi-Eishockeyspieler ist. Wäre er jeden Tag zu Hause, würde Olivia ihn vielleicht erwürgen. Ich weiß immer noch nicht so genau, wie ich es vierundzwanzig Jahre geschafft habe, ohne es selbst zu tun. Mein Bruder ist toll, er ist nur ein bisschen … ausgelassen? Großspurig? Selbstbewusst? Drüber wie Sau? Alles zusammen?

			»Wundert mich, dass er eine feste Beziehung so lange durchhält«, sagt Simon mit vollem Mund und zeigt mir dabei Rindfleisch, Salat und Käse. Wie er es unter die Röcke sämtlicher Mädchen im Tanzprogramm der SFU schafft, ist mir unbegreiflich.

			»Du bist schlimmer, als Carter vor Olivia war.«

			Er verdreht die Augen. »Wenn dein Bruder die Chance bekommt, seinen Ruf zu verbessern, sollte ich dann nicht auch eine bekommen? Vielleicht will ich ja auch sesshaft werden.«

			Verdienen Menschen einen Vertrauensvorschuss? Normalerweise schon. Aber ich kenne diesen Mann. Ich habe ihn schon zahllose Mädchen um den Finger wickeln sehen, nur um mit einer davon ein, zwei Wochen zu schlafen, sie dann durch die Nächste zu ersetzen, die er ihrer Vorgängerin unter die Nase reibt. Er wirft Frauen gedankenlos weg, verpasst dabei aber nie eine Gelegenheit, mich anzumachen.

			Wie auch jetzt, als er sich mit dem Fuß um meinen Knöchel einhakt und meine Beine unterm Tisch zwischen seine zieht. Er hat wieder sein beschissenes Grinsen aufgesetzt, und ich weiß genau, warum ich ihn liebevoll Simon Syphilis nenne.

			»Komm schon, Jennie. Wir gehen zu mir. Ich könnte dir ein echtes Geburtstagsgeschenk machen.«

			»Ja.« Ich nehme Blickkontakt mit dem Kellner auf. »Kann ich bitte eine Schachtel zum Mitnehmen haben?« Ich lege das Kinn auf die verschränkten Finger und lächle. »Weißt du, Simon, das fände ich wirklich toll. Und ich würde auch sehr gern bleiben und aufessen.« Mit einem dankbaren Lächeln nehme ich die kleine Schachtel von dem Kellner in Empfang und fange an, meine Tacos einzupacken. »Leider ist mir heute nicht nach Fehlern in Fuckboy-Ausmaßen.«

			Ich stehe auf, drücke ihm einen züchtigen Kuss auf die Wange und ordne in Gedanken ein Bild seines überraschten Gesichts in den Das-will-ich-nie-vergessen-Ordner in meinem Gedächtnis ein. »Danke für die Geburtstagstacos. Kann es kaum erwarten, sie in Ruhe zu genießen.«

			***

			Mit dem Beckett-Grinsen ist es so: Selbst für andere Becketts ist es unwiderstehlich. Mein Bruder kann mir nichts abschlagen, und ich bin dafür bekannt, das ab und zu auszunutzen.

			Also bestelle ich mir als Geburtstagsessen nicht nur das Steak mit Hummer in einem der schicksten Restaurants von Vancouver, ich verschlinge auch noch ein Oreo-Bananensplit in meiner Lieblingsdessertbar, und es kostet mich nicht mehr als eine Bitte und ein Lächeln mit Grübchen. Doch als ich ihm nach dem Abendessen auf die Straße folge, bin ich unangenehm überfressen. Außerdem ist es scheißkalt, und ich trage meinen schönen Mantel, nicht meinen warmen.

			Schaudernd kuschle ich mich in meinen Schal, als wir zu Fuß Richtung Innenstadt gehen. »Mir ist kalt. Wohin gehen wir? Warum durfte Hank nach dem Essen nach Hause, aber wir müssen hier durch den Schnee laufen? Hast du uns nicht lieb?«

			Carter ignoriert mich, aber Olivia stöhnt, die Hände in den Fäustlingen auf dem Bauch. »Ich hab viel zu viel gegessen.«

			Ich tätschle ihren süßen Babybauch. »Little Mama hatte Hunger. Das ist okay.«

			»Little Mama hat immer Hunger.«

			»Big Daddy hat auch immer Hunger«, grölt Carter und tätschelt seinen Bauch.

			Ich ziehe ein angewidertes Gesicht. »Bitte nicht. Nie wieder.«

			Er sinkt mit gerunzelter Stirn wieder in sich zusammen. »Was? Warum?«

			»Weil das total ekelhaft ist.«

			»Du übertreibst.« Er legt den Arm um seine Frau und drückt ihr den Mund ans Ohr, aber ohne die Stimme zu senken. »Ich könnte schon wieder essen, aber diesmal nichts für die Öffentlichkeit, wenn du weißt, was ich –«

			»Carter!« Sie hält ihm den Mund zu und zieht ihn dann auf ihre Augenhöhe herunter. »Um Himmels willen«, flüstert sie mit ihrer bedrohlichen Lehrerinnenstimme. »Halt ein Mal in deinem Leben die Klappe.«

			Er grinst träge, als wir vor einem hohen Gebäude stehen bleiben. »Ich will nur, dass die ganze Welt weiß, wie sehr ich dich liebe. Warum darf ich dich nicht laut lieben?«

			Olivia tätschelt ihn beruhigend, während meine Mom entzückte Geräusche von sich gibt und ich würge. »Vertrau mir, Baby. Niemand liebt so laut wie du.«

			Carter grinst stolz und öffnet die Glastür. Bevor ich Zeit habe, die erlesene Lobby zu bewundern, scheucht er uns in einen Aufzug, und als wir in den einundzwanzigsten Stock fahren, beantwortet er endlich die Frage, die ich volle zwei Minuten vorher gestellt habe. »Natürlich hab ich dich lieb. Beste Schwester aller Zeiten.« Er schiebt mich in den Flur hinaus. »Deshalb haben wir auch das beste Geschenk aller Zeiten für dich.«

			»Ein Geschenk? Hier?« Meine Gedanken rasen, als ich an den nummerierten Türen entlangschaue. »Carter, das hier sind Eigentumswohnungen.«

			»Mhm.« Er steckt den Schlüssel in eine Tür mit der Nummer 2104, dann bittet er mich mit einer Geste herein. »Willkommen zu Hause, Jennie.«

			Mir bleibt der Mund offen stehen, meine Füße sind wie angewurzelt. »Zu Hause? Für … für mich?« Vorsichtig betrete ich die helle Wohnung, die umwerfend schön und voll möbliert zu sein scheint, wenn das Wohnzimmer ein Anhaltspunkt ist. Ich drehe mich zu meiner Familie um, und meine blöden Augen füllen sich mit blöden Tränen. Ich hasse Weinen, aber das ist für mich eine emotionale Zeit im Jahr. »Das ist für mich? Du hast mir eine eigene Wohnung gekauft?«

			»Ich denke, einige würden mich den besten Bruder der Welt nennen.«

			Er ist nervig und geht mir tierisch auf den Wecker, aber Carter war immer der beste Bruder und mein bester Freund. Also schlinge ich ihm die Arme um den Hals und rufe: »Ich hab dich so lieb!«

			Moms finsteres Gesicht taucht in meinem Blickfeld auf. »Aber du kannst bei mir wohnen bleiben, wenn du möchtest. Du musst nicht umziehen. Es ist noch nicht zu spät. Carter kann auch noch aus dem Vertrag raus. Du kannst –«

			Carter bringt sie mit einer riesigen Hand über ihrem Gesicht zum Schweigen. »Schschsch.« Er hakt sich bei mir unter. »Komm, ich führ dich rum.«

			Er zerrt mich durch die Wohnung, zeigt mir das riesige Schlafzimmer, daneben das Bad mit der funkelnden Glasdusche. Es gibt noch ein Gästezimmer mit eigenem Bad den Flur runter, viel mehr als ich brauche.

			Es überrascht mich nicht, genauso wenig, als er mir erzählt, er wollte mir eigentlich das Penthouse schenken. Carter liebt es, seine Liebsten zu verwöhnen, und er hat mich dabei ertappt, wie ich letzten Monat die Wohnungsanzeigen angeschaut habe. Ich verdiene nicht viel, und Vancouver ist teuer, deshalb strahlte mein Budget Criminal-Minds-Vibes aus, nur ohne sexy Derek Morgan. Carters Gesicht, bevor er meinen Laptop zuknallte und im Weggehen ein »Scheiße, nein« knurrte, war gleichzeitig unterhaltsam und frustrierend.

			Als wir mit der Führung fertig sind, tanze ich noch dreimal durch alle Zimmer, weil ich so verliebt bin, und kann nicht aufhören zu lächeln.

			»Das ist unglaublich und einfach so perfekt.« Ich wirble im Wohnzimmer herum, dann drücke ich meinen Bruder ganz fest und werfe mich auf Olivia, die sich auf der Couch häuslich niedergelassen hat. »Danke, tausendmal danke.«

			»Du kannst einziehen, sobald du willst«, sagt Carter, bevor wir uns auf den Heimweg machen. »Wenn ich nächste Woche wieder da bin, kann ich dir helfen.« Er überreicht mir eine roségoldene Schlüsselkette, an der ein J aus Acryl mit winzigen Blumen darin hängt. »Und einer von den Jungs wohnt ganz oben, was cool ist, denn dann bist du nicht ganz allein. Ich hab ihn noch nicht gefragt, aber ich weiß, er wird auf dich aufpassen.«

			»Super.« Typisch für ihn, dass er mich überwachen lässt.

			Er schiebt mich gerade zur Tür hinaus, als die Tür gegenüber aufgeht. Ein leises Kichern ist zu hören, und Carter grinst.

			»Wenn man vom Teufel spricht. Was machst du denn hier unten? Na ja, ich meine, ich weiß, was du hier unten gemacht hast.« Er wackelt mit den Brauen. »Deine Haare sind ganz … und dein Hemd …« Immer noch grinsend schüttelt er den Kopf, dann deutet er auf mich. »Jennie zieht hier ein. Hab ihr gesagt, du passt ein bisschen auf sie auf.« Sein Blick wird ernst. »Du musst auf sie aufpassen.«

			»Ich brauch keinen Babysitter«, brummle ich vor mich hin, während ich meinen Mantel zuknöpfe, und sehe nach, welche arme nichts ahnende Seele die Aufgabe übertragen bekommen hat. Meine Finger halten in ihrer Arbeit inne, als ich in weit aufgerissene blaugrüne Augen schaue. Der straßenköterblonde Haarschopf darüber ist zerzaust, die graue Jogginghose hängt viel zu tief auf seinen Hüften, als wäre sie schnell übergezogen worden.

			Carter hat recht: Garrett sieht sehr danach aus, als hätte er gerade Sex gehabt.

			Und die halb bekleidete Blonde mit feuerroten Nägeln an seinem Arm sieht aus wie ein frisch geficktes Eichhörnchen. Ich merke, wie ich eigenartig neidisch werde.

			Garrett Andersen ist eine solide Chris Hemsworth auf der Fickbarkeitsskala: Er hat tolle Haut, definierte Muskeln, türkisblaue Augen wie der Ozean an einem schönen Sommertag, und seine Jogginghose verbirgt keineswegs, dass er zwischen den Beinen einiges zu bieten hat. Welche Frau würde sich da nicht fragen, wie sich eine kleine Runde im Bett mit ihm wohl anfühlen würde? Es ist viel zu lange her, und ich habe ein paar – okay, sehr viele – Spinnweben im Keller.

			Scheiße, hab ich es vorhin Disneyland genannt?

			Garrett ist feuerrot, als er mir in die Augen schaut, und ich habe keine Ahnung, was in ihn fährt, als er blitzschnell von der Frau neben sich abrückt, sie praktisch wegschiebt.

			»Ja, dann, wie schon gesagt.« Ich räuspere mich und wickle mir den Schal um den Hals. »Ich brauche keinen Babysitter, vor allem nicht, wenn es der Fuckboy des Jahres da ist.« Ich hake mich bei Olivia unter und gehe auf den Aufzug zu, werfe noch einen letzten Blick über die Schulter. Ihrem Lachen nach zu urteilen hat Olivia genauso viel Spaß an Garretts offen stehendem Mund wie ich. Ich bin mir sicher, er will genauso gern mein Babysitter sein, wie ich hören will, dass sich mein Bruder selbst Big Daddy nennt.

			»Jennifer Beckett«, schimpft Mom, als sie uns nachjagt. »Das war gemein. Tut mir leid, Garrett! Wir lieben dich!«

			»Ich habe schon viel schlimmere Sachen zu Carter gesagt«, sagt Olivia. »Aber Garrett ist ein Schatz.«

			Ich rümpfe die Nase. »Ein Schatz, der meine neue Nachbarin gebumst hat.«

			Mir ist das egal, aber es könnte ein bisschen peinlich werden, sie zusammen im Flur zu sehen. Und was, wenn die Wände dünn sind? Will ich wissen, wie er klingt, wenn er kommt? Nicht unbedingt.

			»Vielleicht sind sie zusammen«, mutmaße ich lahm.

			»Nö.« Carter schiebt den Arm zwischen die Aufzugtüren, sodass sie wieder aufgehen. Dann schlurft er in die Kabine. »Die vögeln nur.«

			Ich verschränke die Arme vor der Brust. »Ich brauch keinen Babysitter, Carter.«

			Er zieht Olivia an sich, wobei ihr Schal hochrutscht, bis er fast ihr ganzes Gesicht bedeckt, obwohl sie versucht, ihn mit wedelnden Händen abzuwehren. »Sieh Garrett nicht als Babysitter. Sieh ihn eher als ein zweites Augenpaar.«

			»Carter!« Ich stampfe zweimal mit dem Fuß auf. Ich war schon immer eine kleine Dramaqueen. Wie der Bruder, so die Schwester. »Das ist noch schlimmer! Das klingt, als würdest du mich ausspionieren!«

			»Ich spioniere nicht«, schreit er wild gestikulierend zurück. »Ich will nur sichergehen, dass dir nichts passiert!«

			Die Türen gehen auf, und ich betrete die mustergültige Lobby. »Du nervst.«

			»Nein, du nervst!«

			»Du auf jeden Fall, aber ich?«

			»O mein Gott.« Olivia versteckt das Gesicht in den Händen.

			»Kinder«, droht Mom. »Vertragt euch.«

			»Du hast Glück, dass ich dich lieb hab«, murmelt Carter, als er die Autotür für uns aufhält.

			»Und du hast Glück, dass ich dir nicht in den Arsch trete.«

			Er strahlt mich an. »Steig schon ein, blöde Kuh.«

			***

			Ich streiche mit dem Finger an der Kante der Fotoalbumseite entlang; die alten Fotos darin sind durch eine Plastikfolie geschützt. Die Kante ist scharf, und ich schnappe nach Luft, als ich mich daran schneide. Als sich ein Tropfen Blut an meiner Fingerspitze sammelt, stecke ich den Finger in den Mund, damit sowohl der Schmerz aufhört als auch das Bluten, und schaue in das schöne Gesicht, das zu mir herauflächelt.

			Er trägt ein rosa Partyhütchen und hat ein gerade sechs gewordenes Ich auf den Schultern. Im Arm halte ich das weiche hellrosa Plüschhäschen, mit dem er mich überrascht hat.

			Quietschend geht meine Zimmertür auf, und Mom streckt lächelnd den Kopf herein. Sie kommt herein, bleibt aber an der Bettkante stehen, und ich sehe, wie Jahre unendlicher Liebe und Herzschmerz in ihren Augen aufblitzen, als sie das Fotoalbum auf meinem Schoß sieht. Ich wünschte, ich könnte ihr den Schmerz nehmen, aber ich weiß, es geht nicht.

			»Er fehlt mir«, flüstere ich und zeichne das Gesicht meines Dads nach. »So sehr.«

			»Mir auch, Kätzchen.« Mom setzt sich neben mich und drückt mir einen langen Kuss auf den Scheitel. »Ich weiß, er schaut heute auf dich herab und weint, weil sein kleines Mädchen kein Baby mehr ist. Er ist so stolz auf dich und auf die Frau, zu der du geworden bist, Jennie. Daran hab ich überhaupt keine Zweifel.«

			Sie berührt das Häschen, das mein kleines Ich umklammert hält und in die Haare meines Vaters drückt. Ihr Blick bleibt an demselben Häschen hängen, das sich gerade an meinen Bauch schmiegt. »Sie war immer dein Liebling.«

			Ich nehme das Stofftier in die Hand. Die Farbe ist verblasst, und eines der Knopfaugen hängt an einem losen Faden. Viele Jahre habe ich diesen Hasen geknuddelt und überall hingeschleppt, habe mich monatelang geweigert, meiner Mom zu erlauben, ihn zu waschen. Jetzt ist sein einst so weiches Fell rau und glanzlos.

			»Ich wollte immer ein echtes Kaninchen, aber ihr habt es mir nicht erlaubt. Deshalb hat mir Dad dieses Häschen geschenkt.« Ich streichle die langen Ohren. »Er hat ihr auch ihren Namen gegeben. Prinzessin Bubblegum.«

			»Er hätte dir die ganze Welt geschenkt, wenn ich ihn gelassen hätte. Er hat mich jahrelang bekniet, dir ein echtes Kaninchen zu besorgen. Du warst seine kleine Prinzessin, und er war ein Sturkopf, der das Wort Nein nicht mochte.«

			»Klingt nach Carter.«

			Sie lacht leise. »Carter und dein Dad sind sich sehr ähnlich. Sie waren ein gefährliches Duo, wenn sie sich mal wieder ihre Streiche ausgedacht haben.« Sie streicht mir mit einem zärtlichen Lächeln mit den Fingern durch die Haare. »Es tut mir leid, dass er nicht hier ist, um deinen Geburtstag mit dir zu feiern.«

			»Das muss es nicht.« Ich wische mir eine Träne von der Wange, dann fange ich die, die über ihre kullert. »Ich hatte Glück, dass ich sechzehn Jahre Zeit hatte, Erinnerungen mit ihm zu sammeln.«

			In ihrem Blick liegt stille Traurigkeit, als sie sich in meinem schummrig beleuchteten Zimmer umschaut. »Es wird mir wirklich fehlen, dich hier zu haben. Ich würde dich für immer behalten, wenn ich könnte, aber du verdienst ein eigenes Leben. Du brauchst Platz zum Wachsen.«

			Sie nimmt mein Gesicht zwischen die Hände und gibt mir einen Kuss auf die Wange. »Happy birthday, mein Schatz. Ich hab dich lieb, und ich bin sehr stolz auf dich.«

		

	
		
			DREI
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			VERSCHOLLEN: PRINZESSIN BUBBLEGUM & DER LEBENSWILLE

			JENNIE

			Je das hartnäckige Gefühl gehabt, an einem Ort fremd zu sein?

			Meine Klamotten sind nicht das Problem. Ich muss freitags nirgendwohin, deshalb habe ich gern möglichst wenig an und lasse die Mädels frei hängen. Dass ich weder Hose noch BH trage, ist also nicht das Problem. Mich stören nicht einmal meine rot geweinten Augen und das Vogelnest auf meinem Kopf.

			Es ist die Wohnung. Sie ist so makellos, so ordentlich. Ganz anders als mein Leben und mein Kopf.

			Es ist früh am Morgen, die Sonne scheint und taucht meine neue Wohnung in ein sanftes Licht, wärmt den Holzdielenboden unter meinen nackten Füßen. Einen Moment lang schließe ich die Augen und sonne mich in dem Gefühl, sauge die Wärme auf. So fühlt es sich an, von jemandem geliebt zu werden, stelle ich mir vor, wenn man umarmt und von innen erhellt wird. Einen Moment lang fühlt sich der Sonnenschein wie Liebe an, und ich lebe darin. Einen Moment lang sehne ich mich danach.

			Heute trete ich auf der Stelle, und schuld daran ist das blöde Fotoalbum auf meiner Kücheninsel, von dem ich mich seit meinem Geburtstag letzte Woche kaum losreißen konnte.

			Mein Blick fällt auf die Lachfalten, sein breites Lächeln und die leuchtenden Augen. Je länger ich ihn ansehe, den Dad, den ich heute vor acht Jahren verloren habe, von dem ich mich nie verabschieden konnte, desto schwerer fällt mir das Atmen. Meine Kehle brennt, und ich beiße mir auf die Unterlippe, damit sie aufhört zu beben.

			Meine Hände zittern, als ich mich von dem einzigen Gesicht abwende, das ich sehen will und dessen Anblick ich doch nicht ertrage. Ich schaue die Kisten an – es sind zu viele, zu Türmen an den Wänden meines Wohnzimmers gestapelt. Alles, was ich will, ist, mich ins Auspacken zu stürzen, es mir hier schön zu machen. Doch die banalen Aufgaben und vielschichtigen Wellen der Trauer mischen sich zu einem hässlichen, wirren Regenbogen. Ich möchte keine Kisten sortieren. Ich möchte keine Fotos anschauen und mir mehr Erinnerungen wünschen, die wir nie gemeinsam haben werden. Ich möchte wieder ins Bett kriechen, mir die Decke über den Kopf ziehen und morgen aufwachen, wenn das alles vorbei ist.

			Ganz ehrlich? Ich könnte auch ein Lächeln gebrauchen. Ein weiches und ehrliches, das mich daran erinnert, dass es Gutes auf dieser Welt gibt.

			Kaffee wäre vielleicht das Zweitbeste, und das Einzige, wozu ich leichten Zugang habe. Also ziehe ich einen Hockey-Hoodie von meinem Bruder an, stopfe meine Füße in UGGs und trotte zum Aufzug.

			»Halt den Aufzug auf!«, ruft eine Stimme, und ich hämmere auf den Knopf für die Türen, bevor sich eine Stiefelette mit Absatz zwischen die Türen schiebt. »Hi, Nachbarin«, sagt die hübsche Blonde von gegenüber mit einem strahlenden Lächeln. »Danke fürs Warten.«

			»Kein Problem.« Mein Blick wandert an ihrem noblen Trenchcoat hinunter bis zu den roten Sohlen ihrer Stiefeletten. Louboutins? Das soll ja wohl ein Scherz sein.

			Sie streift einen roten Lederhandschuh ab und reicht mir die Hand mit makellos lackierten, glänzenden Nägeln. »Emily.«

			Ich nehme ihre Hand und versuche, meine drei Wochen alte selbst gemachte Maniküre zu verstecken. »Jennie.«

			»Du bist eine Freundin von Garrett.«

			Nope. »Und du bist sein Fuckbuddy.«

			Sie zwinkert. »Nur an Tagen, die mit G enden. Und mittwochs.« Der Aufzug hält an, und Emily drückt liebevoll meinen Unterarm. »Ich fahre zur Tiefgarage runter, also verabschieden wir uns hier wohl. War sehr schön, dich kennenzulernen, Jennie. Wir sehen uns.«

			»Tschüss, Emma.«

			Sie hält meinen Blick mit süßlichem Lächeln. »Emily. Falls du ein schlechtes Namensgedächtnis hast, hörst du wahrscheinlich, wie Garrett ihn mitten in der Nacht ruft.«

			Ich strecke die Zunge heraus, als sich die Türen zwischen uns schließen, und sie genauso.

			Ich meine: Igitt. Habe ich nicht schon gesagt, dass ich nicht wissen will, wie der Mann klingt, wenn er kommt? Der Plan ist, so zu tun, als würde ich ihn nicht kennen, wenn ich ihn sehe.

			Wie jetzt zum Beispiel. Fuck.

			»Jennie?«

			Ich sehe Garrett in die Augen, und mein Körper bewegt sich schneller denn je und verschwindet hinter einer Wand. Vergesst, dass ich nicht sehen will, wie er aus der Wohnung meiner neuen Nachbarin kommt, ich will nicht, dass er mich sieht, wenn ich so aussehe. Ich habe heute Morgen schon mit Carter telefoniert und ihm Bullshit erzählt, wie gut es mir geht. Er hat es mir nicht abgekauft, und ich habe ihm widerwillig erlaubt, mich heute Abend zum Essen abzuholen, statt sofort rüberzukommen. Es muss wirklich nicht sein, dass mein frisch ernannter Babysitter zu meinem großen Bruder rennt und ihm erzählt, dass seine kleine Schwester furchtbar aussieht.

			»Jennie?«, ruft Garrett noch einmal, jetzt näher. »Versteckst du dich? Du weißt, dass ich dich schon gesehen hab, oder?«

			Ich kneife die Augen zusammen und drücke mich an die Wand. Als ich ein Räuspern höre, öffne ich ein Lid einen Spalt.

			Der blonde Riese von einem Mann steht vor mir, trägt genau den gleichen Hoodie wie ich, die wirren Haare unter einer Baseballkappe und ein Tablett mit heißen Getränken genau von dem Kaffeeladen in den Händen, zu dem ich gerade unterwegs bin. Als er mich von oben bis unten ansieht, verstärkt sich sein besorgter Ausdruck.

			»Oh, hi, Garrett. Hab dich gar nicht gesehen.« Ich richte mich auf, ziehe am Bund meines Hoodies, und sein Blick fällt auf meine Pyjamahose. Ich deute auf die Getränke und kichere gezwungen. »Hast du mir was mitgebracht?«

			Er hält meinen Blick, die Augenbrauen zusammengezogen, und ich kann die Frage hören, die ihm auf der Zunge liegt: Geht es dir gut? Er überlegt es sich anders, vermutlich, weil er normalerweise Angst vor mir hat. »Äh, ja, hab ich tatsächlich.« Er klemmt sich einen Becher in die Ellenbeuge und hält mir die anderen beiden hin. »Die sind für dich.«

			Ich starre die Getränke an, dann ihn. »Was?«

			»Für dich.«

			»Ich … ich verstehe nicht.«

			Garrett räuspert sich in seinen Arm. »Ich weiß, gestern Nacht war deine erste Nacht in der neuen Wohnung, und ich weiß, dass heute …« Seine Augen flackern, als ich schlucke. »Ich weiß, dass heute vielleicht ein schwerer Tag ist, also dachte ich … vielleicht könntest du ein bisschen Koffein gebrauchen. Aber dann wusste ich nicht, ob du überhaupt Kaffee magst, deshalb habe ich dir auch noch eine heiße Schokolade gekauft, nur zur Sicherheit.« Er drückt mir das Tablett in die Hände und reibt sich den Nacken. »Mit Schlagsahne drauf.«

			»Das ist, ähm …«

			»Das ist keine große Sache. Ich war sowieso da, und ich dachte einfach … Kaffee.«

			»Ich mag Kaffee. Und heiße Schokolade.« Scheiße, ich habe einen Kloß im Hals. »Danke, Garrett.«

			Sein Lächeln bringt sein ganzes Gesicht zum Leuchten. Es ist so ansteckend, dass ich auch beinahe lächeln muss. »Cool. Ja, cool.« Er winkt ab. »Ja, kein Problem.«

			Garrett trottet in die Lobby zurück. Ich habe sonst nichts zu tun, also gehe ich mit.

			»Und, äh, wo wolltest du hin?«

			Ich halte die Becher hoch. »Kaffee holen.«

			»Im Schlafanzug?«

			»Ja, im Schlafanzug. Hast du ein Problem damit?«

			Mit aufgerissenen Augen schüttelt er den Kopf. Er zögert vor dem Aufzug. »Und jetzt, wo du deinen Kaffee hast, willst du …?«

			»Wieder rauf.«

			»Oh. Ich auch.« Sein Blick springt zwischen mir und dem Aufzug hin und her, die Stille dehnt sich ein bisschen zu lang zwischen uns aus.

			»Ich nehme die Treppe«, sagen wir beide gleichzeitig und stoßen gegeneinander, als wir uns zum Treppenhaus umdrehen.

			»Du willst einundzwanzig Stockwerke zu Fuß gehen?«

			Ich stemme die Faust in die Hüfte. »Das nennt sich Training. Und du musst in den fünfundzwanzigsten Stock. Was ist deine Ausrede, Großer?«

			»Ich hab Angst vor Aufzügen«, platzt er heraus, dann wird er rot.

			Ich ziehe die Augenbraue hoch. »Ehrlich?«

			»Ja. Tierisch.« Er schluckt, schaut den Korridor entlang zur Treppe, dann tut er etwas äußerst Merkwürdiges. »Ach, aber eigentlich … Ahhh.« Er hält sich stöhnend das Knie. »Ich hab mir das Knie verletzt. Hab mich angestoßen, als ich Kaffee geholt habe.«

			»Wow. Dann solltest du vielleicht den Aufzug nehmen.«

			»Ist vielleicht am besten.« Er reibt sich das Knie und zischt vor gespieltem Schmerz. »Ich glaube, ich kann meine Angst mal einen Tag vergessen.«

			Passiert das hier wirklich? Weiß er, was für ein mieser Schauspieler er ist?

			Als ich den Knopf drücke, öffnet sich der Aufzug, und ich schiebe ihn hinein. »Danke für den Kaffee. Und, Garrett?«

			»Ja?«

			»Bleib bei deinem Hauptberuf, Großer.«

			***

			Das Päckchen in meiner Hand fühlt sich unbedeutend an neben dem extravaganten Blumenstrauß und dem aufwendigen Frühstück auf dem kleinen Tisch – Zeichen, dass Carter schon hier war. Ich weiß, dass Hank die Geste trotzdem zu schätzen wissen wird.

			»Ist das mein Lieblingsmädchen?«

			Ich folge seiner müden Stimme und finde ihn in seinem Schaukelstuhl am Fenster.

			»Nur ich.« Ich gebe ihm ein Küsschen auf die lächelnde Wange, bevor ich mich neben ihn setze. Er hat eine tolle Aussicht, riesige Bäume in den sattesten Farben, die Berge in der Ferne schmücken die Skyline in Vancouvers Norden.

			»Du bist mir die Liebste. Und deine Mom. Und Olivia. Cara mag ich auch sehr.«

			»Ich sag’s dir ungern, Hank, aber Lieblingsmädchen heißt, dass du dich für eine entscheiden musst.«

			Er zieht ein finsteres Gesicht. »Du weißt, dass ich das nicht kann. Ich liebe euch alle.«

			»Und wir lieben dich alle.« Ich stelle die kleine Schachtel auf den Tisch, hebe den Deckel, und der Duft nach süßem Zimtzucker weht durch die Luft. »Ich hab dir eine Zimtschnecke mitgebracht.«

			Seine Augen funkeln, als ich das klebrige Chaos schneide und eine Hand zum Teller und die andere zu einer Gabel führe. »Du bist mir die Liebste.« Er gestikuliert hinter uns. »Carter hat dir einen Cappuccino gemacht, bevor er gegangen ist.«

			Ich finde die warme Tasse und lege die Hände darum, atme gierig den Duft ein. Dann lächle ich beim Anblick des Zimtherzens, das über den Schaum gestäubt ist. Carter hat ein Faible für große, laute Gesten, aber manchmal sind es diese winzigen, leisen, die mich am meisten berühren.

			In den nächsten Minuten plaudern wir sinnlos, und als wir die Stille einen Moment in der Luft hängen lassen, murmelt Hank: »Acht Jahre sind es heute.«

			Ich nippe an meinem Cappuccino, versuche, die Enge in meiner Kehle zu schlucken. »Fünfzehn bei dir.«

			Er dreht etwas zwischen den Fingern, und mein Herz macht einen Sprung, als ich den zarten Goldreif mit dem einzelnen Diamanten in der Mitte sehe. »Ich vermisse meine süße Ireland jeden verdammten Tag.«

			Hank ist am schlimmsten Tag unseres Lebens in unser Leben getreten, da war sein eigener schlimmster Tag genau sieben Jahre her. Seine Frau Ireland starb auf den Tag genau sieben Jahre vor Dad, und wir haben Hank – und Ireland – zu danken, dass er Carter das Leben gerettet hat.

			Mein Bruder hatte an diesem Tag die schwere Aufgabe, sich um mich und Mom zu kümmern. So unmöglich es war, so mühelos tat er es. Meine einzigen Erinnerungen drehen sich darum, wie er uns zum Essen zwang, wie er uns stundenlang im Arm hielt, während unsere Welt endete, wie er Mom ins Bett trug, als sie schließlich von der Erschöpfung übermannt wurde, und bei mir liegen blieb, bis mir die Augen zufielen.

			Am nächsten Morgen fand ich ihn schlafend auf der Couch im Wohnzimmer; Hank und Dublin saßen in der Zimmerecke. Hank erzählte uns, er habe von seiner verstorbenen Frau geträumt, weshalb er unbedingt rausmusste, und Stunden später sei er vor einer Bar auf Carter gestoßen: betrunken und vollkommen fertig. Hank habe ihn davon abgehalten, mit dem Auto nach Hause zu fahren, genau das, was uns den Vater genommen hatte.

			Indem er verhinderte, dass wir noch einen Teil unserer Familie verloren, wurde Hank ein Teil davon.

			»Zu lang«, flüstere ich schließlich.

			»Andererseits ist jeder Tag ohne sie lang, nicht wahr?«

			Meine Brust wird eng, als ich mir meine Mom in diesem Moment vorstelle. Ich weiß, was sie tut: dasselbe, was sie jedes Jahr an diesem Tag tut. Dads Lieblingspulli tragen, weil noch der Duft seines Parfums daran hängt, und den Teddy im Arm halten, den er bei ihrem ersten Date auf einem Jahrmarkt für sie gewonnen hat. Weinend und allein, bis ihr Herz es ihr erlaubt, genug Platz zu machen, damit wir wieder hereinkönnen. Später, wenn wir alte Videos aus unserer Kindheit anschauen und Geschichten erzählen, wird sie wieder lachen und lächeln, aber vorher braucht sie ihren Raum, um zu trauern.

			»Niemand sollte ohne seinen Seelenverwandten leben müssen«, murmelt Hank. Er tätschelt meine Hand. »Ich weiß, auf dich wartet etwas ganz Besonderes, Jennie. Eine Liebe, die größer ist als alles andere. Denn das ist ein Seelenverwandter. Jemand mit weichen Kanten, um unsere scharfen zu glätten. Jemand, der so perfekt zu uns passt, auf einer Wellenlänge mit uns ist, unsere besten Seiten zum Leuchten bringt. Und gemeinsam? Gemeinsam ist alles genau so, wie es sein soll.«

			Ich zwinge mich, die Augen zu verdrehen. »Ich hab’s nicht eilig. Ich bin gern unabhängig.«

			»Du kannst unabhängig sein und trotzdem dein Leben mit jemandem teilen. Dein Bruder dachte nicht, dass er sein Leben teilen will, und jetzt sieh ihn dir an. Er hat eine Frau mit einer schönen Seele, ein Baby ist unterwegs, und der Mann könnte nicht glücklicher sein.«

			»Ich weiß, was du tust, alter Mann, aber ich brauche keinen Freund, um glücklich zu sein.«

			»Das glaube ich auch nicht. Du machst dich auch selbst glücklich. Aber vielleicht glaube ich, diese Person, die all die dunklen Flecken ein bisschen heller macht, könnte dich offener für eine Seite dieser Welt machen, die du noch nicht gesehen hast.« Er zuckt mit den Schultern. »Und ich glaube absolut, dass du deinem Bruder sehr viel ähnlicher bist, als du zugibst, und Angst hast, jemanden an dich ranzulassen, weil Liebe wehtun kann.« Jetzt grinst er.

			»Ach, hör auf. Ich hab keine Angst.«

			Ich habe Todesangst.

			Es ist nicht so, als würde ich mich nicht nach Intimität sehnen, nach der Person, die immer auf deiner Seite ist, die dich ohne deine Schutzmauern sieht und dich trotzdem mag. Gott, wie auch nicht? Jemand, der alles gesehen hat und alles akzeptiert. Jemand, der ganz mir gehört, mit dem ich die schweren Zeiten durchstehen kann. Vielleicht würden sich diese schweren Zeiten dann machbarer anfühlen.

			Wenn dein älterer Bruder der Captain eines NHL-Teams ist, wenn jeder ein Stück von ihm will, ist es allerdings unmöglich, das Echte vom Unechten zu unterscheiden. Am Ende steckst du zu tief drin und bist ganz allein, wenn du merkst, dass du nur ein Sprungbrett warst, dass nichts je echt wahr. Und die, von denen du dachtest, du wärst ihnen wichtig? Wenn sie deine Welt in die Luft jagen, werfen sie nicht einmal einen Blick zurück auf die Trümmer und das Chaos, die nach der Explosion noch übrig sind.

			Es ist sicherer, wenn man einen engen Kreis hat, ein paar Leute, denen man uneingeschränkt vertrauen kann, als leichtsinnig jeden reinzulassen, der fragt. Selbst wenn es manchmal ein bisschen einsam ist.

			Außerdem, wer braucht einen Freund, wenn er eine Schublade voller batteriebetriebener hat? Männer vibrieren nicht, Dildos schon.

			***

			Als ich nach dem Mittagessen in meine Wohnung zurückkomme, bin ich erschöpft. Ich habe den ganzen Morgen Nachrichten von Carter, Olivia, Cara und Simon beantwortet, die pausenlos nachgefragt haben, wie es mir geht. Es ist nett, aber viel.

			Ich schließe die Tür hinter mir ab, das Geräusch hallt durch meine Wohnung, dann empfängt mich wieder Stille.

			Von Stille bekomme ich Gänsehaut. Sie lässt zu viel Raum für wandernde Gedanken, Grübeleien und Zweifel.

			Mein Blick fällt auf das Fotoalbum, und ich lasse mich davon anziehen, bis ich nur noch sein lächelndes Gesicht sehe, bis nur noch die verzweifelte Sehnsucht in mir ist, die Wärme seiner Liebe zu spüren statt diesen plötzlichen Kontrollverlust.

			Ich decke das Foto ab und schließe die Augen, atme mit einem Schluchzen durch. Aus irgendeinem Grund geht mir Garretts Gesicht durch den Kopf. Ich sehe ihn da stehen, mit Kaffee und heißer Schokolade und einem Lächeln nur für mich, ein echtes Lächeln, bei dem mir ganz warm wurde. Und jetzt ist mir wieder kalt, ich bin allein, und ich habe es so verdammt satt, in meinen schwersten Momenten allein zu sein.

			Langsam spreize ich die Finger, gebe das Foto Stück für Stück frei. Der rosa Plüschhase schaut mich an, der, den ich an die Brust gedrückt habe, und ich weiß, was ich brauche. Ich weiß, wie ich wieder ein wenig Wärme finde.

			Mit einer Schere schlitze ich endlose Streifen Klebeband auf, Karton um Karton, reiße die Flügel auf, verteile den Inhalt auf dem Boden auf der Suche nach Prinzessin Bubblegum, ein Stück von meinem Dad, an dem ich mich festhalten kann. Je länger ich suche, desto mehr zittern mir die Hände. Die Schere zerbricht, und mein Kinn bebt. Karton um Karton dasselbe herzzerreißende Ergebnis: kein Hase.

			Ich kneife die Augen zusammen und schüttle den Kopf, verdränge die Schwäche, die mich in der Form überkommt, die ich am meisten hasse.

			Ich verliere selten die Kontrolle. Über meinen Körper, meine Gefühle. Ich meide Situationen, die Schmerz und Unsicherheit mit sich bringen. Ich hätte zu Hause bleiben sollen; zu Hause, wo ich von meinen Erinnerungen umgeben bin. Stattdessen bin ich jetzt hier, allein.

			Ich kippe die Schachtel vor mir aus, auf der Schlafzimmer steht, und als nichts Rosafarbenes herausfällt, sinke ich auf die Knie und lasse die Tränen laufen.

		

	
		
			VIER
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			ES REGNET DILDOS

			GARRETT

			»NNNJAAAAUMMMM.«

			»Nnnjaaaummm!«

			»Nnnjaaaummm!«

			»Ach, Scheiße.« Adam kollidiert mit mir und wirft mich gegen Carter. Er drückt uns beide zwischen sich und der Bande zusammen wie ein Sandwich. »Haltet ihr beide endlich mal euer Maul? Das reicht jetzt mit den Soundeffekten. Ihr seid keine scheiß Rennwagen.«

			Ich klemme mir den Handschuh unter den Arm und schnappe mir Adams Wasserflasche vom Netz. Wasser rinnt an meinem Hals herunter unter meinen Brustschutz, als ich es mir in den Mund spritze. »Du bist doch nur neidisch, weil du nicht so schnell Schlittschuh laufen kannst wie wir.«

			Adam schiebt seine Maske hoch und holt sich sein Wasser zurück. »Wenn ich zwanzig Kilo Torwartausrüstung trage? Nein, kann ich nicht, und ich bezweifle stark, dass ihr es könntet.«

			Carter bläst die Brust auf. »Ich könnte das.«

			Adam schnaubt höhnisch. »Na klar, Mann. Wie du meinst.«

			»Was denn? Ich könnte das. Schnall mich fest, wir machen ein Rennen.«

			Ich kichere. »Schnall mich fest. Das hat Ollie auch gesagt.«

			»Boom.« Emmett stößt seine behandschuhte Faust gegen meine und lacht. »Aber sag ihr bloß nicht, dass ich darüber gelacht hab. Schwanger jagt sie mir noch tausendmal mehr Angst ein.«

			Carter scheint das nicht lustig zu finden. Mit einem Schlachtruf, der von der Eisbahn widerhallt, ringt er mich aufs Eis und quetscht mein Gesicht mit seinem Handschuh.

			»Geh runter von mir!«, brülle ich und schlage um mich. »Adam! Hilfe!«

			»Du meine Güte.« Coach bespritzt uns mit einem Eisregen, als er neben uns beidreht. »Manchmal habe ich den Eindruck, ich trainiere einen Kindergarten, keine erwachsenen Profispieler. Meine Tochter ist erwachsener als ihr beide, und sie ist ein Kleinkind.« Er schnippt mit den Fingern und deutet hinter sich. »Beckett, Andersen, hoch die Ärsche, ich will fünf Runden sehen!«

			Carter rollt sich auf die Füße und zieht mich hoch. »Ich bin schneller.«

			Ich schüttle mir den Schnee vom Trikot. »Du bist so unnötig ehrgeizig.«

			»Ja, und ich –«

			»Der Verlierer zahlt das Mittagessen!« Frostige Luft beißt mir in die Wangen, als ich übers Eis schieße, Carter brüllend dicht auf meinen Fersen. Und so habe ich zwei Stunden später einen Haufen Chickenwings und eine Pizza vor mir stehen, die ich nicht bezahlen muss, während Carter was von Schummelei brummelt.

			»Du bist ein schlechter Verlierer«, erklärt ihm Emmett und lässt ein Stück Pizza in seinen Mund fallen. »Keine gute Eigenschaft.«

			»Ich hab nicht verloren! Er hat geschummelt!« Carter schnappt mir mein Stück Pizza aus der Hand. »Gib das her.«

			Adam schiebt mir noch ein Stück auf den Teller. »Wohnt Jennie schon in ihrer neuen Wohnung?«

			Carter nickt. »Ist gestern eingezogen.« Er begegnet meinem Blick. »Hast du sie heute Morgen gesehen?«

			Ich lüge nicht oft – außer heute Morgen, als ich vielleicht oder auch nicht behauptet habe, ich hätte Angst vor Aufzügen und dass ich mir das Knie verletzt hätte –, und ich bin scheiße darin. Aber da war heute etwas Verletzliches in Jennies Augen, etwas Trauriges und Unsicheres versteckt hinter ihrer üblichen Direktheit. Etwas, das sagte, sie wolle nicht, dass jemand sie so unsicher sieht.

			Also lüge ich. Schon wieder.

			»Nee, hab ich nicht.«

			»Vielleicht, wenn du mal wieder aus der Wohnung deiner Freundin gegenüber geschlichen bist, dachte ich.«

			Mir steigt die Hitze ins Gesicht. »Ich hab mich nicht rausgeschlichen, und ich war seitdem nicht mehr da.«

			»Endlich mal flachgelegt worden, was, Mann?« Emmett stößt mit mir an.

			»Ist das eine gute Idee, mit jemandem zu schlafen, der im selben Haus wohnt?« In Adams Frage liegt Belustigung und Sorge. »Oder ist es was Ernstes?«

			»Es ist nichts Ernstes. Und wir haben eigentlich gar nicht miteinander geschlafen.« Auf ihre Blicke hin lenke ich ein. »Okay, aber es war nur ein paarmal. Es ist schwierig, jemanden kennenzulernen. Ihr Jungs wollt ja die ganze Zeit nur Fotos von euren Frauen anschauen und darüber reden, dass ihre Haare nach Bananenbrot riechen oder so ein Scheiß. Ihr steht alle unter dem Pantoffel.«

			»Adam steht unter niemandes Pantoffel«, gibt Carter zurück. »Er ist ein freier Mann und verdammt dankbar dafür.«

			Adam kichert, er ist ganz rot im Gesicht. »Ich wär ja gern ein besserer Wingman für dich. Aber ich bin einfach nicht bereit für eine Beziehung.«

			Carter schiebt sich eine frittierte Essiggurke in den Mund. »Du könntest dir einfach jemanden zum Vögeln suchen, wie Garrett.«

			»Ich werde nicht …« Ich vergrabe das Gesicht in den Händen. »Argh.«

			Er richtet eine halbe frittierte Gurke auf mich. »Jennie war übrigens nicht besonders angetan von dir.«

			»Was? Warum?« Dumme Frage. Auf der Hochzeit und dann vor der Wohnung war ich nicht direkt überragend. Ich hoffe, das heute hat es wiedergutgemacht, auch wenn mein ursprünglicher Plan war, ihr die Getränke vor die Tür zu stellen und ihr nicht zu verraten, dass sie von mir sind.

			»Irgendwas von wegen sie will nicht hören, wie du ihre Nachbarin fickst.«

			Es ist Carters Schuld, aber das ist ja meistens so. Hätte er mich vorgewarnt, wäre ich sicher nicht bei Emily gewesen. Scheiße, er hatte mir nicht einmal erzählt, dass seine Schwester einziehen würde. Die Frau macht mich allein mit ihrem Blick total heiß und ängstigt mich gleichzeitig zu Tode, und jetzt muss ich lügen, damit wir nicht zusammen im Aufzug landen.

			Carter angelt sein klingelndes Handy aus seiner Tasche. »Wenn man vom Teufel spricht. Hi, Jennie. Wir haben gerade von dir …« Sein Lächeln verschwindet. »Woah, warte mal. Warum weinst du? Atme tief durch.« Er fährt sich nervös mit der Hand durch die Haare, zerrt daran. »Ich weiß nicht, wie … ich … wie kann ich … ich weiß nicht, wie ich dir von hier aus helfen soll«, sagt er schließlich, und seine Augen werden immer größer, je länger er Jennies verzweifeltem Wortschwall zuhört.

			Meine Erfahrung mit aufgebrachten Frauen beschränkt sich auf meine drei jüngeren Schwestern. So kompliziert sie auch sind, ich glaube nicht, dass das etwas zu sagen hat. Trotzdem höre ich mich murmeln: »Sag ihr, dass sie Luft holen soll.«

			Er nickt. »Okay, Jennie. Hol erst mal tief Luft.« Er atmet tief ein und aus, immer wieder, macht mit der Hand eine Kreisbewegung dazu, als könnte Jennie ihn sehen. »Okay, gut. Jetzt erzähl es mir noch mal.« Er zieht die Brauen zusammen. »Prinzessin Bubblegum?«

			Ich bekomme mein Bier in den falschen Hals, huste und pruste in meine Hand.

			»Ich weiß nicht, wo Prinzessin Bubblegum ist«, seufzt Carter. »Wir finden sie, okay? Ich versprech’s. Sie muss ja irgendwo sein.«

			Ich bin bei meinem vierten Stück Pizza, als Carter den Anruf beendet und von Jennies Stofftier erzählt, das ihr Dad ihr geschenkt hat, und im selben Moment, als er mich mit seinem Hundeblick anschaut, weiß ich, ich bin am Arsch.

			Noch bevor er den Mund aufmacht, schüttle ich den Kopf.

			»Bitte«, fleht er.

			»Ach, Mann!« Ich breche über dem Tisch zusammen. »Komm schon.«

			»Schau einfach auf dem Weg nach oben nach ihr. Nur kurz. Sie hat nicht aufgehört zu weinen.«

			»Sie mag mich nicht mal! Sie hasst mich!«

			»Sie liebt dich!«

			»Du hast nicht mal versucht, das überzeugend rüberzubringen!« Ich lasse mich gegen die Rückenlehne fallen. »Sie will mich bestimmt nicht sehen. Wahrscheinlich wirft sie mir ein Kissen an den Kopf oder so.«

			»Nee.« Carter grinst. »Bei ihr musst du auf die Absätze aufpassen.«

			***

			Ich mache das nicht. Ich gehe nicht hin. Ich weigere mich.

			Carter kann mich nicht zwingen. Und Jennie wird es nie erfahren, wenn ich nicht hingehe. Schließlich wird Carter ihr ja bestimmt nicht erzählen, dass er mich geschickt hat, damit ich nach ihr sehe.

			Es ist entschieden. Ich gehe nicht. Ich drücke den Knopf fürs Penthouse und lehne mich mit einem erleichterten Seufzen an die Aufzugwand.

			Ich schaue dem Licht über der Tür zu, wie es von einem Stockwerk zum nächsten springt, und als es sich der 21 nähert, ächze ich.

			In dem Moment, wo ich an Jennies Stockwerk vorbeikomme, haue ich auf den Notfallstoppknopf und halte mich am Geländer fest, als der Aufzug ruckartig stehen bleibt. Als ich ein zweites Mal draufhaue, erwacht er surrend wieder zum Leben, und ich steche auf die 21 ein, nur ein Mal, schön fest, und reibe mir mit beiden Händen das Gesicht.

			Eine Minute später habe ich meine Hockeytasche über der Schulter, die Schläger in der Hand, ein Ohr an Jennies Tür gepresst. Die Stille, die ich höre, überzeugt mich, dass alles okay ist. Vielleicht hat sie Prinzessin Jellybean gefunden.

			Als ich gerade wieder gehen will, lässt mich ein Wimmern erstarren. Das darauffolgende gebrochene Schluchzen zerreißt mir fast das Herz. Seufzend klopfe ich an.

			»Geh weg!«, ruft Jennie von drinnen.

			»Äh, ich … ähm …« Mir fehlen die Worte, also klopfe ich noch einmal, diesmal leiser, denn ich habe Angst, dass sie sauer wird.

			»Ich hab gesagt, geh …« Die Tür wird aufgerissen. Jennie starrt mich mit offenem Mund an. Ihre hellviolett-blauen Augen sind blass, die Ringe darum dunkel wie die Nacht. Der Kontrast ist beeindruckend. Ihre Nase ist rosa, die Lippen geschwollen und ausgesprochen küssenswert.

			Nein. Nope. Nein, sind sie nicht, Garrett, Scheiße noch mal.

			»Äh, hallo.« Winke ich gerade? Fuck. Das wird jetzt schon peinlich, na großartig.

			Jennie hickst und wischt sich mit dem Handgelenk über die Augen. »Was willst du denn hier?«

			»Äh, Carter hat gesagt –«

			»O mein Gott! Mein Bruder hat dich geschickt, um nach mir zu sehen? Unfassbar.« Sie knallt die Hüfte an die Tür, damit sie offen bleibt, aber das Problem sind ihre verschränkten Arme. Sie trägt eine dunkelgrüne Leggins und einen passenden Sport-BH – ein krasser Kontrast zu ihrem riesigen Hoodie und der Schlafanzughose vom Morgen. Mein Blick springt zwischen ihrem Ausschnitt und ihren trainierten Bauchmuskeln hin und her. Warum hat sie kein Shirt an? Sie sollte sich ein Shirt anziehen.

			»Du solltest … ein Shirt. Bitte?« Warum muss mir das passieren?

			Ihre dunklen Brauen schießen in die Höhe. »Oh, du hättest gern, dass ich ein Shirt anziehe? Würde dir das gefallen? Tja, und ich hätte gern, dass du dich verpisst!« Sie schreit, aber immer noch weinend, und wischt sich die Tränen weg, die ihr über die Wangen kullern, deshalb ist es irgendwie eher lustig als Furcht einflößend.

			Bis sie mich mit einem Blick ansieht, der so wild ist, dass mir das Lächeln aus dem Gesicht fällt.

			»Na klar. Deine Wohnung. Kein Shirt.« Imitiere ich gerade mit den Fingern Pistolen? Ich imitiere mit den Fingern Pistolen. Um mich von weiteren peinlichen Aktionen abzuhalten, umklammere ich meinen Schläger mit beiden Händen. »Carter hat mich nicht geschickt, um nach dir zu sehen«, lüge ich. »Wir haben nach dem Training zusammen zu Mittag gegessen, und er hat gesagt, du hast Prinzessin Jellybean verloren, und ich dachte –«

			»Prinzessin Jellybean? Es heißt Prinzessin Bubblegum! Argh!« Sie wirft frustriert die Arme hoch und dreht sich weg.

			Scheiße, diese Leggins. Dieser verdammte Arsch. Erst als er aus meinem Blickfeld verschwindet, wird mir klar, dass sie mir gerade die Tür vor der Nase zuschlägt.

			Ich stürze mich vor und drängle mich durch die Tür. Jennie gibt ein Grunzgeräusch von sich, als ich sie aus Versehen zwischen mir und der Wand einklemme.

			»Geh weg von mir«, schnaubt sie wütend und versetzt mir einen Stoß gegen die Brust. »Falsche Wohnung, Fuckboy. Dein Puck-Bunny wohnt gegenüber.«

			Mein Gesicht steht in Flammen. »Sie ist nicht mein … ich bin kein …«

			Jennie schnieft, ihre Brust hebt und senkt sich schwer, als sie mich anstarrt. Sie schubst mich noch mal, eher sanft, aber ich bleibe, wo ich bin. Dieser Tänzerinnenkörper, an dem sie so hart gearbeitet hat, ist perfekt geformt, aber ich habe fast fünfundvierzig Kilo mehr Körpermasse als sie.

			Meine Hand gleitet an ihre nackte Taille, um sie zu stabilisieren, während ich mich aufrichte. »Ich suche nicht nach Emily, und sie ist nicht mein …« Ich räuspere mich. »Puck-Bunny.«

			Jennie klopft sich den Staub von den Brüsten. Hübsche Brüste. Aber kein Staub. »Sie hat was anderes gesagt.« Sie wischt sich die restlichen Tränen aus dem Gesicht. »Was willst du hier, Andersen?«

			»Carter hat gesagt, dir geht’s nicht gut wegen Prinzessin Jell… Bubblegum. Ich kam gerade vorbei und wollte schauen, ob alles okay ist.« Ich schaue mich in dem Chaos im Wohnzimmer um, aufgerissene Umzugskartons, der Inhalt auf dem Boden verstreut. »Wie läuft die Suche?«

			Jennie fummelt an ihrem Zopf herum, scharrt mit den Zehen auf dem Boden. »Ich finde sie nicht. Ich hab hier nur noch ein paar Kisten übrig und ein paar im Gästezimmer.«

			»Hmmm.« Ich schiebe die Finger unter meine Kappe und kratze mich am Kopf, tue so, als würde ich nicht bemerken, wie Jennies Blick der Bewegung folgt. Ich war schon immer fasziniert von ihr. Sie ist schön, und das weiß sie. Dichte, kastanienbraune, gewellte Haare, fast immer zum Zopf zusammengebunden, mit einer Schleife darum. Ziemlich groß – eins fünfundsiebzig vielleicht, aber immer noch ein ganzes Stück kleiner als ich. Tierisch lange Beine, die ich mir ganz gut um meinen Hals vorstellen könnte. Ein strahlendes Lächeln mit umwerfenden Grübchen und eine wilde Persönlichkeit, so klar, offen und selbstbewusst.

			Aber als ihr Blick meinem begegnet, löst die enttäuschte Hoffnung darin meine folgenden Worte aus.

			»Ich helf dir suchen.«

			»Was?« Sie rümpft die Nase, als ich meine Ausrüstung fallen lasse und der feuchte Gestank heraufweht. »Das musst du nicht.«

			»Klar, aber es macht mir nichts aus.« Ich bewege mich an ihr vorbei und suche mir einen Stapel Kartons aus, bevor sie widersprechen kann. Ich nehme das Steakmesser in die Hand, das auf dem Stapel liegt, wirble es zwischen den Fingern und werfe einen Blick zu Jennie, die mich misstrauisch beäugt, die geballten Fäuste auf Magenhöhe. »Wenn du damit die Kartons aufmachen willst, muss die arme Prinzessin Bubblegum womöglich genäht werden.«

			Ich schwöre, ich sehe es, da in ihrem Mundwinkel, die winzige Andeutung eines Lächelns. Bevor es aufblühen kann, kommt Jennie mit ausdruckslosem Blick auf mich zu.

			»Ich habe so auf die Kartons eingestochen, dass die Schere kaputtgegangen ist.« Sie wickelt ihren Zopf um den Finger. »Äh, danke. Fürs Helfen oder so.«

			»Mach ich gern.«

			Zügig schlitze ich das Klebeband aller Kartons auf, damit ich das Messer weglegen kann, und wir durchsuchen sie schweigend, während die leise Musik, die Jennie über ihren Lautsprecher laufen lässt, durch den Raum weht.

			»Was für ein Stofftier ist Prinzessin Bubblegum überhaupt?«, frage ich, während ich eine Schachtel mit Bilderrahmen durchsuche. Es ist der letzte Karton auf meinem Stapel.

			Jennie antwortet nicht. Ich sehe, wie sie in ihren Karton starrt, sie umklammert die Ränder so fest, dass ihre Fingerknöchel weiß werden.

			»Hey. Alles okay?«

			»Sie ist ein rosa Kaninchen«, flüstert sie. »Mein Dad hat sie mir zum sechsten Geburtstag geschenkt. Sie hat an beiden Ohren eine Schleife und ein … ein« – sie streckt die Arme zur Seite aus, die Daumen und Zeigefinger zusammen, als hielte sie einen Rocksaum – »ein pinkes Tutu!« Sie klingt erstickt, schluchzt in ihre Hände, und ich renne mit ausgestreckten Armen durch den Raum.

			Direkt vor ihr komme ich schlitternd zum Stehen, widerstehe dem Drang, sie zu berühren. »Du weinst schon wieder.« Dummkopf. Natürlich weint sie. Das muss ich ihr nicht erst sagen.

			»Ich weine nicht«, weint sie und sticht mir mit dem Finger in die Brust. »Du weinst!«

			Na klaaar …

			»Äh, brauchst du eine … Umarmung?« Vorsichtig komme ich näher, breite in Zeitlupe die Arme aus. Sie könnte ja vielleicht beißen oder so. Ich weiß nicht, wie dieser Scheiß funktioniert. Meine Schwestern sind viel jünger als Jennie; ihre Probleme lassen sich leicht mit Umarmungen lösen.

			Jennie ist eine Beckett. Wenn sie auch nur ein bisschen so ist wie ihr Bruder, besteht die Chance, dass sich ihre Probleme mit Oreos und Orgasmen lösen lassen. Ich habe keine Kekse dabei, und ich möchte meine Eier idealerweise da belassen, wo sie sind: an meinem Scheißkörper.

			Ihr Kinn zittert. »Nein, ich … ich …« Sie ächzt, stampft mit dem Fuß auf und ballt die Fäuste. Ihre Brust hebt und senkt sich schwer. »Garrett.«

			»Komm her, Jennie.«

			Ich nehme ihre Hände und lenke sie sanft zu mir her. Sie kommt bereitwillig, lässt sich aber Zeit, und ich lege die Arme um sich. Sie riecht gut, berauschend – nach Vanille, Zimt und Kaffee. Als sie vorsichtig die Arme um meine Körpermitte schiebt und die Wange an mein Herz legt, merke ich, dass sie sich auch gut anfühlt. Warm und weich, wie wenn meine Mom früher an diesen besonders kalten Ostküsten-Wintermorgen meine Unterwäsche in die Mikrowelle gelegt hatte.

			»Braves Mädchen«, murmle ich und streiche mit der Hand ihren Rücken herunter. Es soll beruhigend wirken, aber ich habe vergessen, dass sie nur einen Sport-BH trägt, deshalb tanzen meine Finger über nackte Haut, und wir erstarren beide.

			Jennie schiebt mich im selben Moment von sich, als ich zurückzucke, und ich reiße mir die Kappe vom Kopf und vergrabe die Hand in meinen Haaren.

			»Ich, äh …« Ich gestikuliere in Richtung Flur. »Ich geh in den Kisten im Gästezimmer suchen.«

			»Ja.« Sie nickt. »Ja, cool. Gute Idee. Tu das, und ich … bleibe hier.«

			Ich schlendere lässig los, aber sobald ich um die Ecke bin, stürme ich los. Im Gästezimmer lehne ich mich mit dem Rücken an die Wand und atme tief durch. Das hier ist eine Katastrophe. Je schneller ich hier rauskomme, desto besser.

			Es sind nur vier Kartons, und die ersten beiden habe ich im Nullkommanichts durch. Als ich zum dritten komme, auf dem Spielzeug steht, grinse ich triumphierend und reiße das Klebeband auf.

			»Aha.« Das ist er; das ist der Karton. Wenn ich damit bei Jennie keinen Stein im Brett habe, dann weiß ich auch nicht. »Hier bin ich, Prinzessin Bubbleg- … ach, du Scheiße!« Ich klappe die Flügel zu und schreie wie am Spieß. »Hilfe!«

			»Was ist los?« Jennie kommt ins Zimmer geschlittert, atemlos und mit wildem Blick. »Hast du Prinzessin Bubble… Garrett!« Sie hebt die Hände zum Gesicht. Sie kreischt. Ich glaube, ich weine. »Was tust du da?«

			»Nach Prinzessin Bubblegum suchen!«, rufe ich. Der Karton, den ich an meine Brust drücke, der Karton voller Dildos und Vibratoren, zittert und rappelt.

			»Da drin ist sie nicht!«

			»Spoileralarm, Jennie: Das weiß ich, Scheiße noch mal!«

			»Der ist privat!« Jennie geht auf mich los, zerquetscht den Karton zwischen uns. Etwas fängt an zu vibrieren, versucht, herauszuspringen, und ich glaube, mir wird schlecht. »Du hättest da nicht drangehen dürfen!«

			»Wieso schreibst du auf einen Karton mit Sexspielzeug Spielzeug?«, kreische ich zurück. Mein Rücken tut weh, und mein Gesicht fühlt sich echt heiß an. Das gefällt mir ganz und gar nicht.

			»Wie soll ich es denn sonst nennen?« Sie versucht, mir den Karton aus den – aus irgendwelchen Gründen widerwilligen – Händen zu reißen. Es folgt ein Tauziehen. »Gib … ihn … mir!«

			Ich ziehe den Karton mit einem Ruck wieder zu mir her – warum? –, und Jennie taumelt nach vorn, womit wir alle drei – ich, sie und der Karton – an die Wand knallen. Sie schnauft und zieht daran. Fest.

			Der Karton reißt, und ein wunderschöner Regenbogen aus Dildos und Vibratoren fliegt – ich schwör’s bei Gott – in Zeitlupe zwischen uns durch die Luft. Jennie schaut in meine Augen, die entsetzt aufgerissen sind, als mich ein besonders fleischiges Teil mit Saugnapf im Gesicht trifft. Es knallt auf den Boden, in voller Länge – warum zum Geier ist der so verdammt lang? – und pumpt auf und ab, biegt sich hin und her, dreht sich auf dem Holzboden wie ein schlechter Breakdancer.

			Jennies Schrei lässt mir das Blut in den Adern gefrieren. Mit beiden Händen schiebt sie mich aus dem Zimmer und den Flur entlang. »Raus!« Sie hämmert mit ihren winzigen Fäusten an meine Brust. »Raus hier!«

			»Scheiße, ich geh ja schon!« Ich stolpere über meine Hockeytasche und kollidiere mit der Wand. Rapple mich wieder auf, reiße die Tür auf, werfe meinen Mist in den Korridor und mich selbst mehr oder weniger hinterher. »Heilige Scheiße«, murmle ich und wische mir die feuchten Haare aus der Stirn. Ich habe keine Ahnung, wo meine Kappe hin ist, aber ich werde ganz sicher nicht zurückgehen, um sie zu suchen.

			Ich bin beinahe am Aufzug, als eine Tür knarrt, und mein Herz hämmert, als ich Jennies schüchternes Flüstern höre.

			»Garrett?«

			Ich werfe einen Blick über die Schulter und sehe kurz etwas Violettblaues durch den Türspalt spähen. »Ja?«

			Sie leckt sich die Lippen, senkt den Blick, und ich kann kaum hören, was sie sagt, bevor sie die Tür zuknallt. »Danke für die Umarmung.«

			Ich reibe mir das Gesicht mit den Händen. »Tja, Scheiße, ich bin so was von tot.«
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			DAS GOLDPENISSYNDROM

			JENNIE

			Ich habe den Überblick verloren, wie viele Tage ich nun schon stumpfsinnig herumsitze und mich frage, was ich mit meinem Leben anfangen soll.

			Hier sitze ich nun, in meinem letzten Kurs des Tages an einem Donnerstagnachmittag, bereit fürs Wochenende. Es ist mein letztes Jahr an der SFU, ich stehe kurz vor meinem Bachelor of Fine Arts, Hauptfach Tanz, und der Qualifikation, es zu lehren. Ich bin vierundzwanzig Jahre alt, und der Traum, auf den ich mein ganzes Leben hingearbeitet habe, für den ich alles gegeben habe, ist endlich in Reichweite.

			Und doch fühlt sich dieses Leben kaum an wie meines. Keine Ahnung, ob ich die Zukunft auf der Bühne überhaupt noch will.

			Das Einzige, was ich sicher will, ist Pizza. Und vielleicht den süßen Corgi, der in dem Video herumhüpft, das ich gerade schaue. Viele meiner Probleme würden sich auch lösen lassen, wenn ich Prinzessin Bubblegum finden könnte.

			»Das war’s, Leute. Schönes Wochenende.«

			Der YouTube-Zusammenschnitt mit den witzigsten Hundevideos verschwindet, als ich auf die Verabschiedung meiner Dozentin hin meinen Laptop zuklappe und in meine Tasche stecke.

			»Miss Beckett.« Leah, meine Dozentin, deutet lächelnd auf die Tür. »Kann ich dich noch kurz sprechen?«

			»Klar. Was ist los?«

			»Ein Freund aus Toronto war letztes Wochenende zu Besuch.«

			Ich zwinkere. »Wurde es ein bisschen wild?«

			Leah verdreht die Augen. Sie ist nur vier Jahre älter als ich, und ich habe sie einmal nach einem Hockeyspiel meines Bruders in einer Bar gesehen. Sie war völlig dicht und saß rittlings auf dem Schoß eines Verteidigers. Es war ihr sichtlich todespeinlich, als ihr glasiger Blick meinem begegnete, und ihr braunes Gesicht glühte vor Scham. Anscheinend war mein You go, Glen Coco nicht die richtige Reaktion, auch wenn ich da immer noch anderer Ansicht bin. Dabei zuzusehen, wie deine Dozentin auf die Fresse fällt, weil sie hektisch versucht, von einem riesigen Eishockeyspieler herunterzuklettern, ist tierisch lustig. Sie trug immer noch eine Sonnenbrille, als sie am Montag darauf in den Unterricht kam, und als ich den Mund aufmachte, um etwas total Unangebrachtes zu sagen, hielt sie ihn mir zu.

			Sie ist meine Lieblingsdozentin, und eure wäre sie sicher auch.

			»Na gut, okay. Es wurde ein bisschen wild.« Sie hält sich die Hand an den Mund und beugt sich vor. »Nur ein Wort: Quarterback.«

			»Hast du ihm gezeigt, wie gelenkig du bist?«

			»Das ist äußerst unangemessen, Miss Beckett.« Sie hält mich auf, als ich die Hand nach der Tür zum Tanzstudio ausstrecke, die Augen verschwörerisch aufgerissen, streckt die Hände aus, gute dreißig Zentimeter dazwischen, und flüstert lautlos: Fucking riesig.

			Ich antworte mit einem stummen Schrei. Leah und ich packen uns an den Oberarmen und hüpfen aufgeregt auf der Stelle. Zwei Professoren werfen uns neugierige Blicke zu, und Leah lässt mich prompt los und räuspert sich, bevor wir ins Studio stürmen.

			Hier drin ist es still, genau wie ich es mag.

			Ich ziehe Schuhe und Pulli aus, bevor ich mich auf eine Bank setze. »Worüber wolltest du eigentlich mit mir reden, du ungezogene Dozentin?«

			»Also, Monica war letzte Woche hier –«

			»Monica? Monica vom National Ballet in Toronto, die Monica?«

			»Die Monica. Sie suchen noch eine Lehrkraft für ihre Fakultät.«

			»Wow. Das ist unglaublich.« Ich habe die ersten drei Jahre meines Studiums auf dem Campus in Toronto verbracht, bin den Dozenten gefolgt wie in meinem ganz eigenen Traumland, benommen und verliebt in jeden einzigen Moment. Ich wollte nie weg, aber so läuft es in diesem Programm: drei Jahre dort und zwei hier. Außerdem ist meine Familie hier. Ich habe Toronto geliebt, aber den Schmerz in meiner Brust gehasst. »Simon wird begeistert sein.«

			»Klar, aber Simon habe ich nicht empfohlen.«

			Ich zögere, schaue in Leahs aufgeregte Augen. »Das hast du nicht.«

			»Doch.«

			»Ehrlich? Ich?« Der Inhalt meiner Tasche verteilt sich auf dem Boden, als ich hochschieße. »Warum?«

			»Was meinst du mit ›warum‹? Du bist die schönste Tänzerin, die ich seit Jahren gesehen habe, Jennie.«

			Ich mache eine träge Handbewegung um mein Gesicht. »Es sind die Beckett-Grübchen und das charmante Lächeln. Wir sind unwiderstehlich.«

			Leah gibt mir einen Klaps auf den Oberarm. »Du weißt, was ich meine. Du tanzt makellos, als wärst du dafür geboren. Und du arbeitest hart, bist entschlossen, freundlich und immer bereit, anderen zu helfen, noch etwas zu lernen. Du wärst eine tolle Lehrerin, und du hättest dort unendliche Möglichkeiten als Profitänzerin.«

			Profitänzerin? In Toronto? Mein Herz überschlägt sich vor Aufregung und Stolz, aber die Angst dreht mir auch den Magen um.

			»Ich weiß nicht …« Ich wende mich ab, sammle meine Sachen vom Boden auf, stecke sie in meine Tasche zurück.

			»Jennie.« Leah reißt mir die Tasche aus den Händen. »Was soll das heißen, du weißt es nicht?«

			Mit einem Seufzen erwidere ich ihren Blick. Zum ersten Mal in meinem Leben sage ich jemandem die Wahrheit. »Ich weiß nicht so genau, ob ich das will. Meine Familie ist hier.«

			»Familien leben nicht immer zusammen. Dein Bruder ist das halbe Jahr nicht mal im Land. Sie werden es dir nicht übel nehmen, wenn du die Stelle annimmst.«

			Natürlich würden sie wollen, dass ich meine Träume verfolge. Aber ich bin mir nicht sicher, ob in meinen Träumen auch vorkommt, dass ich von den einzigen Menschen wegziehe, die mein ganzes Leben lang sicher da waren, die Einzigen, bei denen ich darauf vertraue, dass sie mich um meinetwillen lieben. Vancouver ist ein Teil von mir, diese unglaubliche Stadt hat mein Leben geprägt. Egal, wie sehr ich Toronto geliebt habe, ich bin mir nicht sicher, ob ich dorthin gehöre.

			»Ich weiß es wirklich zu schätzen, dass du an mich denkst, Leah. Wann müsste ich mich entscheiden?«

			»Du müsstest im Frühjahr runterfliegen, um dich mit der Fakultät zu treffen. Sie wollen jemanden fürs Sommersemester dahaben. Du würdest direkt nach deinem Abschluss anfangen.«

			»Also habe ich noch Zeit zum Nachdenken?«

			»Natürlich.« Sie legt den Kopf schief, ihr Lächeln ist neugierig. »Bist du dir wirklich nicht sicher?«

			»Ich glaube, ich werde einfach ein bisschen nervös. Wegen allem, verstehst du? Den Abschluss machen, älter werden, umziehen … es fühlt sich an wie ein neues Leben.«

			»Manchmal ist ein Neustart genau das, was wir brauchen.« Leah drückt meine Schulter. »Versprich mir, dass du ernsthaft darüber nachdenken wirst.«

			Ich verspreche es, aber an der Stelle sollten sich meine Gedanken jetzt am besten nicht aufhängen. Als Leah geht, setze ich mir also die Kopfhörer auf und drehe die Musik so laut, dass sie die unaufhörlichen Gedanken an eine Zukunft übertönen, die ich so vielleicht gar nicht mehr haben will.

			Tanzen hat etwas Befreiendes, wenn ich allein bin. Alle Sorgen zerrinnen, wenn mich der Takt durchs Studio trägt und mein Körper sich zur Musik bewegt. Eine schwere Last hebt sich von meinen Schultern, wenn ich die Augen schließe, und das Tempo lässt zu, dass ich der Freiheit in meinem eigenen Rhythmus folge.

			Als sich große Hände um meine Taille legen, springt mir vor Schreck fast das Herz aus der Brust. Es beruhigt sich wieder etwas, als mir Simon in die Augen schaut, während er mir sanft die Kopfhörer abnimmt.

			»Entspann dich«, murmelt er. »Ich bin’s.«

			»Ich dachte, alle wären weg.« Ich befreie mich aus seinem Griff. »Du kannst den Raum haben.«

			Er zieht mich wieder dicht an seine Brust. »Tanz mit mir.«

			Bevor ich ablehnen kann, stellt Simon meinen Lieblingssong ein.

			»Komm schon, Jennie. Ich will dich vor dem Wochenende wenigstens einmal haben.«

			»Deine Songauswahl ist nicht fair«, murmle ich, als seine Hände meine Hüften führen, unsere Körper sich im Rhythmus bewegen, während James Arthur mit seiner weichen Stimme davon singt, wie schnell er und seine Geliebte sich verlieben.

			»Glaub nicht, dass ich weiß, wie man fair mit dir spielt.« Er wischt meinen Zopf über meine Schulter, und ich bekomme Gänsehaut, als seine Finger meine Haut streifen.

			Na ja, ich mag immun gegen seinen Charme sein, aber ich kann nicht leugnen – obwohl er ein Mistkerl epischen Ausmaßes ist –, dass der Typ attraktiv ist. Simon ist groß und schlank, perfekt durchtrainiert durch lebenslanges Tanzen und intensives Training, diszipliniertes Essen und keinerlei Pause. Seine hellbraunen Haare sind oben länger, immer perfekt gestylt, seine blauen Augen lächeln auf diese jungenhafte, mutwillige Art, bei der man sich fragt, was er im Schilde führt.

			Wären wir nicht seit vier Jahren Partner und wäre ich emotional verfügbar gewesen, hätte ich vielleicht einen Fehler entsetzlichen Ausmaßes begangen und ihn an mich rangelassen. Es gab Zeiten, da war ich horny genug, um darüber nachzudenken.

			Dann schüttelte ich die Dummheit ab, belud meinen Lovehoney-Warenkorb mit ein paar aufregenden neuen Spielzeugen und erinnerte mich daran, dass ich es mir selbst besser besorgen kann, als irgendein Typ es je könnte.

			Und glaubt mir, das kann ich.

			»Ich habe über die Show zum Valentinstag nachgedacht«, fängt Simon an.

			»Valentinstag? Es ist November, Junge.«

			»Ich finde, wir sollten diesen Song nehmen.«

			»Du hasst diesen Song.«

			»Stimmt nicht. Ich mag ihn, weil du ihn magst.«

			Ich gleite von ihm weg, streiche mit den Fingern an seinem Arm entlang dorthin, wo er mich festhält. Ich spüre seinen Blick, als ich mich drehe, und dann ist er da und zieht mich sofort wieder an sich. Mühelos hebt er mich über seinen Kopf, flüssig wie immer. Auf der Tanzfläche sind wir eins, Simon und ich.

			Ich tänzle über die Fläche, Simon folgt mir, dabei singe ich leise mit. Ich liebe das Bild, das James Arthurs Song von einer Liebe zeichnet, die so unwiderstehlich ist, als gäbe es in ihrer Welt keine Schwerkraft, »we’re falling so fast, we’re falling like the stars, falling in love«. Und doch sind sie trotz allem sicher. Ich weiß, dass diese Art von Liebe existiert; ich habe sie mit eigenen Augen gesehen.

			Ich bin nur nicht sicher, dass es sie für alle gibt.

			Simon zieht mich an sich, flüstert mit dem Mund an meinem Ohr Songzeilen, die mir zu intim sind. Dann dreht er mich und zwingt mich mit den Fingern an meiner Hüfte rückwärts. Das Blut rauscht in meinen Ohren, als ich seinen wilden Blick sehe, und als ich über meine eigenen Füße stolpere, drückt er mich gegen die kalte Wand.

			»Simon, was tust du da?«

			Er umfasst meinen Kiefer. »Wonach sieht es denn aus?«

			»Ich halte das für keine gute Idee.« Ich stemme die Hände gegen seine Brust. »Wir verabschieden uns jetzt besser.«

			»Du denkst zu viel, Jennie. Das ist dein Problem. Gib doch einmal ganz einfach deinem Gefühl nach.«

			Meinem Gefühl geht es hervorragend, deshalb weiß ich auch so gut, dass sich das hier nicht richtig anfühlt, und als er den Kopf senkt und seine Lippen meine streifen, hebe ich das Knie und erwische aus Versehen seine Eier. Ups.

			Simon schreit auf und hält sich den Schritt. »Was soll der Scheiß, Jennie?«

			»Ich hab Nein gesagt«, antworte ich zähneknirschend und schubse ihn. Er packt mich an der Hüfte, und ich kippe mit ihm, stolpere dabei über seine Beine. Ein scharfer Schmerz schießt durch meinen Knöchel, ich umklammere ihn fluchend.

			»Scheiße, wofür war das?« Simon liegt auf dem Rücken, hält sich immer noch die Weichteile, rollt herum wie eine Schildkröte, die auf dem Panzer liegt. »Ich dachte, das wäre ein besonderer Moment gewesen!«

			»Dachtest du das, nachdem ich gesagt habe, das sei keine gute Idee? Dass wir uns verabschieden sollten?« Ich rapple mich auf und sammle meine Sachen ein. Mir ist ganz heiß vor Wut. »Nicht jede will mit dir ins Bett, Simon! Wir sind Freunde. Nur Freunde. Akzeptier das, oder wir sind fertig miteinander.«

			Mein Knöchel gibt unter meinem Gewicht nach, Wut und Schmerzen treiben mir die Tränen in die Augen, als ich aus dem Studio stürme.

			Wenn dieses Arschloch meinen Knöchel kaputt gemacht hat, schreie ich.

			***

			»Scheiß … verdammter … Scheißdreck!« Ich knalle die Autotür zu, bevor ich mich durch das offene Fenster beuge und meinen Uber-Fahrer anlächle. »Vielen Dank, Matthew. Ich wünsche Ihnen einen tollen Abend.«

			Sein Lächeln ist unsicher, seine Augen ängstlich aufgerissen. »Gute Nacht, Ma’am.«

			Ich atme tief ein, drehe mich zu der Minivilla vor mir um. Mit ungefähr sieben offenen Kaminen ist sie gar nicht so mini. Wer braucht so viele Kamine, fragt ihr? Anscheinend mein Bruder, der Riesenangeber.

			Die Haustür wird geöffnet, Olivia erscheint, die Hände auf dem Bauch, und unterdrückt ein Grinsen. »Dachte ich’s mir doch, dass ich meine wunderbare Schwägerin gehört habe. Das Mundwerk eines Engels, ich schwöre es.« Sie deutet auf meinen Fuß, als ich auf sie zuhumple. »Tanzverletzung?«

			»Simon Syphilis ist schuld.«

			Sie verzieht das Gesicht. »Du brauchst ein Abwehrmittel.«

			Wem sagst du das, verdammte Scheiße.

			Drinnen umarme ich sie. »Hey, Winzling.«

			Als ich sie wieder loslasse, verschränkt Olivia stirnrunzelnd die Arme. Sie ist wirklich winzig. In Kombination mit ihrer Schwangerschaft kann sie unmöglich einschüchternd aussehen. Sie ist einfach nur süß. »Ich weiß nicht so genau, ob ich Fan von diesem neuen Spitznamen bin.«

			»Aber er ist perfekt. Du bist unser aller Lieblingswinzling.«

			Ich sehe eine große Blondine auf der Kücheninsel sitzen, die langen Beine übereinandergeschlagen. Cara hopst grinsend herunter und umarmt mich. »Ich hab sie vorhin Krabbe genannt, und sie hat versucht, mich an den Haaren zu ziehen. Mit diesen Schwangerschaftshormonen ist sie ganz schön streitlustig. Hat ’nen Wutanfall bekommen, als ich sie mit der Hand an ihrer Stirn auf Abstand gehalten habe.«

			»Hast du irgendwann in nächster Zeit auch solche Hormone? Ich hab nämlich auch so schon Angst vor dir. Ich muss mich mental vorbereiten.«

			Cara lacht, dann wird sie ernst und knabbert an ihrem Daumennagel. »Noch nicht, denke ich. Emmett sagt, wenn ich noch einmal länger als zwölf Stunden ohne Pause auf seinem Schwanz sitze, fällt er ab. Anscheinend ist ›Ich küsse ihn wieder gesund‹ nicht die richtige Antwort.«

			»Es ist noch früh«, erinnert Olivia sie sanft. »Gebt euch Zeit.«

			Cara zeichnet ein Muster auf die Marmorarbeitsplatte. »Ich weiß. Ich glaube, es macht mich nur fertig, dass Carter dich aus Versehen geschwängert hat, und bei uns hat es auch mit endlosem Sex und Vögeln nach Kalender immer noch nicht geklappt. Nicht, dass es mich stört, dass wir es so oft versuchen. Ich würde diesen Mann bis zur Besinnungslosigkeit reiten. Er hat einen Schwanz aus Gold.«

			»Danke für das Bild in meinem Kopf«, murmle ich und gieße mir ein Glas Wasser ein.

			Sie grinst. »Wann suchst du dir deinen eigenen goldenen Schwanz? Die sind magisch, versprochen. Frag einfach Ollie.«

			»Kein Teil von mir will wissen, was genau Ollie mit was auch immer zwischen den Beinen meines Bruders ist treibt.«

			»Einverstanden.« Olivia folgt mir zur Couch, dann fängt sie an, mit abwesendem Blick mit ihren Haarspitzen über ihre Lippen zu pinseln. »Aber wenn wir vielleicht ganz kurz darüber reden könnten …« Sie schenkt mir einen Hundeblick, und bevor ich protestieren kann, fährt sie fort: »Es ist nämlich so, dass Carter so sanf–«

			»Babe!« Mit einem Krachen wird die Haustür aufgerissen, und Stimmen sind zu hören. Drei Sekunden später schlittert ein atemloser Carter in seinem Dreiteiler ins Zimmer. »Rate mal, was ich gekauft habe!« Er reißt eine kleine Schuhschachtel auf, wirft sie auf den Boden und hält das winzigste Paar Eishockeyschuhe hoch, das ich je gesehen habe. »Schau, wie süß die sind!« Er grinst so begeistert, dass er fast vibriert. »Die süßesten Schlittschuhe für das süßeste Baby!«

			»Ich bin mir nicht sicher, ob Baby Beckett in denen stehen kann, ganz zu schweigen von Schlittschuh laufen.«

			»Das hab ich auch gesagt, Ol«, wirft Emmett ein, der ebenfalls hereingekommen ist. Er küsst Cara auf die Wange und klatscht ihr auf den Hintern. »Hab ihm gesagt, er soll sich das Geld sparen. Er meinte, er sei reich, und hat sie trotzdem gekauft.«

			Adam klapst Carter auf die Schulter. »Lass ihn in Ruhe. Er ist ein stolzer werdender Vater.« Er lächelt mich an. »Hi, Jennie. Wie ist die neue Wohnung? Zu dumm, dass du Garrett als Nachbarn hast, was?«

			Bevor ich antworten kann, kommt der eben Erwähnte im Schneckentempo den Flur entlanggekrochen. Mir ist es nach dem Dildo-Fiasko zwar unangenehm, ihn zu sehen, aber er sieht regelrecht verängstigt aus, die Ohren jetzt schon knallrot, die Augen aufgerissen, sein Blick flippert im ganzen Raum herum und landet überall, nur nicht auf mir.

			Er räuspert sich und zerrt an seiner Anzugjacke. »Reden wir von den Babyschlittschuhen?«

			»Eigentlich haben wir von dem goldenen Schwanz geredet, den Jennie braucht.«

			Bei Caras Worten fallen Carter die Schlittschuhe aus der Hand, genau wie mir das Glas. Ich fange es gerade so auf, bevor es auf den Boden fällt, aber mein Oberteil wird klatschnass.

			»Nein, haben wir nicht!«, brülle ich im selben Moment, in dem Carter kreischt: »Jennie braucht keinen Schwanz!«

			Cara und Emmett lachen dreckig, und Adam ist damit beschäftigt, Garrett auf den Rücken zu klopfen.

			Denn der Mann steht vornübergebeugt und erstickt fast an seiner eigenen beschissenen Spucke, und ich trete ihm gleich voll in die Nüsse, wenn er sich nicht wieder einkriegt.

			Ich hasse ihn. Ich hasse ihn so sehr. Ihn und sein schiefes, glückliches Grinsen und seine dummen blonden Haare, die immer so schön wuschelig sind.

			Als ihm endlich wieder einfällt, wie man atmet, landet sein ängstlicher Blick auf mir.

			Ich wünschte, das täte er nicht. Warum, fragt ihr? Ist euch je eine Schachtel voller Gummischwänze vor einem superheißen Hockeyspieler explodiert? Hat einer davon ihn voll im Gesicht getroffen?

			Nein? Passiert so was nur mir? Cool. Na, jedenfalls ist das der Grund.

			»Jennie braucht jemanden, mit dem sie Spaß haben kann«, fährt Cara fort. »Sie muss sich austoben, solange sie jung und single ist.«

			»Kein Spaß!« Carter schreit immer noch. »Jennie braucht keinen Spaß!«

			»Was ist mit deinem Tanzpartner?«

			Carter schnappt nach Luft. »Nicht Steve.«

			»Simon«, erinnert ihn Olivia.

			»Ich mach ihn fertig, Jennie. Ich breche seine Seele. Zerquetsche ihm die Eier.« Carter quetscht die Luft oder, besser, Simons imaginäre Eier.

			Ich inspiziere meine Nägel, bis Carter mit seinem überbehütenden Dad-Bro-Bullshit aufhört. »Bist du fertig?«

			Er beugt sich zu mir vor. »Die Hupfdohle wird nie wieder tanzen.«

			»Super.« Ich stehe auf und deute auf mein klatschnasses Top. »Kann ich mir ein Shirt leihen, Ollie? Ich kann nicht mit durchsichtigem Top und schwarzem BH zum Spiel gehen.«

			»Nein, kannst du nicht«, stimmt mir Carter aggressiv zu, immer noch auf hundertachtzig wegen zwanglosem Spaß, den ich nicht einmal habe.

			Ich verdrehe die Augen und folge Olivia aus dem Zimmer.

			»Meine Augen sind in meinem Gesicht, Andersen«, murmle ich, als ich an Garrett vorbeigehe und merke, dass sein Blick an meiner Brust klebt. Innerlich lächle ich, als er rot wird, bevor er den Blick auf seine schicken Schuhe senkt. Er ist so verdammt unbeholfen, ihn zu ärgern viel zu einfach.

			Neunzig Prozent von Olivias Shirts sind bei meiner Größe eher Croptops, deshalb handle ich mir einen bösen Blick von meinem Bruder ein, als ich in einem Vipers-Shirt nach unten komme.

			»Willst du auch einen Pulli?«, fragt er. »Du kannst einen von meinen haben.«

			»Nein danke.«

			»Vielleicht wird dir kalt.«

			»In der Halle ist es warm.«

			»Ich sehe deinen Bauchnabel.«

			»Ich sehe, dass deine Augen funktionieren.«

			»Scheißschwestern«, grummelt Carter und fügt noch etwas über Blicke und tote Teamkumpels hinzu, als er die Tür zur Garage aufreißt. Ich glaube, er ist so überbehütend, weil er glaubt, er muss in die Fußstapfen unseres Dads treten und verhindern, dass ich verletzt werde.

			Da muss er sich keine großen Sorgen machen. Dafür lasse ich nie jemanden nahe genug an mich heran.

			Carter schaut zu mir zurück, und sein Blick wird weicher, als Garrett näher kommt. »Garrett hat mir erzählt, dass er dir bei der Suche nach Prinzessin Bubblegum geholfen hat.« Er drückt mir ein Küsschen auf die Wange. »Wir suchen weiter.«

			Er betritt die Garage und lässt Garrett dastehen wie ein Reh im Scheinwerferlicht.

			»Ach ja?«, murmle ich, das Kinn gereckt. »Was hat Garrett noch gesagt?«

			»Nichts«, verspricht Garrett hastig, die Hände zwischen uns erhoben, als bräuchte er Schutz. »Nichts, Jennie, ich schwör’s. Ich würde – ich würde ihm nie erzählen –«

			»Ihm was erzählen?«

			»Nichts? Weil es nichts zu erzählen gibt? Also würde ich ihm … nichts erzählen.«

			Ich lächle. Garrett starrt mich an, sein Mund klappt immer wieder auf und zu, als fände er die Worte nicht, nach denen er sucht. Das ist okay, denn ich gebe mein Bestes, so zu tun, als würde ich nicht bemerken, wie gut ihm sein weinroter, schmal geschnittener Anzug steht, wie sich das Jackett um seine breiten Schultern spannt. Seine muskulösen, langen Beine führen hinunter zu einem Paar cognacfarbener Lederschuhe, und mein Blick bleibt zu lang an seinen verwuschelten Haaren hängen, die den Fick-mich-Faktor noch mal deutlich steigern. Irgendwie habe ich große Lust, die Finger darin zu vergraben, mich daran festzuhalten, während ich einen Ausritt auf seinem hübschen Gesicht mache.

			Ich deute auf seine dunkelblaue Krawatte, die lose und zu weit links sitzt. »Deine Krawatte ist durcheinander.«

			»Was?« Er schaut hinunter. »Oh. Ja.« Er fummelt an dem Knoten herum, und meine Augenbrauen springen in die Höhe, weil er es schafft, das Ganze noch schlimmer zu machen. »Gut so?«

			Ich schüttle den Kopf, nehme den Seidenstreifen in die Hand und ziehe ihn zu mir her. Er stolpert vorwärts, und seine großen Hände verschlucken meine Taille, als er sich daran abstützt.

			»Sorry!« Er lässt mich los, starrt seine Hände an. »Tut mir echt leid.«

			Ich löse seinen Krawattenknoten und binde ihn neu.

			»Danke«, murmelt er. »Wo hast du das gelernt?«

			Mich fluten Erinnerungen, wie ich mich ins Bett meiner Eltern kuschle und meinem Vater zusehe, wie er seine Krawatte bindet, seine Anzugjacke überstreift, seine Ärmel richtet. »Hab jeden Morgen meinem Dad zugeschaut, bevor er zur Arbeit gegangen ist.«

			Garretts Blick flackert, bevor er mir in die Augen schaut. »Es tut mir leid, dass wir Prinzessin Bubblegum nicht gefunden haben.«

			»Da war auch noch ein Medaillon.« Die Worte sind heraus, bevor ich sie zurückhalten kann, und ich senke den Blick.

			»Was?«

			Meine Finger flattern über mein Schlüsselbein, wo das Goldmedaillon früher immer geruht hat. »Ein Medaillon. Ein Herz mit einem Foto von meinem Dad und mir. Prinzessin Bubblegum hat es getragen.« Ich schlucke die Erinnerung herunter, wedle mit der Hand. Garrett weicht aus, bevor ich ihn im Gesicht treffen kann, genau wie der Dildo. »Ist keine große Sache.« Es ist eine Riesensache. »Ist schon okay.« Nichts ist okay.

			»Vielleicht ist sie noch bei deiner Mom«, sagt er leise.

			Ist sie nicht, ich habe nachgeschaut.

			Korrektur: Ich habe das Haus mehrmals auseinandergenommen, definitiv nicht heulend. Mom hat versprochen, die Augen offen zu halten, aber ich weiß einfach, dass sie weg ist. Verloren gegangen zwischen dem Haus und der Wohnung. Die Erkenntnis, dass ich etwas, das mir so viel bedeutet, vielleicht nie wiedersehe, ist ein roher Schmerz tief in meiner Magengrube.

			Ein Räuspern ist zu hören und lenkt unsere Blicke dorthin, wo Cara und Olivia warten und uns anstarren. Erst jetzt wird mir bewusst, dass ich den Knoten schon lange fertig habe und mit Garretts Krawatte in der Hand einfach nur hier stehe, sein Gesicht nur Zentimeter vor meinem.

			Ich lasse die Krawatte los und trete zurück.

			»Äh, ich glaube, ich …« Garrett deutet mit dem Daumen Richtung Garage, wo Carter schreit, er solle sich beeilen. »Wir sehen uns beim Spiel.« Sein sanfter Blick wandert noch einmal zu mir. »Das mit deiner Kette tut mir leid.« Warme Finger streifen meine, drücken so zart zu, dass ich nicht sicher sein kann, ob es real ist, und dann ist er weg.

			»Das war interessant«, sinniert Cara, als er verschwindet.

			Olivia leckt an einem Oreo. »Superinteressant.«

			Ich spaziere zum Kühlschrank, um mein Gesicht zu verstecken. »Was war interessant?«

			Cara grinst. »Oh, schau, Liv. Jennie spielt die Ahnungslose.«

			»Stell dir mal die Möglichkeiten vor.«

			»Gefährliche Möglichkeiten.«

			»Carter wäre fuchsteufelswild.«

			»Wir sollten seine Reaktion auf Video aufnehmen.«

			Ich schließe den Kühlschrank und spaziere in den Flur hinaus.

			»Wo willst du hin?«, ruft Cara.

			»Ins Bad.«

			Ich höre das Lächeln in ihrer Antwort, bevor ich mich einschließe.

			»Falls du glaubst, das Bad wird dich vor mir retten, meine süße, naive Jennie, dann bist du besser darin, dir was einzureden, als ich dachte.«

		

	
		
			SECHS
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			SCHWENGELRITTE & GEHIRNERSCHÜTTERUNGEN

			JENNIE

			»Reden wir wirklich nicht darüber?« Cara schiebt sich noch eine Handvoll Skittles und M&M’s zusammen in den Mund. Ich war in meinem ganzen Leben noch nie so angewidert.

			»Können wir’s bitte sein lassen?«

			»Was?« Noch eine frevelhafte Handvoll. »Darüber zu reden, ob Garrett dich möglicherweise auf einen Ritt auf dem goldenen Schwengel einlädt?«

			Ich rümpfe die Nase. »Hast du wirklich gerade Schwengel gesagt?«

			»Ich habe wirklich gerade Schwengel gesagt. Ich wette, Garrett hat einiges zu bieten. Um genau zu sein, garantiere ich es. Ich habe Infos zu allen Schwengeln da unten.« Sie gestikuliert Richtung Team, das sich gerade aufwärmt, sich zu zweit Pässe zuspielt oder im Fall von Carter: einen rosa Kaugummi kaut und Olivia angrinst. »Em ist natürlich riesig. So groß, dass ich tagelang nicht richtig gehen kann, wenn ich ihn absichtlich sauer gemacht habe, damit er mich hassfickt.« Sie deutet auf Carter. »Bestenfalls mittelgroß.«

			Olivia schnaubt. »Bitte.«

			»Adam ist unser sanfter Riese, aber insgeheim hat er eine Massenvernichtungswaffe. Seine Zukünftige landet definitiv im Rollstuhl.«

			»Cara!« Olivia tunkt ein Popcorn in eine Schale Nach-Käsesoße, wirft es sich in den Mund und summt glücklich. Schwangerschaftsgelüste, nehme ich an.

			»Und Garrett … Ich meine, schaut ihn euch doch mal an.« Cara gestikuliert in seine Richtung, und Garrett bemerkt die Bewegung, schaut weg und dann schnell wieder her. Selbst von hier aus kann ich sehen, wie er rot wird. »So ein Süßer. Er war so ein schüchternes Ding, als ich ihn kennengelernt habe.«

			»Er ist immer noch schüchtern«, gebe ich zurück. Es nervt. Ich bin mit einem Bruder aufgewachsen, der immer alles gesagt hat, was er dachte. Also spreche auch ich die meisten meiner Gedanken laut aus, ohne jede Zensur. Raten müssen, was jemandem durch den Kopf geht, ist anstrengend.

			»Er ist schüchtern, wenn du in der Nähe bist, weil er dich heiß findet. Er hat am besten so wenig wie möglich mit dir zu tun, sonst merkt Carter noch was. Ich wette, der Mann ist ein echter Freak im Bett.« Noch eine grauenhafte Handvoll Süßigkeitenmischung, zusammen mit wackelnden Augenbrauen. »Ich finde, du solltest es herausfinden.«

			»Ganz sicher nicht.« Ich stemme die Schuhe gegen die Glasscheibe vor mir und atme scharf ein, als der Schmerz durch meinen Knöchel schießt. »Er ist nicht mein Typ.« Ganz zu schweigen davon, dass Carter nie zulassen würde, dass ich einen seiner Freunde oder Teamkollegen date. Es wird schon schwer genug, wenn ich eines Tages einen normalen Mann mit nach Hause bringe. Das heißt, falls ich je einen kennenlerne.

			Um ehrlich zu sein, interessiert mich das gar nicht so sehr. Ich bin quasi mein ganzes Erwachsenenleben single, und batteriebetriebene Spielzeuge waren immer ein hervorragender Ersatz. Sie gegen einen Mann auszuwechseln, scheint mir ein beinahe unnötiger Rückschritt zu sein.

			»Ich sag dir mal was. Wenn du mir garantieren kannst, dass Garrett tatsächlich einen goldenen Schwengel hat, denke ich drüber nach, einen Ausritt mit ihm zu machen.«

			Caras Lächeln wird breiter. »Ehrlich?«

			»Nein.« Vielleicht.

			Olivia seufzt und reibt sich den Bauch. »Ich könnte auch einen guten Schwengelritt gebrauchen.« Sie legt mir sofort die Hand auf den Arm, als ich angewidert ächze. »Versteh mich nicht falsch. Es ist gut. Toll. Ist es immer.«

			»Fantastisch. Ich hatte mir wirklich schon Gedanken gemacht.«

			»Aber er ist in letzter Zeit so sanft.«

			Cara hämmert sich mit der Faust an die Brust, sie hat sich an ihrem Snack verschluckt. »Bitte sag mir, dass er einer von den Dads ist, die glauben, sie pieken ihr Baby ins Auge, wenn sie nicht vorsichtig sind.«

			»Er warnt das Baby in letzter Zeit jedes Mal, bevor wir Sex haben.« Olivia reibt sich entnervt das Gesicht. »Okay, kleiner Mann. Daddy kommt jetzt rein. Geh am besten ganz nach hinten.« Ihre großen braunen Augen sind ungläubig. »Was mich wirklich fertigmacht, ist das verunsicherte Kichern, und jedes Mal, wenn ich mich bewege, hört er auf und fragt, ob es mir gut geht. Ich … ich will einfach, dass er mich fickt, versteht ihr? Richtig fickt. Das Baby macht mich tierisch horny.«

			Cara piekt mich in die Wange. »Hör auf, so zu tun, als würdest du gleich kotzen.«

			»Könnte aber passieren.«

			Olivia kichert, dann lächelt sie sanft. »Carter hat gesagt, Garrett hat dir geholfen, nach deinem Stofftier zu suchen. Das war nett von ihm.«

			»Ja, ich glaube, das bereut er jetzt.«

			»Warum sollte er das bereuen?«

			»Weil er Indiana Bones ins Gesicht bekommen hat«, murmle ich mit zwei Stücken Lakritze im Mund.

			»Wer ist Indiana B…« Caras Frage erstirbt, die Worte hängen in der Luft, dann brüllt sie vor Lachen so laut los, dass die Jungs vom Eis hochschauen. »Um Himmels willen, sag mir, dass du Garrett mit einem Dildo namens Indiana Bones ins Gesicht geschlagen hast, bitte, Jennie.«

			»Ich hab ihm nicht damit ins Gesicht geschlagen. Wir haben um den Karton gekämpft, in dem er drin war, der Karton ist gerissen, Indiana Bones ist durch die Luft geflogen, und irgendwie … ihr wisst schon.« Ich wedle mit der Hand herum, dann schlage ich mir mit dem Handrücken ins Gesicht. »Es war seine eigene Schuld. Er hätte nicht reinschauen dürfen.«

			Olivia lacht. »Was zum Geier hat ihn dazu gebracht, den Karton zu durchsuchen?«

			»Ich hatte vielleicht Spielzeug draufgeschrieben.«

			»Ah.« Sie grinst. »Und er hat nach einem Plüschtier gesucht, also war das die logische Entscheidung.«

			»Oh, schau! Die Hymne fängt an.« Ich springe auf. »Gespräch vorbei.«

			Das Spiel beginnt, und das Gerede von Dildos, Schwengeln und Sex wird erst mal auf Eis gelegt. Wir spielen gegen unseren größten Rivalen. Solche Spiele fordern meine ungeteilte Aufmerksamkeit, damit ich den Schiedsrichter beschimpfen kann, wenn er etwas übersieht.

			»Ach, komm schon, Schiri!« Ich springe auf, als Washingtons Center Garrett den Schläger zwischen die Beine schiebt, sodass er durch die Gegend fliegt.

			»Weiß deine Frau, dass du uns fickst?«, brüllt Cara.

			Ich schlage an die Glasscheibe, während Garrett sich aufrappelt. »Hey, Schiri! Du solltest mal deine Mailbox abhören. Könnte sein, dass dein Augenarzt angerufen hat!«

			Als der Buzzer ertönt und das Ende des zweiten Drittels ankündigt, nimmt sich Carter den Idioten vor, der seinen Schläger nicht bei sich behalten kann, aber selbst bisher nicht wirklich was gezeigt hat. Was immer er zu ihm sagt: Der Center schubst ihn, bevor Carter mit einem selbstzufriedenen Grinsen davongleitet.

			Das Problem ist, dass Cara und ich immer noch sauer sind. Der Schiri hat massenhaft Fouls übersehen. Wir liegen ein Tor im Rückstand, aber das dürfte eigentlich nicht sein.

			»Hey, Schiri!«, grölt Cara. »Ist deine Schwangerschaftsübelkeit mal langsam vorbei? Wir haben das letzte Drittel!«

			»Hast du Durchfall?«, schreie ich, als er an uns vorbeiläuft. »Du verkackst das ganze Spiel!«

			Olivia hält sich die Hände vors Gesicht, zum Teil, um ihr Lachen zu verstecken, zum Teil, weil es ihr peinlich ist. Für ihre Schüler ist es das Größte, wenn sie auf dem Bildschirm gezeigt wird.

			Bis zu den letzten fünf Spielminuten wird das Ganze nicht besser. Washington spielt unfair, der Schiri scheint blind zu sein, und Cara hat ihm schon beide Mittelfinger gezeigt und ihm gesagt, er solle sie sich in den Arsch schieben. Das Gute ist, dass Emmett das Unentschieden geschafft hat.

			Ein Verteidiger feuert den Puck übers Eis, und Garrett rast los wie der Blitz. Emmett und Carter machen links und rechts den Weg für ihn frei.

			Alle brüllen, feuern ihn an, und dieser Arschloch-Center von vorhin springt von der Bank auf und tauscht die Plätze mit jemandem auf dem Eis. Carter steuert direkt auf ihn zu, brüllt Garrett eine Warnung zu, der anzieht und den Puck knapp am Kopf des Torwarts vorbei ins Netz zischen lässt.

			Das Geräusch des Buzzers geht im kollektiven Aufkeuchen unter, als sämtlichen Fans in der Rogers Arena die Luft wegbleibt, weil der Center mit Garrett kollidiert und ihn kopfüber in die Bande schickt.

			Garrett wird schlaff, mehr als neunzig Kilo Masse fallen aufs Eis wie ein Kartoffelsack.

			In der Arena ist es überwältigend still, die Spieler umkreisen unseren Rechtsaußen, die Sanitäter kümmern sich um ihn.

			»Er steht nicht auf«, flüstert Cara. »Warum steht er nicht auf?«

			»Komm schon, Garrett«, murmle ich. »Steh auf.«

			Doch er tut es nicht. Er liegt reglos auf dem Eis, und die Furcht in meiner Brust verwandelt sich in Adrenalin.

			»Schmeiß das Arschloch raus!«, schreie ich und rüttle am Glas, als Garretts schlaffer Körper auf eine Liege gehoben wird. Der Center erwidert meinen Blick, viel zu entspannt dafür, dass er gerade jemanden ins Krankenhaus geschickt hat. »In Kanada spielen wir echtes Eishockey, du beschissenes Würstchen!«

			Er lächelt mich an und wackelt mit den behandschuhten Fingern. In diesem Moment reißt sich Carter die Handschuhe von den Händen, schleudert seinen Helm aufs Eis und greift an.

			Die aufgestaute Spannung entlädt sich, niemanden hält es auf den Sitzen, die Spieler stürmen aufs Eis, Fäuste überall. Die ganze Halle brüllt, und Olivia versucht, Cara und mich zurückzuhalten, damit wir nicht mitmachen.

			Wenigstens muss sie sich keine Sorgen machen, dass ihr Gesicht im Fernsehen gezeigt wird.

			***

			Es ist fast Mitternacht, als die Haustür geöffnet wird. Olivia hat sich gerade Erdnussbutter auf ihren Oreo geschmiert, steckt ihn sich jetzt in den Mund und springt von der Couch auf.

			Carter, Emmett und Adam kommen einer nach dem anderen ins Wohnzimmer, alle von einem Ohr zum anderen grinsend. Carter hat einen bösen Cut in der Lippe und Emmett ein beginnendes Veilchen. Selbst Adam hat einen geschwollenen Wangenknochen. Er sieht von allen am glücklichsten aus.

			»Ich prügle mich nie! Mein Dad ist so stolz auf mich, weil ich den anderen Torwart in die Bande gepflügt habe!« Er streicht sich mit der Hand an der aufgepumpten Brust herunter. »Er sagt, er hat’s aufgenommen und zeigt’s allen seinen Freunden.«

			Olivia reicht ihm einen Eisbeutel. »Dass mir das aber nicht zur Gewohnheit wird, Mr Lockwood. Dafür haben Sie ein viel zu hübsches Gesicht.«

			Garrett taucht auf und lächelt verlegen. Um die Augen hat er leichte Schatten, er ist erschöpft, aber fröhlich.

			Cara umarmt ihn. »Wie geht’s dir, Gare-Bear?«

			Er schiebt die Hände in die Hosentaschen und hebt die Schultern. »Okay. Nur müde, und ich hab ein bisschen Kopfschmerzen. Eine leichte Gehirnerschütterung. Mindestens die nächste Woche krankgeschrieben.«

			Cara umfasst sein Gesicht, dreht es nach links und rechts. »Warum hast du gleich zwei blaue Augen? Hat dich jemand geschlagen, obwohl du schon verletzt warst? Wer macht so was?« Sie hängt sich die Handtasche über die Schulter und marschiert los. »Los, Em, wir gehen. Ich reiße denen ihre mickrigen Eier ab und häng sie mir an den Rückspiegel wie eine Trophäe.«

			»Immer langsam mit den wilden Pferden, Mrs Brodie.« Emmett hält sie am Ellbogen auf. »Das kann passieren, wenn man sich den Hinterkopf anschlägt. Gare hat sich seinen ziemlich hart angeschlagen.«

			»Oh. Okay. Na dann.« Sie setzt sich auf die Couch, die Beine übergeschlagen, die Arme verschränkt. »Ich will sie trotzdem kastrieren.«

			Er wuschelt ihr durch die Haare. »Ja, ich weiß, Tiger.«

			Carter schaut mich an. »Ich habe Garrett gesagt, du fährst ihn nach Hause.«

			»Was? Ich habe kein –«

			»In seinem Auto. Er ist vorhin hergefahren.«

			Ich öffne den Mund, um zu widersprechen – es kann nichts Gutes dabei herauskommen, wenn ich mit dem Mann allein bin –, aber Carter bringt mich mit einem grimmigen Blick zum Schweigen.

			»Er kann nicht fahren, und ihr wohnt im selben Haus.«

			Stimmt ja. Garretts finsterer Blick über meine alles andere als begeisterte Reaktion zerreißt mir ein bisschen das Herz. »Wann wolltest du gehen?«

			Er fasst sich an den Hinterkopf. »Äh, jetzt? Wenn das okay für dich ist, meine ich.«

			Mit einem Nicken stehe ich auf und fange Caras Blick auf, die mir lautlos zuflüstert: Hol dir den Schwanz. Ich zeige ihr den Mittelfinger, während ich Olivia umarme, dann humple ich auf Garrett zu.

			»Brauchst du Hilfe?«, fragen wir einander gleichzeitig.

			Ich rümpfe die Nase. »Warum sollte ich Hilfe brauchen?«

			Er deutet auf meinen Fuß. »Du humpelst schon den ganzen Abend.«

			Ich verschränke die Arme. »Und du hast eine Gehirnerschütterung.«

			»Mir geht’s gut.«

			»Tja, mir auch.«

			Ich sehe es, genau dort in seinem Mundwinkel, die winzige Andeutung eines Lächelns, und ich nehme mir vor, die ganzen zwanzig Minuten Fahrt so nett wie möglich zu sein.

			Bis ich sein Auto sehe.

			»Was zur Hölle ist das denn?«

			»Ein Audi RS5 Sportback.« Lächelnd reibt er sich die Brust, als wäre dieses Auto sein ganzer Stolz. »Voll ausgestattet.«

			»Das sind doch bestimmt sechzigtausend Dollar.« Ich schreie beinahe.

			»Vierundneunzig«, murmelt er.

			»Garrett!« Ich schreie definitiv. »Ich kann das nicht fahren!«

			Er öffnet mir die Tür. »Du schaffst das schon.«

			»Du schaffst das schon«, äffe ich ihn mit einem erstickten Lachen nach. »Du schaffst das schon, sagt er. Ha.«

			Die Hand an meinem unteren Rücken, lenkt er mich zur Tür. »Steig ein, Jennie.«

			Ich gehorche, aber mit einem Ächzen. Mein Sitz schaukelt ruckartig vor und zurück, als ich an den Knöpfen herumfummle und versuche, ihn einzustellen.

			»Ich habe keine Ahnung, was ich da tue. Warum geht das nicht?« Frustriert hebe ich die Arme. »Siehst du? Nicht mal dein Auto will, dass ich fahre.«

			Garrett kichert, geht in die Hocke, um den Sitz einzustellen, und schaut mich unter seinen bescheuert dichten Wimpern hervor an. »Gut so?«

			Ich umklammere das Lenkrad, wende den Blick ab. »Mhm.«

			»All righty.« Er steigt neben mir ein. »Dann los.«

			Und los geht’s. Das Auto macht einen Satz nach vorne, und ich quieke. Am Ende der langen Einfahrt steige ich auf die Bremse, und Garrett hält sich am Armaturenbrett fest.

			»Fuck.« Mit aufgerissenen Augen sieht er mich an, er hat echt Angst. »Was zur Hölle war das?«

			»Ich bin schon lange nicht mehr gefahren! Und ich hab Angst bei Schnee!«

			»Wir sind noch nicht mal auf der Straße!«

			»Ich weiß!«

			Er mustert mich lange, dann verbeißt er sich ein Lachen. »Mach einfach schön langsam. Wir schaffen das schon.« Er lehnt sich entspannt zurück, schließt die Augen und seufzt. »Und mach mein Auto nicht kaputt, oder du arbeitest es ab, wie ich es für richtig halte.«

			Mir bleibt der Mund offen stehen.

			Er öffnet ein Augenlid einen Spalt und lächelt schläfrig. »War nur ein Witz.«

			Die Heimfahrt ist ruhig und friedlich. Nach fünf Minuten bin ich mir fast sicher, dass Garrett eingeschlafen ist. Er hat die Beine weit gespreizt, sein Kopf ruht an der Kopfstütze, und er hat kein einziges Geräusch mehr von sich gegeben. Keine gute Idee. Muss ich nicht überwacht werden?

			Über die Anlage kommt mein Lieblingssong, und obwohl ich mir dabei erst vor ein paar Stunden den Knöchel kaputt gemacht habe, summe ich mit und singe leise vor mich hin. Bevor ich die Spur wechsle, um in die Tiefgarage abzubiegen, schaue ich über die Schulter. Und erstarre mitten im Refrain, als ich merke, dass Garrett mich ansieht. »Sorry.«

			Er sagt nichts, streckt nur die Hand nach mir aus. Meine Haut kribbelt, mein Herzschlag sinkt mir zwischen die Beine, denn er ist verdammt heiß, und er riecht gut. Aber er drückt nur den Knopf an der Blende über meinem Kopf, damit das Garagentor aufgeht.

			»Da drüben«, murmelt er und streckt den Finger aus. »Siebenundneunzig.«

			Ich parke ein, und Garrett öffnet mir die Tür und reicht mir die Hand, bevor ich herausfinden kann, wie ich aus diesem Gefährt komme.

			Ich schiebe die Hand in seine. Sie ist groß und warm und umschließt meine nur einen Moment.

			Er geht hinter mir, und als ich die einzelne Stufe zum Aufzug nehme, hole ich vor Schmerz zischend Luft. Die Hand an meinem unteren Rücken lenkt er mich hinein, und in mir gerät etwas Heißes durcheinander, als er mir gegenübersteht und mich mustert.

			»Was ist mit deinem Knöchel passiert?«

			»Oh, ich …« Ich bewege den Fuß langsam im Kreis und beiße vor Schmerzen die Zähne zusammen, während ich versuche, mir eine Lüge auszudenken. »Ich bin heute an der Uni nur über meine Tasche gestolpert.«

			Er summt leise vor sich hin, ein klares Zeichen, dass er das für Quatsch hält, aber er fragt nicht nach.

			Der Aufzug hält in meinem Stockwerk, und ich winke Garrett kurz zu.

			Er folgt mir.

			»Wo willst du hin?« Ich schaue zu der Tür gegenüber und spüre, wie ich mich ärgere. Er hat eine Gehirnerschütterung, verdammt noch mal. Aber hey: »Vielleicht verkleidet sie sich ja als Krankenschwester.«

			Er zieht bei meiner bissigen Bemerkung die Augenbrauen hoch. »Ich bring dich nur zur Tür, Sonnenschein.«

			»Oh. Ups.«

			»Ja. Ups.« Das Schweigen dehnt sich aus. »Danke, dass du mich nach Hause gefahren hast.«

			»Ja. Natürlich. Wenn du was brauchst, Hilfe oder was auch immer … Du weißt ja, wo ich bin.«

			»Danke, Jennie. Ich geh nur kurz schwimmen und dann ins Bett. Das wird schon.«

			»Schwimmen? Hat der Arzt dir nicht gesagt, du sollst es ruhig angehen? Kein Training.«

			»Es ist kein Training.«

			»Schwimmen ist eine körperliche Betätigung, die deinen Herzschlag beschleunigt. Es ist Training, du Pfosten.«

			Seine Lippen zucken. »Hast du mich gerade Pfosten genannt?«

			»Ja, na ja, das ist nicht gerade eine deiner besten Ideen.« Ich stelle kämpferisch die Hüfte aus; mit meiner Meinung habe ich noch nie hinterm Berg gehalten. »Und was ist, wenn dir im Wasser was passiert?«

			Seufzend schiebt er die Hand unter seine Kappe, um sich am Kopf zu kratzen. »Ich glaube, mir geht’s gut, Jennie. Ich hab nicht vor, groß zu schwimmen. Ich will nur entspannen, die Muskeln lockern.« Er grinst über meine verschränkten Arme und den Schmollmund. »Wie wär’s, wenn du mitkommst, wenn du dir solche Sorgen machst?«

			»Das würde dir so passen, was?«, schnauze ich.

			Ich höre seine Antwort nicht richtig. Er murmelt sie hinter der Hand, mit der er sich über den Mund streicht, aber halbnackt, hart und bringt mich um gehören definitiv dazu.

			»Sieh es mal so: Carter wollte, dass ich deinen Babysitter spiele, jetzt kannst du meiner sein. Wir müssen nicht reden. Komm schon, Jennie. Ich brauch nicht lang.«

			Ich schnaube, schließe die Tür auf, dann drehe ich mich noch mal schnell zu ihm um. »Warte mal kurz. Wir haben einen Pool?«

			»Gegenüber vom Gym.«

			»Wir haben ein Gym?«

			»Für die Penthousewohnungen«, gibt er verlegen zu. »Ich kann dir meinen Code geben, dann kannst du es benutzen, wann immer du willst.«

			»Das will ich ja wohl meinen, dass du mir diesen Code gibst.« Ich schiebe die Tür mit der Hüfte auf. »Ich zieh mich um. Willst du drinnen warten?«

			Als ich sehe, wie sein Gesicht aufleuchtet, frage ich mich, ob er sich genauso nach Gesellschaft sehnt wie ich. »Also kommst du mit?«

			Wenn ich ehrlich bin, will ich ihn absolut fast nackt und klitschnass sehen. Ein mentales Filmchen, das ich mir für den späteren Gebrauch in meinem Kopfkino abspeichern kann.

			Heute Nacht zum Beispiel.

			Ja, ich werde mir dabei hundertpro Garrett Andersen vorstellen. Ihr könnt mich ja verklagen.

			»Was sonst, Garrett? Ich will schließlich nicht, dass du ertrinkst.«

		

	
		
			SIEBEN
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			WIR WISSEN’S: DU BIST HOT

			JENNIE

			In meinem Kopf leuchtet ein Neonschild, das blinkt: DUMME IDEE!

			Idealerweise würde ich darauf hören, aber ich bin zu beschäftigt damit, Garretts Reaktion auszukosten, als ich aus meinem Schlafzimmer komme.

			»What the fuck, was hast du da an?«

			»Was, das?« Ich nehme den Saum meines flauschigen Mikrofleece-Bademantels zwischen die Finger und drehe mich. »Meinen Bademantel und Schlappen.«

			Ich weiß nicht, was ich erwartet hatte, aber sicher nicht, dass er sich brüllend vor Lachen auf die Schenkel schlägt.

			»Du siehst aus wie meine Mom«, keucht er und deutet auf meinen Bademantel mit den Ballerina-Hunden darauf und meine Schlappen mit Schlappohren. Er öffnet den Mund, dann schüttelt er den Kopf und fängt wieder zu lachen an, laut, fies und nervig. »Scheiße, ich sterbe.«

			»Tja, dann ist deine Mom wohl fucking hot.« Ich stapfe an ihm vorbei und werfe ihm die Kappe an den Kopf, die er nach dem Dildo-Debakel hier vergessen hat. »Hier ist deine Mütze, Gare-Bear.«

			Er gackert weiter, als er mir zum Aufzug folgt.

			Ich dachte ja, meine Wohnung wäre der Wahnsinn, aber gegen die von Garrett ist sie gar nichts. Sein Penthouse ist offen und weitläufig, eine atemberaubende Mischung aus modern und altem Industriecharme, mit hohen freigelegten Decken, Ziegelmauern und Arbeitsflächen aus blaugrauem Marmor. Die Ostseite ist komplett verglast, die Wohnung ist sicher unglaublich hell und der Sonnenaufgang wahrscheinlich der Wahnsinn.

			»Fertig?«

			Ich drehe mich um und erstarre bei seinem Anblick.

			»O mein Gott«, gackere ich. »Was zur Hölle hast du da an?«

			Sein Grinsen ist elektrisierend, fröhlich und arrogant, ein krasser Kontrast zu dem verlegenen halben Lächeln, das ich normalerweise von ihm bekomme. »Meinen Bademantel und Schlappen«, imitiert er mich. Der Mann unterstreicht seinen Satz sogar mit einem süffisanten Hüftschwung.

			»Mein Bademantel bedeckt meinen Körper. Du … das …« Ich deute auf seinen viel zu kurzen Seiden-Morgenmantel, der viel zu viel – und doch nicht genug – von seinen muskulösen Oberschenkeln zeigt. »Ich pack’s nicht. Du siehst lächerlich aus.«

			»Ich sehe fucking hot aus.« Er schiebt mich in den Flur hinaus. »Die hat uns Carter als Witz für seine Hochzeit besorgt. Es gab ein Fotoshooting.«

			»Ich brauche die Bilder.« Ich zupfe an seinem Ellbogen. »Bitte.«

			»Vergiss es, Sonnenschein. Die kriegt niemand zu sehen.«

			»Aber ich hab dich doch schon so gesehen«, argumentiere ich, ohne auf den Spitznamen einzugehen, während er mich eine Treppe hinaufführt. Chlorgeruch liegt in der Luft, als sich das Stockwerk zu einem wunderschönen Pool hin öffnet; unter uns liegt vor einer unendlichen Fensterfront die erleuchtete Skyline von Vancouver.

			»Und mit ein bisschen Glück vergisst du wieder, wie ich darin aussehe.«

			»Nope. Auf keinen Fall. Das hat sich in mein Gedächtnis eingebrannt, und da wird es für immer bleiben.« Zusammen mit einem anderen Bild, und zwar dem von Garrett, wie er den Morgenmantel auszieht und mich dabei albern und schief angrinst.

			Ich unterdrücke ein Stöhnen, denn das ist der schönste Körper, den ich je zu Gesicht bekommen habe.

			Er ist makellos, nur sehnige Arme und Muskeln wie gemeißelt, breite Schultern, schmale Hüften und eine Badehose, die nicht einmal zu verbergen versucht, dass Cara leider sehr recht hatte: Mit der Waffe, die dieser Mann mit sich herumträgt, könnte man ein kleines Land zerstören. Es ist gottlos viele Jahre her, seit ich mit jemandem intim war, und ein Teil von mir – ein sehr winziger Teil – hätte nichts dagegen, dieses kleine Land zu sein.

			Ich streife meinen Bademantel und die Schlappen ab und deponiere sie neben Garretts Sachen auf der Bank. Als ich mich wieder zu ihm umdrehe, merke ich, dass er mich anstarrt.

			Sein Adamsapfel hüpft, sein Blick wird feurig, als er nach unten wandert und nur langsam wieder nach oben. In einem Moment der Schwäche greife ich nach meinem Bademantel, will mich sofort wieder bedecken.

			»Ich nehm zurück, was ich vorhin gesagt habe«, flüstert er, woraufhin ich innehalte. »Du siehst definitiv nicht aus wie meine Mom.« Dann reißt er die Augen auf, als hätte er das eigentlich nicht laut sagen wollen. Mit einer Hand macht er eine vage Geste in meine Richtung, die andere hat er in den Haaren. »Ich meine, du hast ein Bauchnabelpiercing.« Er presst die Lippen zusammen. »Nein. Nein, das wollte ich … ich wollte nicht …« Er reibt sich mit den Händen langsam übers Gesicht. »Aaah …«

			Also das ist jetzt interessant. Und ich fühle mich nicht mehr unsicher. Danke, Mr Andersen.

			Für die meisten bin ich einfach nur Carter Becketts kleine Schwester. Und hier sehe ich den inneren Kampf, sehe Garretts Gesichtsausdruck. Ich bin eine eigenständige Person, aber er erinnert sich daran, dass ich wegen meines Bruders von Natur aus tabu bin. Da ist eine körperliche Anziehung, und er kämpft dagegen an.

			Und als ich in den Whirlpool klettere, wandert Garretts Blick zwischen mir und dem Pool hin und her, als könnte er sich nicht entscheiden, wie nahe er mir kommen darf. Ich lehne den Kopf an und schließe die Augen, damit er die Entscheidung ohne den Druck treffen kann, unter dem er gerade zu stehen scheint, und eine Minute später höre ich das leise Plätschern von Wasser.

			Ich öffne ein Auge einen Spaltbreit, sehe Garrett den Pool der Länge nach durchqueren und verkneife mir ein höhnisches Schnauben. Kein Training, na klar.

			Zufrieden, dass er anscheinend nicht sterben wird, drehe ich die Massagedüsen hoch, genieße, wie sich der Schmerz in meinem Knöchel auflöst, und entspanne mich mit einem glücklichen Seufzen.

			Eine kühle, feuchte Hand auf meiner Schulter weckt mich mit einem Ruck, und mein Blick kollidiert mit Garretts türkisen Augen.

			»Sorry. Wollte dich nicht erschrecken. Du bist eingeschlafen.«

			Mein Hirn fleht mich an, eine Antwort zu formulieren. Stattdessen betrachte ich die Form seiner Lippen, die untere ein klein wenig voller, den perfekten Schwung der Oberlippe, den Dreitagebart darum herum, der seine Kinnpartie kantiger macht, als es erlaubt sein dürfte.

			Er ragt in all seiner Pracht über mir auf, gespannte Muskeln, nass bis auf die Knochen, Wassertröpfchen wie Honigtau an den Spitzen seiner goldenen Haare. Eines tropft herunter auf seine Oberlippe, dann schießt seine Zunge vor, um es zu fangen. Mein Blick bleibt an einem weiteren Tröpfchen hängen, das sich seinen Weg durch die Vertiefungen seines Sixpacks bahnt, immer tiefer, bis es im Bund seiner Badehose verschwindet.

			Ladies and Gentlemen, ich habe den Heiligen Gral des Kopfkinomaterials gefunden.

			Garrett senkt den Blick auf meine Brust und lenkt ihn schnell wieder auf mein Gesicht. »Alles okay?«

			»Super«, krächze ich.

			Sein Blick springt noch einmal nach unten, dann wieder herauf. Gott, schon wieder? Ernsthaft? Ich weiß, ich habe Titten, aber hat der Typ nicht genug perfekte Brüste gesehen? Was ist an diesen hier so interessant?

			Ich folge seinem Blick und ächze innerlich. Meine Nippel sind steinhart und begrüßen ihn durch das Bikini-Oberteil, das absolut nicht verbirgt, wie angeturnt ich gerade bin. Diese dummen fucking Nippel. Wegtreten, Soldaten.

			Ich verdrehe die Augen und bespritze ihn mit Wasser. »Wir haben’s kapiert, Garrett; du bist heiß. Du musst nicht halb nackt dastehen und es uns unter die Nase reiben.«

			Er strahlt stolz, dann runzelt er die Stirn. »Wir?«

			»Ja, wir.« Ich gestikuliere zu meinen Nippeln. »Tu nicht so, als hättest du es nicht bemerkt. Du kannst mir ja nicht mehr als zwei Sekunden am Stück ins Gesicht schauen.«

			»Na ja, ich habe nicht … Ich meine, sie sind … hart«, endet er mit einem Seufzen, gefolgt von einem kaum hörbaren Fuck.

			Dieser Kerl ist gleichzeitig beschissen im Flirten und erbärmlich unbeholfen, und ein Teil von mir will nur schreien. Der andere Teil von mir findet es hinreißend und bezaubernd charmant, was seinen Fick-mich-Faktor auf eine volle Zehn katapultiert.

			Ausgesprochen nervtötend. Das passt mir gar nicht.

			Garrett schlägt sich mit der Faust in die Hand und wippt auf den Fersen. »Ähm, bist du … sollen wir …« Er deutet auf die Tür. »Ins Bett?« Ihm bleibt der Mund offen stehen, er versucht sofort, einen Rückzieher zu machen, wedelt mit den Händen vor seinem Gesicht. »Ich meinte nicht zusammen. Nicht so wie du und ich, zusammen im Bett. Das meinte ich nicht.«

			»Na klar.«

			»Ich meinte, du in dein Bett und ich in meins. Uff. Eklig.«

			Ich ziehe langsam die Augenbrauen hoch. »Eklig?«

			»Was? Nein. Nicht eklig.«

			»Du hast eklig gesagt.«

			»Aber ich meinte nicht … es wäre nicht eklig. Es wäre toll. Nein. Das kam jetzt auch falsch raus.« Er kneift die Augen zu, dann platzt er schließlich heraus: »Ich habe eine Gehirnerschütterung«, und streckt die Hand aus. »Darf ich dir raushelfen?«

			»Bist du dir sicher, dass du mich anfassen willst? Vielleicht holst du dir die Krätze. Stell dir vor, wie eklig das wäre.«

			Garrett grinst, die Anspannung in seinen Schultern lässt nach. »Das hab ich verdient. Ich würde jetzt gehen, aber wenn du noch bleiben willst, bleibe ich auch …«

			»Nein, ich bin bettreif.« Ich nehme seine Hand und lasse mir von ihm aus dem Whirlpool helfen.

			Dann setze ich mich auf die Bank, ziehe die Schlappen über und lehne mich an die Wand, während Garrett uns Handtücher holt. Es ist feucht und dampfig hier, Bambusmatten an den Wänden erinnern an eine Sauna, und der Schlaf droht mich zu überwältigen.

			Als Garrett wiederkommt, stehe ich gähnend auf, strecke die Arme über den Kopf.

			»Was zum …« Ich wirble herum und versuche, meinen Rücken zu erwischen, denn ich spüre, wie etwas an meinem Träger zieht, als hätte er sich irgendwo verfangen. Mein schwächelnder Knöchel gibt unter dem Druck der plötzlichen Bewegung nach und knickt unter mir weg.

			Mein Leben läuft im Schnelldurchlauf vor meinem inneren Auge ab, als ich kopfüber auf den Whirlpool zutaumle. Garrett stürzt vor, schlingt die Arme um mich, quetscht mich zwischen seinem herrlichen Körper und der Wand ein.

			»Das war knapp.« Sein leises Lachen erstirbt genauso schnell, wie es angefangen hat. »Holy fuck.«

			Warme, angestrengte Atemzüge treffen mich im Gesicht, während er mich so festhält. Meine Brust hebt und senkt sich schwer, als ich zum tausendsten Mal daran erinnert werde, dass dieser Mann echt schön ist und batteriebetriebene Freunde nur bis zu einem gewissen Grad befriedigen können.

			Er fühlt sich so gut an, seine warme Haut an meiner, seine nackte Brust an meinen nackten …

			»Nein«, keuche ich flüsternd, kopfschüttelnd, und meine Fingernägel graben sich in seine Schultern.

			In seinen Augen stehen Mitleid und sehr, sehr viel Angst. »Ja.«

			Mein Blick findet mein Bikini-Oberteil – es liegt auf halbem Weg zwischen uns und dem Whirlpool auf dem Boden. Mein Körper reagiert, bevor mein Hirn Zeit zum Aufholen hat.

			Mit einem Schrei, der von den Fliesen widerhallt, stoße ich Garrett von mir weg. Nicht mein klügster Moment. Jetzt bin ich oben ohne, und meine Nippel sind so hart, ich könnte Eis damit schneiden.

			Das Schlimmste von allem ist aber vielleicht, was Garrett zur Schau trägt: einen verdammt riesigen Ständer, der seine Badehose so dehnt, dass der Bund absteht. Das ist kein Scherz.

			Also schreie ich weiter und zeige, einen Arm vor den Möpsen, mit wild wedelndem Finger auf seinen Schritt, und jetzt schreit Garrett auch, sein Blick springt wie ein Querschläger zwischen dem Zelt in seiner Hose und meinen Möpsen hin und her.

			»Steck das weg!«, kreische ich ihn an.

			»Steck du die weg!«, kreischt er zurück.

			»Starr nicht hin!«

			»Starr du nicht hin!«

			»Garrett!«

			»Jennie!«

			Wir müssen uns gleichzeitig die Augen zugehalten haben, denn in der einen Sekunde starre ich noch auf seine Erektion, und in der nächsten renne ich einfach los. Ich pralle von seiner harten Brust ab, und etwas Hartes piekt mich in den Bauchnabel.

			»Es tut mir so leid!«, ruft Garrett. »Es tut mir leid, Jennie!« Seine Hand findet meinen Nacken, und er dreht mich um und drückt mich gegen die Wand. »Bleib einfach da stehen, bitte!«

			Er lässt mich los, und ich rühre mich nicht, das Gesicht an die Bambusstäbe gedrückt, die dieses ganze Chaos ausgelöst haben, indem sie den Knoten am Ende meiner Bikini-Schnur einklemmten.

			Ich spähe zwischen meinen Fingern hindurch über meine Schulter. Garrett greift in seine Shorts und rückt sich mit einem Zischen zurecht. Dann schnappt er sich mein Bikini-Oberteil vom Boden, und ich drehe mich schnell wieder zur Wand.

			»Hier.« Er drückt mir das Top in die Hand. Eilig ziehe ich es an, bedecke meine Möpse und Nippel, diese Verräter. »Es ist ehrlich, es ist … es ist keine große Sache, weißt du? Ich hab überhaupt nichts gesehen.«

			»Ehrlich?« Und die Erektion ist einfach so aus dem Nichts aufgetaucht?

			»Ja«, lügt er kein bisschen überzeugend. »Überhaupt nichts.«

			»Hey, siehst du meinen Nippelring irgendwo?« Ich drehe mich zu Garrett um. Er hat seinen Morgenmantel wieder an, auch wenn die dünne Seide nicht im Geringsten verbergen kann, dass er immer noch hart ist. »Ich kann ihn nicht finden.«

			»Nippelring? Ich habe kein Piercing be…« Er wird blass. »Oh, Shit.«

			Ich mache schmale Augen. »Ja, oh, Shit, Mr Ich hab nichts gesehen.«

			Er ist ganz rot geworden und reibt sich den Nacken. »Na ja, ich … ich …« Mit einem resignierten Lächeln hebt er eine Schulter. »Ich bin ein schwacher Mann, und das sind hübsche Titten.«

			Meine sture Nase deutet zur Decke. »Ja, das weiß ich.«

			Sein schüchternes Lächeln blüht zu einem Megawatt-Grinsen auf. »Tut mir leid, Jennie.«

			»So siehst du auch aus.«

			»Wenn du doch nur etwas genauso Peinliches gesehen hättest.« Er unterstreicht seinen Satz mit einem übertriebenen Augenrollen. »Dann wären wir quitt.«

			»Oh, vertrau mir, Junge. Ich hab’s gesehen, und ich sehe es immer noch.«

			Er stemmt die Hände in die Hüften und zieht meine Aufmerksamkeit nach Süden. »Ist nicht zu übersehen, was?«

			Ich stolziere zu meinem Bademantel hinüber. »Sei wieder schüchtern. Deine Arroganz braucht hier niemand. Ich habe genug aufgeblasene Egos in meinem Leben.«

			Garrett lacht leise. »Ist alles okay zwischen uns? Es tut mir wirklich leid.«

			»Alles gut. Wird aber Zeit, dass dieser Tag endet.«

			»Einverstanden. Ich wasch mir nur die Hände und hol mir ein Wasser. Willst du auch eins?«

			»Nein danke.«

			Eine Minute später kommt Garrett Wasser trinkend zur Tür.

			»Ich fahr noch mit dir runter«, sagt er freundlich lächelnd und ruft den Aufzug.

			»Musst du nicht.«

			»Es ist schon spät. Ich sollte sichergehen, dass du gut an deiner Tür ankommst.

			»Danke.« Ich betrachte ihn von der anderen Seite des Aufzugs aus. Die Blutergüsse um seine Augen sind in den letzten zwei Stunden kräftiger geworden, und er sieht aus, als würde er gleich ohnmächtig. »Wie geht es dir?«

			»Gut«, antwortet er zu schnell und grinst dann über meine hochgezogene Augenbraue. »Mein Kopf tut weh, und ich bin tierisch müde.«

			»Brauchst du Hilfe? Also …« Ich wickle mir meinen feuchten Zopf um die Faust. »Soll ich mitten in der Nacht nach dir sehen oder so was?«

			»Nee.« Die Hand an meinem unteren Rücken führt er mich in den Flur hinaus. »Adam ruft mich alle paar Stunden an, und die Jungs sehen morgen früh noch mal nach mir.«

			Ich nicke, bleibe vor meiner Tür stehen. Mein Blick wandert zu Emilys Apartment gegenüber, und Garrett folgt meinem Blick.

			»Hör zu, Jennie. Ich werde nicht wieder mit ihr schlafen.«

			»Warum?«

			»Deine Freundschaft ist mir wichtiger.«

			»Wir sind Freunde?«

			Sein Blick wird ernst. »Na ja, ich wollte nicht … Ich meine, ich dachte, wir könnten … Freunde sein? Aber wir müssen nicht. Wenn du nicht willst. Ach, egal.«

			Als er auf den Boden schaut, lächle ich. Keine Ahnung, warum ich seine Unbeholfenheit so liebenswert finde, vor allem, wo er doch erst vor ein paar Minuten noch so dreist gefragt hat, ob seine XL-Erektion schwer zu übersehen war.

			»Garrett?«

			Er hebt vorsichtig den Blick. »Ja?«

			»Du solltest daran arbeiten, genau das zu sagen, was du denkst. Es ist schön, wenn Leute ehrlich sind, findest du nicht? Dann muss man nicht groß herumraten.«

			»Ich hab manchmal Probleme damit, wenn ich jemanden kennenlerne.«

			»Tja, ich bin eine Beckett. Wir zensieren unsere Gedanken nicht.«

			Er lacht, ein warmer, herzlicher Laut. »Das stimmt allerdings.«

			Ich drücke ihm ein Küsschen auf die Wange, lächle, als sie unter meinen Lippen warm wird. »Danke für den zweitpeinlichsten Abend meines Lebens.«

			»Was war der peinlichste?«

			»Der Tag, an dem du meinen Dildo-Karton gefunden hast.«

			Wow, ich glaube nicht, dass ich sein Gesicht jemals so rot gesehen habe. Er versteckt es hinter seiner Wasserflasche, als ich meine Tür öffne. Ich drehe mich noch mal zu ihm um.

			»Garrett?«

			»Ja?«

			»Es tut mir leid, dass dir Indiana Bones ins Gesicht geflogen ist.«

			»Indiana Bones?« Er zieht die Augenbrauen zusammen, während er sein Wasser wieder zum Mund hebt, die Backen beim Trinken voll wie ein Streifenhörnchen.

			Ich sehe den exakten Moment, in dem es ihm dämmert, denn die Falte auf seiner Stirn zieht sich glatt, direkt gefolgt von einer Wasserfontäne, während er sich nach vorn beugt und nach Luft ringt.

			Lächelnd schlüpfe ich in meine Wohnung. »Schlaf gut, Großer.«

			Endlich allein ziehe ich mich auf dem Weg ins Schlafzimmer bis aufs Evakostüm aus. Ich öffne meine Lieblingsschublade und lasse summend die Finger über meine umfangreiche Sammlung von Hartgummi und Silikon streifen.

			Dann schließe ich sie um den Übeltäter und trage Indiana Bones in die Dusche, wo ich den Saugnapf an die Fliesen klatsche und mit einem glücklichen Seufzen das Wasser aufdrehe.

			»Alles klar, Großer. Heute Nacht werden ein paar Tempel geschändet.«
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			UUUPS

			GARRETT

			Nichts verwandelt offene zweihundert Quadratmeter Eingangsbereich schneller in eine beengte Kammer als vier NHL-Spieler.

			Wenigstens hat Adam Geschenke mitgebracht.

			Er drückt mir die riesige Schachtel in die Arme. Ich habe ein bisschen Angst, sie zu öffnen. Wird ein Haufen Gummischwänze herausspringen? Ich kann Carter jetzt schon nicht mehr in die Augen schauen. Ich weiß, was seine kleine Schwester nachts macht, und irgendwie möchte ich ihr dabei helfen.

			Vor allem jetzt, wo ich ihre Titten gesehen habe.

			Sie sind hübsch. Wirklich hübsch. Rund und straff mit rosigen Spitzen, und sie haben genau die richtige Größe für meine Hände.

			Glaube ich. Um ganz sicher zu sein, müsste ich die Theorie überprüfen.

			»Machst du die Schachtel auf, oder willst du sie noch länger verliebt anstarren?« Adam lacht. »Das ist von meiner Mom. Per Express verschickt, sobald sie im Fernsehen gesehen hat, wie du zu Boden gegangen bist.«

			Von seiner Mom? »Oooh, fuck yeah, Bev.« Adams Eltern leben in Colorado. Sie sind beide toll, aber Bev ist die unangefochtene Königin als meine inoffizielle Dealerin für Snacks aus dem Ausland. Ich kann’s kaum erwarten zu sehen, was in ihrer Gehirnerschütterungs-Goodie-Box drin ist.

			Der Himmel tut sich auf: Pop-Tarts in der Special Edition, Dunkaroos, die es nicht mehr zu kaufen gibt, aufregende neue Frühstücksflocken-Geschmacksrichtungen. Es ist das beste Geschenk, das ich je bekommen habe, direkt nach dem vor zwei Abenden.

			… Jennies Titten, falls das nicht klar war.

			»Wann schickt Mama Lockwood mir mal Snacks?« Carter reißt die Packung eines Banana Creme Pie Pop-Tarts auf und stopft es sich schnell in den Mund. »Im Momen gibs inn Ftaaten ne Wimited Edition von Oreo.« Er schluckt angestrengt, Krümel sprenkeln sein Shirt. »Die heißen –«

			»Du bist nicht verletzt«, sagt Adam.

			»Aber sie schickt ihm ständig Sachen!«

			»Vielleicht mag sie Gare lieber als dich«, mutmaßt Emmett, während er und Adam meine Snacks und ein paar andere Krankenbesuch-Sachen auspacken, die sie selbst mitgebracht haben. Jedes Mal, wenn sie einen Snack wegpacken, zieht Carter ihn wieder heraus und untersucht die Packung. Sie sind manchmal nervig und überheblich, aber sie sind meine Familie. Ich freue mich nicht darauf, dass ich hierbleiben muss, und ich kann es mir nicht verkneifen, deswegen rumzujammern.

			»Es ist nur ein Auswärtsspiel«, erinnert mich Adam.

			»Der Doktor hat mir heute Morgen gesagt, dass ich wieder Auto fahren darf. Ich könnte von der Pressekabine aus zuschauen.«

			Carter klopft mir mit den Fingerknöcheln an die Schläfe. »Bau keinen Scheiß mit dem da drin.«

			»Ich weiß, es ist frustrierend, aber du musst dich schonen.« Emmett deutet auf die Couch. »Häng ab, leg die Füße hoch, schau zu, wie wir den anderen in den Arsch treten, dann bist du nächste Woche wieder dabei.«

			»Ich hasse es, allein Eishockey zu schauen.«

			Carter blickt nicht von der Tüte Flamin’ Hot Funyuns auf, die er gerade mustert. »Geh’s mit meiner Schwester schauen. Wir haben gerade Dublin bei ihr abgegeben. Sie schaut es sich an, und sie hat keine Freunde.«

			»Carter!« Adam lacht laut auf. »Das ist nicht nett.«

			»Was denn? Sie findet nicht leicht neue Freunde. Sie hat Vertrauensprobleme.«

			Das überrascht mich nicht wirklich. Jennie wirkt generell wie ein skeptischer Mensch – ihr Side-Eye ist angsteinflößend –, und ich weiß nicht so recht, ob sie mir geglaubt hat, dass ich nicht noch mal mit Emily schlafe.

			Carter schaut auf sein Handy. »Wir müssen los. Der Flug geht in einer Stunde, und ich muss mich bei Riley melden.«

			Jaxon Riley ist unser Neuzugang, direkt aus Nashville, und er fängt heute Abend an. Es kotzt mich an, dass ich nicht dabei sein werde. Er ist ein arroganter Arsch, und ich bin kein Fan von ihm. Carter weiß das, deshalb grinst er, als ich nur knurre.

			»Ich halte ihn auf Spur«, verspricht er mir. In seinem Privatleben schafft er es vielleicht nicht, alle auf Linie zu halten, aber er kommt, ohne mit der Wimper zu zucken, mit einem kompletten Team klar. Auf dem Eis ist er der geborene Anführer. »Keine Sorge, Gare. Wir werden dich genauso vermissen wie du uns.«

			Und ganz ehrlich: Darum geht es. Meine Familie lebt am anderen Ende des Landes. Diese Jungs und ihre Frauen ständig um mich zu haben, macht es leichter. Jetzt, wo ich mit einer Verletzung raus bin, Cara und Olivia aber mitfahren, fühle ich mich einsamer als je zuvor.

			Vielleicht stehe ich deshalb nach dem Mittagessen vor Jennies Tür, die Faust zum Klopfen erhoben. Stattdessen fahre ich mir mit der Hand durch die Haare.

			»Was soll das? Sie ist nur ein Mädchen. Sie wird schon nicht beißen.«

			Ich zwinge mich zu klopfen, strecke die Finger aus und ziehe sie wieder an, während ich warte. Eine Tür geht auf, aber nicht die, auf die ich gehofft hatte.

			Als ich einen Blick über die Schulter werfe, sehe ich Emily mit einem koketten Lächeln an ihrem Türrahmen lehnen.

			»Mr Andersen. Lange nicht gesehen. Deine unmögliche Freundin ist nicht zu Hause. Sie ist vorhin mit einem sehr süßen Hund rausgegangen.«

			»Unmöglich?« Woher weiß Emily …

			»Ja, sie nennt mich ständig Emma, und heute hat sie mir beide Stinkefinger gezeigt, als ich sie daran erinnert habe, wo sie meinen Namen hören könnte. Ich glaube, sie gefällt mir, und ich glaube, ich bin damit nicht die Einzige.«

			»Was?« Ich habe nur ungefähr fünf Prozent davon verstanden.

			Ihr Grinsen ist mir suspekt. »Willst du reinkommen? Ich zieh mein Cheerleader-Outfit an und übe meine Choreo.«

			»Ich … ich …« Ich schließe die Augen und hole tief Luft. Ich bin einsam, ja, aber nicht so, dass ich mein Wort gegenüber Jennie brechen würde. »Ich kann nicht.«

			»Später?«

			Ich schüttle den Kopf.

			Sie lächelt. »Dachte ich mir.«

			Bevor ich um eine Erklärung bitten kann, zwinkert sie und verschwindet. Seufzend ergebe ich mich meinem Schicksal, dass ich heute Abend allein sein werde.

			Bis ich fünf Minuten später eine Nachricht bekomme.

			Carter: jennie ist jetzt doch übers we in unserer wohnung damit sie dubs nicht mit dem aufzug zum pinkeln rauf- und runterfahren muss wegen ihrem knöchel. kannst mit ihr abhängen. wenn du meine oreos anfasst, bist du tot.

			Super. Aber von wegen Anfassen: Um die Oreos mache ich mir keine Sorgen.

			***

			Gibt es ein Wort dafür, wenn es einen anmacht, wenn jemand wütend ist?

			Denn ich stehe auf der Veranda, und Jennie schaut mich aus verhangenen blauen Augen böse an, die Arme unter den Titten verschränkt, und ich presse die Lippen noch fester zusammen, damit ich nicht vorschlage, dass wir die Spannung, die anscheinend ständig zwischen uns vibriert, einfach wegvögeln.

			»Was willst du hier, Andersen?«

			Ich halte die Tüten in meinen Händen in die Höhe, und Dublin springt hoch und versucht, sie zu erwischen. »Ich habe Essen mitgebracht.«

			Sie ignoriert die Tüten und mustert mich, vor allem meine untere Hälfte. »Diese beschissene graue Jogginghose«, murmelt sie. »Immer grau.« Dann schaut sie mir schnell wieder ins Gesicht. »Sorry, was hast du gesagt?«

			»Ähm, ich habe … Thai-Essen und Snacks mitgebracht. Carter hat gesagt, du bist hier allein, und ich war auch allein, und ich dachte, vielleicht könnten wir das Spiel zusammen schauen und wären dann nicht …«

			»Allein?« Skepsis in ihrem Blick. »Ich brauche keinen Babysitter, nur weil mein Bruder nicht in der Stadt ist.«

			»Nein, ich … Kann ich bitte reinkommen? Hier draußen ist es scheißkalt.«

			»Vielleicht hättest du dich wettergerecht anziehen sollen.« Sie geht nach drinnen. Sie trägt einen übergroßen Batikpulli, der eine Schulter freilässt, und Stretch-Shorts, die unmöglich ihren Arsch bedecken können, aber ich warte, bis sie sich umdreht, bevor ich mein finales Urteil abgebe. »Muss ich jeden Morgen raufkommen und dich anziehen, bevor du deine Wohnung verlässt?«

			Ich grinse, denn ehrlich gesagt klingt das gar nicht so schlecht. »Na ja, ich wollte auch selbst herkommen. Meine Freunde sind übers Wochenende weg, und wenn ich ehrlich bin, war ich ein bisschen einsam.«

			»Ja?« Kurz blitzt etwas Weiches und Verletzliches in ihren Augen auf. »Und da hast du an mich gedacht?«

			»Da habe ich an dich gedacht.«

			»Oh. Also, das ist …« Sie fingert an dem unordentlichen Zopf herum, der über ihrer Schulter liegt, und zerrt an dem knallblauen Band. Ich glaube, das ist das erste Mal, dass ich sehe, wie sie rot wird. »Nett.« Sie rümpft die Nase und verbeißt sich ihr Lächeln. »Es tut mir leid, dass ich dich angemotzt habe. Das ist eine schlechte Angewohnheit.«

			Das ist mir bewusst, daher der Spitzname Sonnenschein, den ich immer lieber mag. Also lächle ich kurz, aber dann dreht sich Jennie um, und das Urteil ist eindeutig.

			Die Shorts bedecken ihren Arsch nicht. Oh, fuck, ist der gut.

			»Garrett?«

			»Hm?« Oh, Shit. Grusliger Blick.

			»Ich hab dich gefragt, ob du reinkommst, aber du warst zu abgelenkt von meinem Arsch, du Würstchen.« Sie deutet auf ihre nackten Beine. »Ist das ein Problem, oder soll ich mir eine Hose anziehen?«

			Ehrlich gesagt weiß ich nicht, was ich darauf antworten soll. Ja, das ist ein Problem. Nein, bitte zieh dir keine Hose an.

			Mein Gesichtsausdruck hat anscheinend alles gesagt, denn Jennie verdreht die Augen und reißt mir die Tüten aus den Händen. »Männer. Wenn es Titten und einen Arsch hat, ist es gut genug zum Ficken.«

			»Das stimmt so nicht.« Warum rede ich? »Ich bin bei Titten und Ärschen durchaus wählerischer.« Scheiße, warum kann ich nicht die Klappe halten?

			»Ach? Und, haben meine bestanden?«

			Mein Hirn hat endlich das Memo bekommen, dass es die Klappe halten soll. Leider erwartet Jennie jetzt eine Antwort. Ich wünschte, ich könnte eine formulieren.

			»Garrett? Ich warte.«

			»Bitte tu mir nicht weh«, flüstere ich schließlich.

			Mit einem selbstzufriedenen Summen stellt Jennie das Essen auf die Kücheninsel. Sie reicht mir ein Bier, und als ich einen vollen Teller habe, lasse ich mich aufs Sofa fallen und greife nach der Fernbedienung.

			»Was hast du gerade angeschaut?«

			Jennie beugt sich über meinen Schoß, fast in mein Pad Thai und versucht, die Fernbedienung zu erwischen. »Nichts, Garrett, gib mir die Fernbedienung.«

			Ich halte sie über meinen Kopf. »Was hast du angeschaut?«

			»Ich hab nicht …« Als ich auf Play drücke, presst sie die Lippen zusammen. Simba, Nala und Zazu füllen den Bildschirm aus und singen davon, dass Simba es nicht abwarten kann, König zu werden. Jennie zieht sich den Kragen ihres Shirts bis zur Nase hoch. »Halt die Klappe.«

			»Gott, die Disney-Manie liegt bei euch Becketts wirklich in der Familie, was?«

			»Ich bin eine bessere Sängerin als Carter«, grummelt sie.

			»Also hast du gesungen?«

			Ihre Wangen brennen. »Nein.«

			»Klingt, als hättest du gesungen, Sonnenschein.«

			»Halt die Klappe, Gare-Bear.« Sie klaut mir eine Frühlingsrolle vom Teller, lehnt sich auf dem Sofa zurück, die Füße auf dem Couchtisch. Ihr linker Knöchel ist rot und geschwollen, daneben schmilzt ein Eisbeutel.

			Als Simba versucht, Mufasa nach der Stampede aufzuwecken, schluchzt Jennie so sehr, dass sie anfängt zu husten, und wischt sich mit dem Shirtkragen die Tränen ab.

			»Äh, brauchst du –«

			»Ich brauche keine Umarmung!« Sie sticht mir den Finger in die Brust. »Schau mich nicht an!« Sie springt auf und klatscht sich auf die nassen Wangen. »Ich hasse dich!«, schreit sie, dann stürmt sie ins Bad. Wegen ihres kaputten Knöchels humpelt sie albern, und ich ziehe die Lippen zwischen die Zähne, damit mein Gelächter sie nicht verfolgt.

			Als sie wiederkommt, habe ich Sportsnet eingeschaltet, bereit fürs Spiel, und das Geschirr abgewaschen.

			Jennie steckt die Hand in die Schale Sour Cherry Blasters, die ich ihr anbiete. »Tut mir leid, dass ich gesagt habe, dass ich dich hasse. Das war im Eifer des Gefechts.«

			»Schon okay. Scar ist ein Arschloch.«

			»Der Abschaum der Disney-Welt.«

			Kichernd gehe ich zum Kühlschrank. »Willst du noch ein Bier?«

			»Ich hatte noch nicht mal ein erstes, aber nein danke. Ich trinke nicht.«

			»Oh.«

			Jennie hebt die Hand zum Schlüsselbein, als wollte sie an einer Halskette herumspielen. Stattdessen flattern ihre Finger über nackte Haut. Ich sehe, wie sich ihre Brust kurz heftig hebt, und hole stattdessen ein Gatorade aus dem Kühlschrank.

			Jennie runzelt die Stirn. »Du kannst trotzdem trinken, Garrett. Das stört mich nicht. Es ist nur meine persönliche Entscheidung.«

			Und ich unterstütze diese Entscheidung, wenn wir zusammen sind. Hätte mir ein betrunkener Autofahrer jemanden genommen, ich weiß nicht, ob ich Alkohol je wieder sehen könnte.

			Manchmal weiß ich selbst nicht so recht, warum ich überhaupt welchen anrühre. Eine Kindheit, in der ich dabei zugesehen habe, wie der Alkohol meinen Dad beherrschte, war eigentlich nicht besonders toll. Ich glaube, letztendlich habe ich beschlossen, dass ich mir nicht noch mehr von ihm nehmen lassen will, dass ich die Kontrolle übernehme und bessere Entscheidungen treffe.

			Ich gehe mit meinem Gatorade und einem frischen Eisbeutel zur Couch zurück und erkläre auf Jennies verblüfften Gesichtsausdruck hin: »Für deinen Knöchel.«

			»Oh.« Zögernd platziert sie den Fuß auf das Kissen, das ich auf den Couchtisch lege, und seufzt, als ich das Eis auf ihren Knöchel packe. »Danke.«

			Sobald das Spiel anfängt, wende ich den Blick nicht mehr vom Fernseher ab. »Was ist da überhaupt passiert?« Die Antwort, die sie mir vor zwei Tagen im Aufzug gegeben hat, ist Quatsch; selbst ich weiß das.

			Sie knabbert an ihrem Daumennagel. »Hab ihn mir beim Tanztraining verdreht.«

			»Ich dachte, du wärst über deine Tasche gestolpert?«

			Sie schaut mich abrupt an. »Warum fragst du, wenn ich es dir schon gesagt habe?«

			»Warum lügst du?«

			»Du bist so nervig.« Sie taucht ihre Hand in die Popcornschüssel. »Ich bin über meinen Tanzpartner gestolpert. So, bist du jetzt zufrieden?«

			»Steve?«

			Sie schnaubt kichernd. »Simon. Carter nennt ihn nur Steve, um ihn zu ärgern.«

			»Carter hasst ihn.« Er grummelt immer herum, dass Jennie solo tanzen sollte. »Er sagt, er will dir an die Wäsche.«

			Jennie gibt ein wegwerfendes Geräusch von sich, dann schießt sie vor. »Abseits! Das war so was von Abseits! Wenn du weiter so einen Scheiß entscheidest, bleibst du ewig Assistent, Junge!«

			Ich muss ihr eine Minute zuschauen, wie sie die Schiedsrichter beschimpft, bis ich akzeptieren kann, dass sie nicht mit mir über ihren Tanzpartner sprechen will, und noch mal vier, bis mir klar wird, dass ich mit ihr vielleicht sogar am liebsten Eishockey schaue.

			Bis zum letzten Drittel ist Jennie heiser vom Brüllen, mir tut der Bauch weh vor Lachen, und mich stört es überhaupt nicht mehr, dass ich das Auswärtsspiel verpasse.

			»Wenn du dir nur das Spiel anschauen wolltest, hättest du dir Karten kaufen sollen wie alle anderen auch. Du bist scheiße, Schiri!« Sie wirft ein Stück Popcorn nach dem Fernseher, dann eine ganze Handvoll auf mich. »Hör auf, mich auszulachen!«

			»Ich kann nicht. Mit dir das Spiel schauen macht Spaß. Meine Schwestern hassen Hockey, oder sie sind zu cool, um es zu schauen. Sie schaffen es nur zu einem oder zwei Spielen im Jahr, und dabei starren sie die meiste Zeit nur auf ihre Tablets oder glotzen die Typen an.«

			Jennie kichert. »Wie viele Schwestern hast du?«

			»Drei.«

			»Wie alt?«

			Ich streiche mir übers Kinn, während ich im Kopf die Geburtsdaten durchgehe. »Äh, zwölf, zehn und neun.«

			Jennie dreht sich zu mir um. »Oh, wow. Das ist ein großer Altersunterschied.«

			»Meine Eltern haben sich ein paar Jahre getrennt, und als sie dann wieder zusammenkamen, waren sie fleißig. Ich war dreizehn. Neun Monate später kam Alexa. Ich hab mehr gehört, als ich zugeben will, und ich habe gelernt, aus dem Haus zu verschwinden, wenn sie sich gewisse Blicke zugeworfen haben.«

			Jennie kichert wieder, streckt die Beine aus, drückt die rosa lackierten Zehen in meinen Oberschenkel. »Das ist schön, dass sie es hinbekommen haben. Du warst bestimmt froh.«

			»Auf jeden Fall.« Hauptsächlich, dass mein Dad zum ersten Mal, seit ich mich erinnern konnte, nüchtern war. »Was tanzt du?«

			»Hauptsächlich Contemporary. Das mach ich am liebsten. Ich bin mit Ballett aufgewachsen, aber verliebt habe ich mich, als ich Contemporary entdeckt habe.« Sie rümpft die Nase. »Im Ballett gibt es zu viele Regeln.«

			»Und du magst keine Regeln?«

			Sie grinst, dann zuckt sie die Achseln. »Contemporary ist irgendwie mehr meins. Es ist auf eine Art befreiend, wie es Ballett nicht war. Ich habe mich zu eingeschränkt gefühlt, dabei wollte ich immer nur loslassen.«

			»Das ist ziemlich cool. Ist bestimmt schön, wenn man seine Nische findet.«

			Jennie bekommt diesen superaufgedrehten Blick, wie meine jüngste Schwester Gabby, wenn ich ihre FaceTime-Anrufe beantworte. Sie umklammert meinen Unterarm. »Demnächst ist meine Weihnachtsvorstellung. Du könntest sie dir mit Carter und Olivia anschauen kommen. Emmett und Cara kommen auch.«

			Ich zögere, und sofort verschwindet ihr Lächeln. Sie lässt meinen Arm los, wendet den Blick ab und rückt von mir weg. Ich sehe, wie sie sich verschließt, wieder hinter die Mauer zurückschleicht, die sie hochgezogen hat, um die Leute fernzuhalten.

			Aber ich will mit der Jennie abhängen, die ich heute Abend gesehen habe, die Frau, die offen spricht und befreit lacht.

			»Ich fliege über Weihnachten ein paar Tage nach Hause, aber wenn es zeitlich klappt, komme ich auf jeden Fall und schaue, wie du es auf der Bühne allen zeigst.«

			Sie schaut mich einen Moment lang misstrauisch an, dann entspannt sie sich wieder. »Ich will nicht angeben, aber ich bin die Beste da oben.«

			Ich schnippe gegen ihren Fuß. »Da ist sie ja, die berühmte Beckett-Arroganz.« Sie kichert und tritt meine Finger weg. Als ihre Füße auf meinem Schoß landen, lege ich die Hand über ihre Knöchel.

			»Klar, aber ich hab mir den Arsch aufgerissen, bis ich so überzeugt von mir und meinem Talent war, also hab ich mir diesen Titel verdient.«

			»Das finde ich gut. Du solltest ruhig selbstbewusst und stolz auf dich sein.«

			Wir sehen uns lächelnd in die Augen. Ich sehe ihre Grübchen, ihre herzförmigen Lippen, die Mundwinkel, die nach oben zeigen, als hätte sie ein Geheimnis.

			Ich habe das Bedürfnis, einen echt großen Fehler zu machen, und das sollte mir sagen, dass es Zeit wird zu verschwinden, vor allem weil das Spiel, während wir geredet haben, zu Ende gegangen ist.

			Stattdessen frage ich: »Willst du den Film zu Ende gucken?«

			Fuck. Was für ein Scheißfehler. Denn zwanzig Minuten später liegt Jennie halb unter einer Decke vergraben, drückt sich ein Kissen an die Brust und heult so sehr, dass sie bebt. Kann es wirklich Liebe sein dröhnt aus dem Fernseher, und ich lache mich tot.

			»Halt die Klappe!« Sie wirft mir ein Kissen ins Gesicht.

			»Das ist nicht mal eine traurige Stelle!«

			»Das ist emotional! Sie haben sich gefunden, nachdem sie so lange getrennt waren, und sie waren beste Freunde, und es ist – es ist – es ist … halt die Klappe! Hör auf zu lachen!«

			Ich kann nicht, aber ich weiche dem zweiten Kissen aus, das sie wirft. Dublin schläft komplett unbeeindruckt tief und fest neben dem Kamin.

			»Du wirkst immer so knallhart, aber ich hab dich diese Woche dreimal weinen sehen und davon zweimal während eines Disney-Films.«

			Sie wirft das Kissen nicht einmal mehr, sie drückt es mir nur ins Gesicht, ihr Körper zappelt auf meinem. Mein Lachen scheint sie nur noch anzuspornen.

			Jennie wirft mich zur Seite um, und ich falle auf den Rücken, sie zwischen meine Beine.

			»Halt’s … Maul … Gare … Bear!«

			»Ich habe drei kleine Schwestern. Das gewinnst du nicht, Sonnenschein.«

			»Ich bin mit Carter aufgewachsen«, knurrt sie, packt meine Hände und versucht, mich auf der Couch festzuhalten. »Er hat mich jeden Tag genervt.«

			»Klar.« Ich schlinge ihr einen Arm um die Taille und werfe sie herum, halte sie unter mir fest, die Hände an ihren Handgelenken. »Aber ich bin nicht dein Bruder.«

			Und dafür bin ich scheißdankbar.

			Jennie späht zu mir herauf, die Wangen rosig, der Mund leicht geöffnet. Wir atmen im Gleichklang, schnell und schwer, in meinen Ohren rauscht es. Ich bin mir der warmen Stelle, wo ich zwischen ihren Schenkeln liege, schmerzlich bewusst, und in meiner Brust brüllt das Verlangen.

			Irgendwo in meinem Hinterkopf sagt mir eine Stimme, ich soll loslassen, nach Hause gehen, bevor ich irgendwelche Fehler begehe, die ich nicht ungeschehen machen kann.

			Denn das hier gerade, sie und ich, ineinander verschlungen? Das ist ein Fehler, der nicht so einfach zu vergessen sein wird.

			Doch dann schaut Jennie mit ihren verhangenen blauen Augen meine Lippen an, und ihre Hüften bewegen sich ganz leicht, eine Einladung, die ich nicht ablehnen kann.

			»Ich hab gewonnen«, flüstere ich und senke den Kopf im selben Moment, als sie ihr Kinn hebt.

			Ich küsse sie, ohne zu zögern, koste, nehme mir, was ich will. Und fuck, ich will sie. Sie ist weich und süß, gleichzeitig forsch und zögernd, und mein Puls schießt in die Höhe, je länger ich sie erforsche. Ich streiche mit der Zunge über ihre Lippen, bitte um Erlaubnis. Ich will rein, und ich weiß nicht, ob ich dann wieder gehen will.

			Sie öffnet sich für mich, die Beine um meine Taille geschlungen, lässt mich näher an sich heran, als ich je geglaubt hätte. Unsere Zungen begegnen sich langsam, und als sie die Hüften anhebt und sich an mir reibt, entschlüpft ihr ein abgehacktes Wimmern.

			Und dann ein Keuchen.

			Jennie erstarrt unter mir, und da weiß ich es. Ich bin erledigt. Ich hab’s versaut.

			Ich rücke im selben Moment von ihr ab, als sie sich aus meinem Griff windet. Sie rutscht seitlich von mir weg, bis sie mit einem Aufschrei vom Sofa kippt, den Hintern in die Luft gereckt.

			»Es tut mir leid.« Ich rapple mich auf und strecke die Hand nach ihr aus, will ihr aufhelfen, aber sie rückt nur immer weiter von mir weg, bis in den Flur, und starrt mich dabei mit aufgerissenen Augen an. »Es tut mir leid, Jennie. Ich wollte nicht … Ich … Ich weiß nicht, was in mich gefahren ist.«

			Sie stößt gegen die Wand und hält sich den Hinterkopf. »Au!«

			»Scheiße noch mal, lass mich dir doch helfen!« Ich hieve sie hoch, bevor sie meine Hände wegschlagen kann, und sie rennt sofort humpelnd die Treppe hinauf. »Jennie …«

			»Ich bin müde! So müde! Zeit fürs Bett!« Sie zeigt zur Tür. »Du kannst einfach … du findest ja selbst raus. Schließ ab, wenn du gehst! Gute Nacht, Garrett Andersen!«

			Sie stolpert, fällt oben an der Treppe auf Hände und Knie, murmelt etwas davon, dass sie mich gerade bei meinem vollen Namen genannt hat. Dann verschwindet sie, gefolgt von einem Türenknallen.

			Fuck. Ich bin so was von am Arsch. Was zur Hölle habe ich mir dabei gedacht?

			Nichts, das ist das Problem. Nicht mit dem Kopf auf meinen Schultern, das ist mal sicher.

			Ich schaue auf meinen Schwanz hinunter. Ich bin sehr enttäuscht von ihm, und das werde ich ihm auch gleich sagen.

			»Kannst du dich nicht mal einen beschissenen Abend zurückhalten, Lieutenant Andersen? Komm schon, Mann. Carters fucking Schwester«, murmle ich und reibe mir das Gesicht, während ich den Flur entlanggehe.

			Dublin gähnt und streckt sich, dann kommt er angetrottet und leckt mir die Hand. Er rollt sich auf einem Kissen in der Küche zusammen, während ich das Chaos beseitige, das wir hinterlassen haben, bevor ich mich selbst zur Tür hinausbegleite. Ich muss meine dicken Eier in Schnee tunken.

			»Fuck«, wiederhole ich und schlage leicht mit dem Kopf an die Tür. »Fuck, fuck, fuck.«

			So kann ich nicht gehen. Ich muss mich entschuldigen, und wir müssen darüber reden, wie wir jetzt weitermachen. Ich glaube nicht, dass wir es Carter jemals sagen sollten, aber wenn sie will, dann tue ich es. Er wird mir mindestens einen wesentlichen Körperteil abschneiden, aber ich werd’s tun, wenn sie mich darum bittet.

			Leise gehe ich wieder hinein, streife die Schuhe ab, während mein Nacken klamm wird. Ich habe wirklich gern mit ihr abgehangen, aber ich bin mir zu 99,999 Prozent sicher, dass ich jede Chance ruiniert habe, dass wir uns je wieder im selben Raum aufhalten können.

			»Jennie?«, rufe ich zaghaft, als ich die Treppe hinaufsteige. Ich nähere mich dem einzigen geschlossenen Zimmer und halte mich am Türrahmen fest. »Ich wollte mich entschuldigen. Können wir reden?«

			Ein Teil von mir hofft, dass sie schon schläft.

			»Jennie, ich …« Ich schüttle den Kopf. Ich bin so scheiße in so was. »Hör zu«, versuche ich es leise, »kann ich reinkommen?«

			Keine Antwort. Ich seufze und drehe mich zur Treppe um.

			Doch dann höre ich sie, wie sie leise meinen Namen ruft, und ich recke triumphierend die Faust.

			»Ja«, murmle ich, dann öffne ich die Tür und spaziere direkt hinein. »Hör zu, ich war –«

			Meine Worte lösen sich auf meiner Zunge auf, mir bleibt der Mund offen stehen, während mir fast die Augen rausfallen bei dem grandiosen Anblick, der sich mir da bietet.

			Ein leises Summen liegt in der Luft, und es scheint von dem rosa Gegenstand zu kommen, den Jennie auf dem Bett zwischen ihren langen, gebräunten Beinen hält.

			Und Jennie? Ohne Hose. Und ohne Höschen. Und dann noch den Kopf zurückgeworfen.

			Als mein Name noch einmal aus ihrem Mund kommt, landet meine Hand auf meinem Schwanz.

			»Heilige Scheiße.«

			Jennie bewegt den Kopf, sieht sich mit vernebeltem Blick im Raum um, bis sie mich da im Türrahmen stehen sieht, die Hand an meinem Schwanz, der im Moment übrigens steinhart ist.

			Sie öffnet den Mund, und es macht mich wohl zum dümmsten Arschloch auf Erden, dass ich glaube, gleich sagt sie meinen Namen noch einmal, oder noch besser: bittet mich herein.

			Stattdessen kreischt sie.

			Ach du Scheiße, kreischt sie! Ohrenbetäubend, markerschütternd, und Lieutenant Andersen ist das scheißegal.

			Nein, er steht stramm, und zwar in all seiner Pracht, und fleht mich an, vor ihr salutieren zu dürfen, sie zu fragen, ob sie spielen will.

			Und fuck, würde ich gern spielen.
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			WIR SOLLTEN DAS (NIEMALS) WIEDER TUN

			JENNIE

			Ich habe Fragen.

			Womit habe ich diese Woche reinstes Chaos verdient?

			Warum hat mich der beste Freund meines Bruders mehrmals halb nackt gesehen? Warum ist meine Spielzeugsammlung in seinen Händen explodiert? Warum hat ihm Indiana Bones eine Ohrfeige verpasst? Und warum habe ich ihn geküsst?

			Warum hat mich Garrett gerade mit einem Scheißvibrator erwischt, als ich vielleicht oder vielleicht auch nicht – das bleibt noch zu klären – seinen Namen gestöhnt habe?

			»Was hast du hier drin zu suchen?«, kreische ich und springe vom Bett auf. »Ich hab nicht gesagt, du kannst reinkommen! Du bist gegangen! Ich hab die Tür gehört!«

			»Ich – ich – ich –« Sein Blick hetzt zwischen meiner unteren Hälfte und meiner Hand hin und her. »Ach, du Scheiße.«

			Ich halte mir hektisch mein Shirt vor die Hüften, um meine dumme, verräterische Vagina zu verstecken. Meine beschäftigte Hand zittert wild – der Rabbit-Vibrator ist auf zehn hochgedreht –, also schleudere ich das böse Mädchen durchs Zimmer.

			Fehler Nummer eins. Jetzt springt sie herum und vibriert entsetzlich laut auf dem Holzboden, und Garrett kann den Blick nicht von ihr abwenden.

			Ich renne zu ihm, versetze ihm einen Stoß gegen die Brust. Er rührt sich nicht, abgesehen von seinem Kopf, der zwischen mir und meinem Spielzeug hin und her zuckt. »Raus! Hau ab! Und du hättest mich nicht küssen sollen!«

			»Ich dachte, du wolltest es!«, schreit er, ganz rot im Gesicht, zurück. »Ich hab die Zeichen falsch gedeutet!«

			»Dann kauf dir eine verdammte Lesebrille, du Überflieger!«

			»Es tut mir leid!« Er packt mich bei den Handgelenken und zieht mich an sich. »Hör auf, mich zu schubsen!«

			»Hör auf, mich anzuschreien!«

			»Du hast zuerst geschrien!«

			»Du hast meine Vagina gesehen!«

			»Ich hab vor zwei Tagen auch schon deine Möpse gesehen!« Seine Augen werden groß. »Okay, das war jetzt nicht das Richtige. Es tut mir leid, dass ich deine Möpse gesehen habe. Und deine Vagina. Ich hab dir schon gesagt, dass das schöne Möpse sind.« Er gestikuliert zu meiner unteren Hälfte und räuspert sich. »Und das ist eine hübsche, äh … Vagina.«

			Mit einem Aufstöhnen entwinde ich mich seinem Griff und verstecke mein glühend heißes Gesicht in meinen Händen. »Sag bitte nicht ständig Vagina!«

			Er zuckt mit den Schultern. »Also gut, du hast eine hübsche Pussy.«

			Ich schlage ihm gegen die Schulter. »Garrett!«

			»Au! Scheiße, du bist rabiat.«

			»Das hab ich nicht gemeint!«

			Er wirft die Arme hoch. »Überraschung, Sonnenschein! Ich weiß fast nie, was du meinst!«

			»So verwirrend sind Frauen gar nicht!«

			»Nein, aber du!« Er schließt die Augen und atmet tief durch. »Hör zu, ich wollte mich entschuldigen, weil ich dich geküsst habe. Ich hatte Spaß und habe mich hinreißen lassen.«

			Okay, ich vielleicht auch. Garrett ist nett, es ist leicht mit ihm, obwohl er so unbeholfen ist, und er bringt mich genau an den richtigen Stellen zum Glühen wie einen Leuchtstab. Der Mann hat es irgendwie geschafft, mit nur einem Kuss meinen Keller zu fluten.

			Ich schreibe das dem Mangel an Intimität und körperlicher Nähe in meinem Leben zu.

			»Entschuldigung angenommen«, sage ich. »Und jetzt gute Nacht, Garrett.«

			»Okay. Aber es muss dir nicht peinlich sein. Alle masturbieren.«

			»Ja, aber nicht alle werden von einem sexy, berühmten Hockeyspieler erwischt, der zufällig einer der besten Freunde ihres Bruders ist.«

			Seine Augen leuchten auf. »Du findest mich …« Er unterbricht sich, was auch besser so ist. Er hält mich für rabiat, aber er hat mich noch nicht richtig rabiat gesehen. »Ich gehe.«

			»Super.« Ich ziehe mein Shirt weiter herunter, meine Schenkel reiben aneinander und verteilen meine Feuchtigkeit, als er mir den Rücken zudreht. Gott, er hat den phänomenalsten Hockeyarsch, von der Sorte, an der du dich festkrallen willst, während er dich stehend an einer Wand vögelt.

			Oder so was in der Art.

			»Warte mal kurz«, flüstert Garrett und hält inne. Mein Herz hämmert, als er sich langsam umdreht, einen Finger erhoben. Er sieht mich an, sein Blick ist heiß, spielerisch und viel zu gefährlich, als er einen Schritt auf mich zu macht, dann noch einen, und mein hämmerndes Herz rutscht mir in die Magengegend. »Du hast meinen Namen gesagt.«

			»Hab ich nicht.« Aber so was von.

			»Hast du doch.«

			»Hab ich nicht.«

			Er verdreht die Augen. »Garrett.« Er dehnt seinen Namen zu einem Stöhnen aus, und ich weiche mit jedem kalkulierten Schritt, den er auf mich zu macht, zurück. Er sieht aus, als wäre ich sein nächster Snack, und ich weiß nicht so genau, ob ich mich wehren will.

			Ich finde ein Kissen und werfe es ihm in sein heißes, nervtötendes Gesicht. »Du sollst eigentlich schüchtern sein, Idiot!«

			Er wehrt das Kissen mit dem Unterarm ab, und als es von meinem eigenen Gesicht abprallt, schnappe ich nach Luft. »Ich bin nicht schüchtern, Jennie! Ich hab nur eine Scheißangst vor dir!«

			»So siehst du auch aus!« Mir geht der Platz aus, während er weiter auf mich zuschleicht wie eine Raubkatze, und als ich über meine Tasche stolpere, packt Garrett mein Shirt und hält mich senkrecht. Ich habe keine Ahnung, wo der schüchterne, unbeholfene Junge hin ist; er wurde ersetzt durch einen Alpha, der Sex und Selbstvertrauen ausstrahlt, bereit, die Kontrolle zu übernehmen.

			Er wirft einen vielsagenden Blick auf den pinken Vibrator, der immer noch auf dem Boden herumspringt, auch wenn ihm langsam der Saft ausgeht. Es ist das einzige Spielzeug, das ich mitgebracht habe, und jetzt werde ich meine Finger benutzen müssen, und die vibrieren verdammt noch mal nicht. »Hast du niemanden, der das für dich macht?«

			Ich werfe die Schultern zurück und versetze ihm einen judomäßigen Handkantenschlag aufs Handgelenk, damit er loslässt. Es funktioniert nicht. »Ich brauche niemanden, der das für mich macht. Ich komme sehr gut allein klar.«

			»Kein fester Freund?«

			»Wenn ich einen Freund hätte, dann hätte ich dich ja wohl nicht geküsst, oder?«

			Sein Grinsen wird immer breiter. Diese Arroganz ist so was von heiß. »Du gibst also zu, dass du genauso an diesem Kuss beteiligt warst wie ich.«

			»Ich …« Ich richte die Nase zur Decke aus. »Ich gebe gar nichts zu.«

			»Sehr schade. Weißt du noch, als du mir gesagt hast, ich soll daran arbeiten, öfter zu sagen, was ich denke?« Er packt mein Shirt fester, während er ein paar Schritte vorwärts macht und mich rückwärtsschiebt. »Ich denke, dass ich dich küssen wollte, und ich denke, du wolltest mich auch. Ich glaube, du hast das ziemlich genossen, bevor du dir selbst eingeredet hast, dass du das nicht machen solltest, und dann hast du Angst bekommen.«

			Als ich mit dem Rücken an die Wand stoße, schnappe ich nach Luft. Garrett schaut mit seinen türkisen Augen auf meine Lippen.

			»Was ist los, Jennie? Wo ist dein ganzes Selbstbewusstsein hin? Kannst dich wohl nicht mehr verstecken, was?«

			Als Garrett mir eine große Hand an die Wange legt und mein Gesicht anhebt, beiße ich mir auf die Unterlippe. Seine andere Hand landet an meiner Hüfte, wo seine Fingerspitzen ein Lauffeuer auslösen, als sie nach oben wandern und mit dem Saum meines Shirts spielen.

			»Ich glaube, du bist hier raufgekommen, um dich selbst anzufassen, während du an alles gedacht hast, was hätte passieren können, wenn du nicht weggerannt wärst, und ich denke …« Seine abgehackten Atemzüge tanzen über meine Lippen, sein Blick versengt mich. »Ich glaube, ich würde dir gern dabei helfen. Ich glaube, du willst, dass ich dir dabei helfe.«

			»Garrett«, wimmere ich und zittere, als seine Lippen fast unmerklich meine berühren.

			»Ja«, flüstert er. »Genau so hast du geklungen, als du meinen Namen gestöhnt hast.«

			Ich hebe das Kinn an und lecke mir über die Lippen, die Augenlider flatternd geschlossen, während ich warte.

			Und warte.

			Als er mich loslässt, weicht die Hitze seines Körpers der Eiseskälte der Zurückweisung. In seinem Grinsen liegt nichts Geringeres als selbstgefälliger Stolz, als ich entsetzt zuschaue, wie er einen Schritt rückwärts macht.

			»Ich möchte aber auf gar keinen Fall die Zeichen falsch deuten. Wenn ich also recht habe, wenn du meine Hilfe willst …« Er kratzt sich mit dem Daumen die Stoppeln an seinem kantigen Kiefer. »Dann musst du schon deutlich werden.«

			Ein Knurren grollt in meiner Kehle, und noch bevor mir klar ist, was ich da tue, habe ich mich ihm schon an die Brust geworfen und meine Finger in seinen Haaren vergraben. Er packt meinen Arsch, hebt mich an, und ich schlinge die Beine um seine Hüften, als mein Rücken mit der Wand kollidiert.

			Die Art, wie er die Lippen auf meine presst, hat etwas eindeutig Besitzergreifendes in seiner reinsten, hungrigsten Form. Er darf meinen Mund haben, genau wie so ungefähr jeden anderen Teil von mir, und ich weiß nicht einmal, warum ich bereit bin, ihm das alles zu geben. Ich weiß nur, dass ich nie etwas so sehr wollte, wie ich Garrett jetzt gerade will.

			Er hält mich mit den Hüften an der Wand fest und zerrt mir das Shirt über den Kopf. Sein sengender Blick, der über meinen Körper streift, setzt sämtliche Nervenenden in Brand. Mit einer Hand in meinen Haaren vergräbt er das Gesicht an meinem Hals. Sein warmer Mund hinterlässt eine feuchte Spur, als er über meine Haut gleitet.

			»Darf ich mich heute Nacht um dich kümmern, Sonnenschein? Denn ich kann an nichts anderes denken.«

			O Gott, ja. Ich ziehe seinen Mund wieder an meinen, und seine Zunge gleitet zwischen meine Lippen, erkundet, kostet, als wäre sie hier zu Hause. Ich will mehr, und es ist so verdammt lange her, seit ich mal etwas gewollt habe, seit ich das Gefühl hatte, dass mich jemand so sehr will.

			Er stellt mich wieder auf die Füße, dreht mich um und drückt mich an die Wand. Seine Finger tanzen über meine Hüfte, meinen Bauch, bis er zart bei der Stelle ankommt, wo es am meisten zieht, und ich verkralle mich in die Wand, während Tränen der Verzweiflung in meinen Augen brennen.

			Ich will kein Vorspiel; ich will einfach, dass er mich mit den Fingern vögelt, bis ich alles vergesse. Ist das zu viel verlangt?

			Er packt mich im Nacken, dreht meinen Kopf zu sich herum. »Sag mir, was du willst, Jennie.«

			»Fass mich an«, flehe ich, als er die Innenseite meiner zitternden Oberschenkel nachzeichnet. »Bitte, Garrett.«

			Er streichelt langsam meine Klit, was mir einen zitternden Atemzug entlockt. »Hier?«

			»O Gott, ja.«

			»Scheiße, bist du feucht.« Seine Zunge gleitet meinen Hals hinauf. »So fucking feucht.« Er versenkt zwei Finger in mir und lächelt an meiner Schulter, als ich aufschreie. »Lässt du mich diese Pussy irgendwann mal ficken?«

			»Oh, Scheiße!«, schreie ich. Der Dirty Talk, gepaart mit der Berührung einer anderen Person, macht mich fertig. Nach dieser Art von Intimität sehne ich mich schon so lange, auch wenn ich es nicht zugeben wollte. »Wer bist du?«

			Sein leises Lachen schickt mir Schauder über den Rücken. Er lässt meinen Hals los und drückt zwei Finger an meine Klit. »Ich will unbedingt spüren, wie du auf meinen Fingern kommst.«

			»Fuck.« Ich packe seine Hand, verschränke die Finger mit seinen, ziehe ihn näher an mich. Er schiebt mir ein Knie zwischen die Schenkel, um sie zu spreizen, und stößt die Finger tiefer hinein, treibt mich weiter, als ich es je selbst geschafft habe. »Garrett.«

			Mein ganzer Körper bebt, als er mich näher an diesen Punkt treibt, den Punkt, über den ich mich von ihm schubsen lassen will.

			Und er tut es. Er bringt mich zu diesem Höhepunkt, zögert ihn kurz hinaus, und als er mir in die Augen schaut und fordert: Komm, schaut er mir dabei zu, wie ich im freien Fall in die Willenlosigkeit stürze und meine Knie nachgeben.

			Ohne zu zögern, schlingt mir Garrett einen Arm um die Taille und wirft mich aufs Bett. Auf der Matratze kniend, zieht er sich das Shirt über den Kopf, und als er mir zuzwinkert, hämmert mein Puls zwischen meinen Beinen.

			»Willst du, dass ich dich koste, Jennie?« Er tippt an meine Knie, und sie öffnen sich wie von selbst für ihn. »Ich will dich nämlich unbedingt kosten.«

			Er schiebt die Arme unter meine Beine, umfasst meine Hüften und zieht mich auf der Matratze herunter. In dem Moment, als ich seinen Mund spüre, vergesse ich meinen eigenen Namen.

			»O Shit«, wimmere ich hinter meiner Hand. Er zieht mir gerade rechtzeitig die Hand vom Mund, als sein Name herauskommt. Er hat die Finger in mir, schnalzt mit der Zunge, saugt mich ein.

			Dann schaut er mit einem breiten Lächeln zu mir hoch. Er sieht so gut aus, so fucking verrucht, als er sich die Lippen leckt. »Mein Name klingt so viel besser aus deinem Mund, wenn du ihn aus einem ganz anderen Grund schreist.«

			Er streicht mit den Lippen an meinem Oberkörper nach oben, dann leckt er eine quälend langsame Spur um einen meiner harten Nippel. »Deine Titten sind einfach perfekt. Perfekte Titten, perfekte Pussy.« Er saugt einen Nippel zwischen die Zähne, wirbelt mit der Zunge darum, bevor er ihn herausschnalzen lässt und mir einen glühend heißen Kuss auf den Mund gibt, um dann wieder zwischen meinen Beinen zu verschwinden.

			Garretts Mund ist genau so, wie ich mir den Himmel vorstelle – warm und wunderbar, wie Sonnenschein zwischen meinen Schenkeln. Jeder Schlag seiner Zunge ist flüssig, seine Finger stoßen tief und kräftig zu, und er schaut mir in die Augen, während er an meiner Klit saugt.

			Ich lasse den Kopf auf die Matratze sinken, schon wieder bricht sein Name aus mir heraus, und ich schwöre, ich explodiere einfach, als ich auf seiner Zunge komme. Garrett bleibt zwischen meinen Schenkeln vergraben, leckt mich auf, als müsste er sterben, wenn er es nicht täte.

			Er zieht seine Finger heraus, streicht noch dreimal ehrfürchtig mit der Zunge über mich, leckt mich sauber, während ich, die Arme über dem Kopf, zusammenbreche. Seine leichten Stoppeln kitzeln mich an der Innenseite meiner Schenkel, als er sein Gesicht dort abwischt, und ich schaudere, versuche, wieder Luft zu bekommen.

			»Fuck, du schmeckst so gut«, kommt es rau aus Garrett heraus, als er sich neben mich fallen lässt. Unsere Blicke treffen sich, und ich werde unter seinem eindringlichen Blick plötzlich vor Nervosität rot.

			Eilig krabble ich aus dem Bett, schnappe mir mein Shirt und halte es mir vor die Brust. Das von Garrett werfe ich ihm zu. Er versteht es als das Zeichen, das es ist, auch wenn ich die Verwirrung sehe, die Neugier in seinem Gesicht. Er weiß nicht, was das bedeutet, genauso wenig wie ich. Das hat sich gut angefühlt. Unglaublich. Aber das darf nicht wieder passieren.

			Oder?

			Ich ziehe mein Shirt über, klettere aufs Bett und ziehe die Knie an die Brust, während Garrett aufsteht und seine Wahnsinnsbauchmuskeln bedeckt.

			»Du gehst jetzt besser«, sage ich. Es klingt nicht, als würde ich es ernst meinen. Ich möchte, dass er bleibt, und ich möchte sein Gesicht reiten, bis ich von zu vielen Orgasmen ohnmächtig werde. Gibt es das? Das sollte es geben. Jedenfalls würde ich sofort nachgeben, wenn er mich fragen würde, ob er wirklich gehen soll.

			Leider nickt er nur.

			»Ich gehe mal besser.« Er rückt das Riesending in seiner Hose zurecht, und er bittet vielleicht nicht darum, aber ich wünschte, ich könnte ihm den Gefallen erwidern. Es ist nur schon eine Weile her, und ich bin irgendwie … unsicher. Er hatte vermutlich schon den Heiligen Gral der Blowjobs. Ich muss immer in allem die Beste sein, und ich glaube, ich könnte nicht damit umgehen, wenn ich heute Nacht herausfinden würde, dass ich schlecht im Blasen bin. »Aber war das …?«

			»Toll«, antworte ich atemlos. »Ja, supertoll.«

			»Oh, gut. Toll. Das freut mich. Und du fühlst dich …?«

			Mit zitternden Händen deute ich auf mein verschwitztes Gesicht, dann auf meine Beine, die von den Nachwirkungen meiner Orgasmen immer noch zittern. »Großartig.«

			Er nickt und schlägt sich mit der Faust in die Handfläche. »Großartig. Gut.« Dann bewegt er sich rückwärts Richtung Tür und zielt mit zwei angedeuteten Fingerpistolen auf mich. »Wir sollten das irgendwann mal wieder machen.«

			»Äh, unbedingt.«

			Sein Gesicht hellt sich auf. »Cool.«

			Und ich kneife kopfschüttelnd die Augen zusammen. »Nein, sollten wir nicht.«

			Er runzelt die Stirn. »Nein, sollten wir nicht.«

			»Carter.«

			Er nickt ernst. »Carter.«

			»Also dann … gute Nacht?«

			Er winkt. »Nacht.«

			Statt zu gehen, bleibt Garrett einfach da stehen. Ich bin immer noch von der Taille abwärts nackt, und ich sitze in einer Explosion meiner eigenen Flüssigkeiten. Es ist unangenehm, aber wenn ich ihn so sehe, die Haare wirr, die Wangen rot, fängt es zwischen meinen Beinen schon wieder zu kribbeln an.

			»Also, äh … gute Nacht.« Er reißt die Augen auf, als hätte er etwas vergessen, und kommt noch einmal angerannt.

			Mein Herz summt, als seine warme Hand an meinem Kiefer entlanggleitet, seine Finger sich in meinen Haaren verheddern. Er küsst mich langsam und so heiß, dass es tief in meinem Bauch ein Feuer entzündet, und ich kralle mich in den Kragen seines Shirts und halte ihn dicht bei mir fest.

			»Gute Nacht.« Garrett löst sich von mir, dann küsst er mich noch einmal. »Nacht.« Er joggt zur Tür, winkt mir über die Schulter zu. »Tschüss.« Er öffnet die Tür, schaut zu mir zurück, lässt den Blick über mich wandern, strahlend wie das Lächeln, das er mir schenkt.

			»Schlaf gut, Jennie«, flüstert er, und dann geht er wirklich. Auf der Treppe sind dumpfe Schritte zu hören, kurz darauf fällt die Haustür hinter ihm ins Schloss.

			Ich sinke gegen den Berg aus Kissen und lege die Hand an meine verschwitzte Stirn.

			Wow. Indiana Bones wird wohl noch eine Schippe drauflegen müssen.

		

	
		
			ZEHN
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			USAIN BOLT

			GARRETT

			Jennie ignoriert mich schon die ganze Woche.

			Vor vier Tagen habe ich ihr in der Lobby hinterhergerufen. Als sie mich gesehen hat, ist sie weggerannt. Ist buchstäblich durch die Lobby und zur Tür hinausgerannt und hat sich auf den Rücksitz eines wartenden Taxis geworfen, trotz kaputtem Knöchel.

			Vor zwei Tagen habe ich an ihre Tür geklopft. Ohne aufzumachen, hat sie in einer fürchterlichen Mischung aus Spanisch und Englisch durch die Tür gerufen und behauptet, sie sei jemand namens Gloria, denn Jennie wohne hier nicht mehr. Ich sagte, ich wisse, dass sie es sei, weil ich sie in den Aufzug habe steigen sehen. Sie hat eine geschlagene halbe Minute geschwiegen, um dann zu antworten: »Me no hablo English.«

			Ich bin verdammt frustriert. Mal abgesehen von unglaublichen Orgasmen dachte ich, zwischen uns hätte sich was verändert, als könnten wir endlich Freunde werden. Wenigstens war sie nicht mehr so beängstigend, dass ich keine ganzen Sätze mit ihr sprechen konnte. Wenn das keine Freundschaft ist, weiß ich auch nicht.

			Außerdem sind wir im Guten auseinandergegangen – ich habe ihr einen Gutenachtkuss gegeben –, warum geht sie mir dann aus dem Weg? Normalerweise ist sie doch gut im Reden und Schreien und so weiter; ich bin derjenige, der keinen vernünftigen Satz herausbringt.

			Sollten wir die Orgasmen wiederholen? Wahrscheinlich nicht. Würde ich gern? Abso-fucking-lut. Aber wenn sie mir nicht in die Augen schauen kann, wie sollen wir dann je im selben Raum sein? Wir müssen reden, bevor uns das alles um die Ohren fliegt.

			Die Tür, neben der ich lehne, wird endlich geöffnet, und Jennie kommt aus ihrer Wohnung. Singend. Ich bin mir ziemlich sicher, es ist ein Song aus Die Eiskönigin.

			Sie trägt eine hautenge lila Leggins, die ihren überirdisch schönen Arsch betont, diese bequemen, warmen Stiefel, die meine Schwestern so lieben, und einen übergroßen Hoodie. Zwischen ihren Fingern baumelt eine Mütze, und ums Handgelenk hat sie Kopfhörer geschlungen. Lässige Klamotten haben noch nie besser ausgesehen als an ihr.

			»Morgen, Sonnenschein. Dein Knöchel sieht besser aus.«

			Ich frage mich, ob es mal einen Tag geben wird, an dem sie mich nicht anschreit, aber heute ist anscheinend nicht dieser Tag.

			Sie zuckt so heftig zusammen, dass sie kurz den Bodenkontakt verliert, lässt ihr Zeug fallen und schreit eine ganze Reihe von Flüchen. »Du … Arschloch.« Während sie ihre Sachen aufsammelt, wirft sie mir finstere Blicke zu. »War das nötig?«

			»So, wie du mich die letzte Woche ignoriert hast? Auf jeden Fall.«

			»Ich war …« Sie schaut sich nach dem Rest ihres Satzes um. »Beschäftigt.«

			»Dachte, du wärst ausgezogen. Was ist mit Gloria passiert?«

			Sie lächelt schuldbewusst. »Oh, sie … nur eine … Freundin … Übernachtungsbesuch … Mädelsabend.« Sie wedelt mit der schlaffen Hand in der Luft herum. »Kissenschlachten in Unterhose und so was alles.«

			»Mhm. Hör zu.« Ich mache einen Schritt nach vorn, und sie weicht ängstlich an ihre Tür zurück. Ich bin mir ziemlich sicher, dass ich der am wenigsten furchteinflößende Mensch aller Zeiten bin, wenn man bedenkt, wie ich immer rot werde und stottere, wenn sie in der Nähe ist. »Wir sollten darüber reden, was letztes Wochenende passiert ist.«

			»Was ist passiert?« Ihre Stimme schießt eine ganze Oktave in die Höhe. »Nichts ist passiert. Bist du passiert?« Sie kneift die Augen zu. »Scheiße.«

			Ich mag diese chaotische Seite an ihr. Dann habe ich das Gefühl, ich gehe ihr genauso unter die Haut wie sie mir.

			Vielleicht mache ich deshalb auch noch einen Schritt auf sie zu, dann noch einen, bis sie mich mit diesen aufgerissenen Augen anstarrt, die ihre Verletzlichkeit verraten, die sie unter all ihrer Unerschrockenheit versteckt.

			»Komm schon, Sonnenschein. Du kannst doch unmöglich glauben, dass ich es vergessen habe. Wie mein Name aus deinem Mund geklungen hat, als du um meine Finger gekommen bist und dann noch mal auf meiner Zunge, das hat sich in mein Gedächtnis eingebrannt.« Ich streiche mit dem Finger an ihrer Hüfte entlang, bevor ich die Hand unter ihren Hoodie schiebe und an ihre nackte Taille lege. »Soll ich dein Gedächtnis auffrischen?«

			Ich habe keine Ahnung, was ich da tue. Und Jennie ist ganz ohne Zweifel die Letzte, mit der ich das tun sollte. Ich habe wohl – zumindest für den Moment – beschlossen, dass mir alles scheißegal sein kann. Denn ich nähere mich ihren Lippen, und meine Nasenspitze streift ihre.

			Jennie klammert sich an mich, hebt das Kinn an, ihre vollen rosa Lippen suchen meine. Sie teilen sich, als sie bebend einatmet, und ihre Wangen werden ganz rot.

			Und dann kommt sie auf die Erde zurück, schüttelt den Kopf und stößt mich praktisch mit dem ganzen Körper durch den Flur. Sie dreht sich wieder zu ihrer Tür um und rammt den Schlüssel ins Schloss.

			Okay, tut sie nicht, aber sie versucht es auf jeden Fall. Sie verfehlt das Schloss bestimmt zwanzigmal und stochert wieder und wieder auf die Tür ein.

			»Ich würde wirklich gern reden, aber ich muss weg. Muss duschen.« Sie lacht gezwungen, es klingt fast schon irre. »Ich stinke.«

			Mein Blick wandert zu ihren Haaren, die sie auf dem Kopf zusammengebunden hat. »Deine Haare sind nass.«

			Ganz zu schweigen davon, dass sie ihre Wohnung verlassen hat und nicht gerade nach Hause gekommen ist. Außerdem riecht sie superfrisch, mit einem Hauch von Vanille, Zimt und irgendwas Süßem, als hätte sie den Morgen damit verbracht, Weihnachtsplätzchen zu backen.

			Sie schmeckt ja auch süß. Das würde ich schon gern noch mal probieren.

			Nein. Nein, Garrett. Das hat uns ja dieses ganze Chaos überhaupt erst eingebrockt.

			Jennies Grübchen verschwinden, als ihr klar wird, dass ich sie schon wieder bei einer Lüge erwischt habe, und sie bekommt endlich den Scheißschlüssel ins Schloss. Die Tür springt auf, und sie stolpert hinein.

			»Fettig. Total fettig. Meine Haare. Ja, ich habe nicht mehr geduscht seit … Tagen.« Sie rümpft voller Abscheu über ihre eigene Lügengeschichte die Nase. »Deshalb sehen sie nass aus, aber sie sind nur …« Sie macht mit der Hand eine Kreisbewegung um ihren feuchten Dutt und seufzt resigniert. »Fettig.«

			»Jen–«

			»Okay-tschüss-Garrett!« Die Worte fliegen genauso schnell aus ihrem Mund, wie sie die Tür zuknallt, und ich höre hinter mir ein Kichern.

			Emily lehnt mit verschränkten Armen in ihrem Türrahmen und grinst mich an. »Ich wusste es.«

			Ich reibe mir die erschöpften Augen. »Was wusstest du?«

			»Dass ihr zwei vögeln würdet. Man kann die sexuelle Spannung von hier aus riechen.«

			»Wir haben nicht – argh.« Ich reibe mir den Nacken. »Sie wirkt angespannt?«

			»Sehr angespannt. Das Mädchen will deinen Schwanz und kommt nicht damit klar.«

			Ich kichere, und Emily lächelt. Das hier sollte eigentlich seltsam sein, ist es aber nicht. In den Jahren, die ich Emily kenne, hatte sie massenhaft Freunde und Freundinnen zwischen unseren lockeren Affären. Es macht mir keine Sorgen, dass Emily mitbekommen hat, was … was auch immer das war. Vielleicht nichts.

			Oder vielleicht schon was. Jennie ist unmöglich zu lesen.

			Bis auf letztes Wochenende, als ich sie geleckt und genossen habe, als wäre es das Letzte Abendmahl. Ist kaum falsch zu verstehen, wie sie an meinen Haaren gezogen, sich an meinem Mund gerieben und meinen Namen gestöhnt hat, als sie gekommen ist. Zweimal.

			»Das mit Jennie ist ein bisschen …

			»Schwierig, weil sie die kleine Schwester deines besten Freundes ist und so? Du hast echt Eier, Andersen!« Emily boxt mir spielerisch gegen die Schulter. »Bin stolz auf dich.«

			Ich schiebe die Finger hinten unter meine Kappe und kratze mich am Kopf, um davon abzulenken, dass ich mich absurd schuldig fühle. Ich habe meinen dicken Eiern das Reden überlassen, und jetzt werde ich mein restliches Leben lang versuchen, es vor einem meiner besten Freunde geheim zu halten.

			»Es war nur das eine Mal. Wird nicht wieder vorkommen.«

			Die Wahrheit ist enttäuschender, als sie vernünftigerweise sein sollte.

			Denn wie sich herausstellt, war es vielleicht ein winzig kleiner Fehler, anzubieten, mich um Jennies Bedürfnisse zu kümmern, aber es macht auch sofort süchtig.

			Das Gute daran ist, dass ihr verknackster Knöchel anscheinend gut verheilt. Die Frau ist schneller weg als Usain Bolt.

			***

			Adam hat morgen ein Frühstücksdate, und jetzt bin ich am Arsch.

			»Du bist nicht am Arsch«, sagt er zum dritten Mal. Kann sein, dass ich das aus Versehen laut ausgesprochen habe, als er uns eben davon erzählt hat. »Es ist ein Date. Vielleicht wird nicht mal was draus.«

			Wie soll bei einem Typ wie Adam nichts draus werden? Er ist der allerbeste Mensch, den ich kenne, und genau deshalb bin ich am Arsch. Er wird eine Familie gründen, und dann bin ich wirklich allein.

			»Ich werde dein einziger Singlefreund sein«, murmle ich abwesend.

			»Jaxon ist auch single«, wirft Carter ein. »Ihr könnt gemeinsam Chicks aufreißen gehen.«

			»Ich will nicht – ich hasse es – hmpf.« Die Wange auf die Faust gestützt, werfe ich einen Blick auf die Mittagskarte, dann auf Adam. »Wo hast du sie kennengelernt?«

			»In einem Supermarkt. Müsliregal. Sie hat gesagt, sie mag Hunde. Das ist gut, oder?«

			»Da du einen Hund hast, kann das wohl nicht schaden.«

			Adam rührt mit dem Strohhalm in seinem Kakao. »Ich hatte schon ewig kein Date mehr.«

			Emmett schaut von seinem Handy hoch. »Cara will wissen, ob wir sie überprüfen können, und außerdem, ob sie dich für dein Date einkleiden darf.«

			Ich blende das Gespräch aus, während ich darüber nachdenke, wie ich mir meine Zukunft vorstelle. Meine Freunde tauschen Abende an der Bar gegen Telefongespräche mit ihren Frauen im Hotelzimmer ein und Kater gegen frühmorgendliche Ausflüge zu IKEA. Sie verbringen ihre ganze freie Zeit zusammen, und ihre Zukunft sieht absolut strahlend aus.

			Ich bin nicht verbittert, ich bin neidisch. Man kann als Typ nicht unendlich lang allein auf der Couch hängen und Call of Duty spielen, während die Freunde Pärchenkram machen. Sie entwickeln sich weiter, und ich glaube, ich … stecke fest.

			Emmett stupst mich. »Hey, was ist mit der Frau da? Sie starrt dich an. Frag sie, ob sie mit dir ausgehen will.«

			Eine hübsche Brünette kommt herüber, und ich verdrehe die Augen. Den Blick fest auf Carters Hinterkopf gerichtet, streicht sie sich die Haare hinter die Ohren und holt tief Luft, bevor sie ihm auf die Schulter tippt.

			»Entschuldige. Ich bin Arianna.«

			Carter schaut nicht einmal von seiner Speisekarte hoch. »Ich bin verheiratet.«

			Ich hebe meine eigene Karte an, um mein Prusten zu verbergen.

			Arianna macht den Mund auf, und Carter unterbricht sie, bevor sie etwas sagen kann.

			»Glücklich.« Er schaut mit einem Grinsen hoch und zeigt ihr Olivias lächelndes Gesicht auf seinem Handy. »Ist sie nicht schön?« Er blättert die Fotos durch. »Hier ist sie bei unserer Hochzeit. Umwerfend, oder? Und hier ist das Baby, mit dem sie gerade schwanger ist. Das ist mein Baby. Was glaubst du? Mädchen oder Junge? Wir wollen uns überraschen lassen. Ich versuche aber, mir einzureden, dass ich einen Penis sehe, denn Mädchen können einem Angst machen.«

			Hm. Könnte sein, dass Arianna sogar noch schneller ist als Jennie. Noch bevor ich blinzeln kann, ist sie schon am anderen Ende des Diners.

			»Genau deshalb ist es so schwer, jemand kennenzulernen«, erkläre ich. »Ich habe keine Ahnung, ob sie ehrlich an mir interessiert sind oder nur an dem reichen Eishockeyspieler, den sie sehen.«

			»Was ist mit deiner Nachbarin?«, fragt Carter. »Vögelt ihr noch?«

			»Nee, da ist nichts. Sie wohnt gegenüber von deiner Schwester.« Den letzten Teil hätte ich besser weggelassen. Ich verstecke das Gesicht hinter meiner Speisekarte. Ich bin richtig scheiße im Lügen, noch schlimmer als im Verbergen von Dingen. Falls Carter auch nur ein bisschen bohrt, bestehen gute Chancen, dass ich aus Versehen rausschreie, dass ich seine Schwester geleckt habe. »Du hast gesagt, Jennie fühlt sich mit der Nachbarschaftssache nicht so wohl, also dachte ich mir, da wir ja sozusagen Freunde über Bande sind, sollte ich das nicht mehr machen.«

			Vorsichtig hebe ich den Blick.

			Carter schaut mich nicht einmal an. Er blubbert Blasen in seinem beschissenen Kakao.

			»Jennie kann manchmal ein bisschen einschüchternd sein, aber sie hat gesagt, es hat ihr Spaß gemacht, das Spiel mit dir zu schauen.«

			Mir bleibt der Mund offen stehen, und meine Augenbrauen schießen in die Höhe. Es kostet mich riesige Mühe, mich dazu zu zwingen, mich normal zu verhalten, und ich bin mir nicht sicher, ob mein Getränk zu exen das Richtige ist. »Ach, echt?«

			»Ja, sie sagt, du hast dir echt Mühe gegeben. Irgendwas von einem Nachtisch, den du mitgebracht hast, und der, ich zitiere: orgasmisch war.« Er verdreht die Augen. »Dass sie immer so übertreiben muss.«

			»Woher sie das wohl hat?«, murmelt Emmett.

			Wenigstens glaube ich, dass er das sagt. Ich ersticke gerade fast an dem Kakao, den ich in den falschen Hals bekommen habe.

			Carter erzählt irgendwas davon, dass die Becketts nur gutes Essen brauchen, dann sind sie glücklich, und während ich nach Luft schnappe, zieht mein Leben an mir vorbei, vor allem, weil mich Adam so misstrauisch anschaut.

			Wenn es das jetzt für mich war, dann war wenigstens der Nachtisch orgasmisch.

			***

			Die Mittagsspiele am Samstag habe ich am liebsten. Ich bin besonders früh mit meinem Training fertig, das Hockey ist vor dem Abendessen durch, und wir haben mal einen Samstagabend frei, was selten vorkommt.

			Emmett bezeichnet die Party zu Caras sechsundzwanzigstem Geburtstag heute Abend ständig als nicht zu übertrieben, aber ich weiß nicht so recht, ob diese Beschreibung in einem Satz mit Caras Namen genannt werden sollte. Allerdings bezweifle ich, dass Frauen auf ihren Küchenmöbeln tanzen werden wie letztes Jahr, das gilt dann also wahrscheinlich als nicht übertrieben.

			»Wie war dein Date heute Morgen, Mann?«, frage ich Adam, während ich neben ihm auf die Knie gehe und meine Schenkel spreize, um meine Leiste zu dehnen. Mein Morgentraining lief gut, und es fühlt sich besonders gut an, wieder auf dem Eis zu sein. Coach lässt mich heute Abend nur kurz aufs Eis, damit ich langsam einsteigen kann, aber wenigstens spiele ich. Es hat mich ganz kribbelig gemacht, neun Tage kein Hockey spielen zu dürfen – unter anderem. Die Arena ist voll, die Kühle der Eisfläche fühlt sich erfrischend an auf meinen Wangen, und ich werde Jennie das ganze Spiel nicht anschauen. Es kann nichts schiefgehen.

			Adam seufzt. »Sie mag definitiv keine Hunde.«

			»Aber das hat sie doch behauptet.«

			»Tja, nach dem Frühstück wollte ich raus.« Er lacht über meinen Gesichtsausdruck. »Also hab ich ihr gesagt, ich muss nach Hause, um vor dem Spiel noch mit Bear spazieren zu gehen. Sie wollte unbedingt mitkommen.«

			»Junge. Du bist zu nett.«

			»Ich hab’s nicht übers Herz gebracht. Sie hat mich mit so einem Hundeblick angeschaut …« Er seufzt, während wir wieder aufstehen. »Bear ist hochgesprungen, um Hallo zu sagen, bevor ich ihn aufhalten konnte. Hat ihr das Gesicht abgeleckt. Sie äh … ist ausgerastet, um es mal freundlich zu sagen. Der Sabber, die Haare …«

			»Ach, komm schon.« Bear ist jenseits von Gut und Böse auf der Niedlichkeitsskala, ein riesiger Kuschelbär. »Sie ist weg vom Fenster, oder?«

			»Wenn sie’s nicht schon gewesen wäre, dann definitiv, als sie gefragt hat, ob er noch lange lebt.«

			»Apropos Dates.« Mir spritzt ein Schwall Schnee ins Gesicht und überzieht mein Visier, als Jaxon Riley, unser neuer Verteidiger, vor mir anhält. Er wirft mir einen zerstreuten Blick zu. »Andersen.«

			»Riley.«

			Er steht schon seit Jahren auf meiner Abschussliste. Er ist ein arroganter Arsch, der immer die Klappe aufreißen muss. Dadurch hat er ständig Ärger, weshalb er nach seiner zweiten Sperre der Saison von Nashville hierher verkauft wurde. Coach glaubt, er kann ihn zurechtstutzen und das Beste aus ihm rausholen. Wir werden sehen.

			»Apropos Dates«, wiederholt er. »Wer ist die Granate?«

			Ich folge seinem Blick zur Tribüne und antworte auf Autopilot. »Cara und Olivia.«

			»Ich weiß, wer die sind. Ich meine die mit den Grübchen und dem Wahnsinnsvorbau.«

			Ja, ich hatte gehofft, das wäre nicht der Fall.

			Mein Blick schwenkt zu Jennie, die zwischen Cara und Olivia sitzt. Die drei scheinen die komplette Snackbar aufgekauft zu haben.

			Jennie sieht heute erschreckend hübsch aus. Ihre dichten kastanienbraunen Wellen fließen um ihre Schultern und betonen ihr Lächeln und die tiefen Grübchen, wenn sie lacht. Sie trägt außerdem ein hautenges Shirt, das, wie Jaxon erwähnte, ihren herausragenden Vorbau zur Geltung bringt. Ich beiße mir auf die Zunge, damit ich nicht damit angebe, dass ich schon davon gekostet habe.

			Ich wende den Blick ab, schnappe mir einen Puck, drehe eine Runde ums Netz und versenke ihn hinter Adam. »Sie ist tabu.«

			»Deine?«

			»Nein.«

			»Dann ist sie wohl nicht tabu.« Sein Grinsen ist so selbstsicher, ich kann es kaum erwarten, es ihm aus dem Gesicht zu wischen.

			Ich erwidere sein Lächeln extrabreit. »Hey, Carter?«, rufe ich, als er vorbeizischt und dabei seinen Schläger als Gitarre benutzt. »Wie ist Jennies Beziehungsstatus? Frage für einen Freund.«

			»Niemand fasst meine kleine Schwester an.« Es ist halb Schrei, halb Song, und Jaxon fällt alles aus dem Gesicht. »Oh, hey.« Carter folgt mir zur Bank und lässt eine rosa Kaugummiblase platzen. »Apropos Jennie. Kannst du sie heute Abend nach Hause fahren? Ich fühl mich nicht wohl dabei, wenn sie nachts allein ein Uber nimmt.«

			Mein erster Gedanke ist, dass der Rücksitz eines dunklen Autos der letzte Ort ist, wo ich je mit Jennie allein sein sollte. Mein zweiter ist, dass sie eine erwachsene Frau ist, die vermutlich ausflippen würde, wenn sie wüsste, dass Carter überwachte Fahrten für sie organisiert. Mein dritter Gedanke ist – oh, Scheiße.

			»Deine Schwester kommt heute Abend zur Party?«

			Carter nickt, und mein Puls hämmert.

			»Warum kommt Jennie auch?«, frage ich versehentlich laut, als Emmett zu uns stößt.

			Er deutet auf die Mädels, die sich über irgendwas totlachen. Mein Blick begegnet dem von Jennie, bevor ich mich schnell wieder losreiße. »Weil sie eine von Caras besten Freundinnen ist?«

			»Seit wann?« Klar, ich fahre mit ihr nach Hause hätte vermutlich gereicht.

			»Äh, seit Olivia und Carter zusammen sind, und jetzt verbringen die drei ihre ganze Zeit zusammen?«

			»Oh. Ach ja.« Scheiße. Ich schaue Carter an und wedle mit einer behandschuhten Hand. Ich könnte genauso gut ein Neonschild hochhalten, auf dem steht: Ich habe deine Schwester geleckt und fand’s gut. »Ähm, ich glaube, ich … fahre selbst.« Ich darf mich nicht von Alkohol in meinen Entscheidungsfähigkeiten – die sowieso schon schwach und mangelhaft sind – beeinträchtigen lassen, denn ich würde versuchen, mich an einen Ort zu quatschen, an dem ich gern wäre, aber nicht sein darf, zum Beispiel zwischen ihren Schenkeln, wo ich mit der Zungenspitze oder meinem Schwanz ihren G-Punkt finden würde. Außerdem trinkt Jennie nicht, und das zu unterstützen, scheint mir der richtige Schachzug in unserer abgefuckten Freundschaft zu sein.

			»Perfekt. Dann kannst du sie nach Hause fahren.« Carter hält sich die behandschuhten Hände an den Mund. »Hey, Jennie! Garrett nimmt dich heute Abend mit nach Hause!«

			Sie nach Hause mitnehmen? Genau das will ich und versuche deshalb aktiv, es zu vermeiden.

			Wenigstens sieht Jennie genauso erschrocken aus, wie ich mich fühle.

			Ich frage mich, wer von uns beiden die bessere Selbstkontrolle besitzt.

		

	
		
			ELF
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			SPIEL MIT MIR

			GARRETT

			Wie zum Geier ist sie da reingekommen?

			Jennies hoch geschnittene Jeans sieht fast aus, als wäre sie auf ihren runden Arsch und die breiten Hüften aufgemalt, und ich überlege mir unwillkürlich einen Schlachtplan, wie ich sie aus dem Ding wieder herausbekomme. Ich darf sie aber nicht ausziehen.

			Aber diese fucking Jeans. Der enge, ausgewaschene Denim wird unter den Knien weit, und ich schwöre es, diese Beine reichen direkt bis zum Himmel. Außerdem trägt sie ein Croptop, unter dem man ihren gepiercten Bauchnabel sehen kann, und ich kann an nichts anderes denken als daran, dieses beschissene Shirt hochzuschieben und mit der Zunge das winzige lila Schmuckstück zu umkreisen, das da baumelt.

			Ich muss verdammt noch mal endlich von ihr loskommen.

			»Trinkst du nichts?«

			»Hm?« Ich reiße den Blick von Jennie los, wenig begeistert, als ich Jaxon Riley sehe.

			Er deutet auf die Dose Mineralwasser in meiner Hand. »Du trinkst Wasser.«

			»Ich bin heute der Fahrer.«

			»Warum?«

			Damit ich keine Captains-kleine-Schwester-Fehler mache, die meine Karriere wegen zerschmetterter Knochen frühzeitig beenden könnten?

			»Äh, weil?« ist die intellektuelle Antwort, die ich ihm gebe.

			Jaxons Blick folgt meinem, der zu besagter Frau zurückgesprungen ist. Er lehnt sich neben mir an und flüstert mir zu: »Das Ding ist, sie ist zwar Carters kleine Schwester, aber er ist nur mein Captain, aber einer deiner besten Freunde. Für dich ist sie tabu, für mich ist sie Freiwild.«

			Ich schnaube. »Viel Glück dabei, wenn du mit so einer Logik überleben willst.«

			»Ich sag dir was. Ich wette mit dir.«

			»Nein.« Ich tue diesem Arsch sicher keinen Gefallen. »Was wettest du?« Na ja, vielleicht ein bisschen.

			»Ich bring sie dazu, heute Abend mit mir nach Hause zu gehen.«

			Ich umklammere meine Dose fester. »Das glaube ich nicht.«

			»Weil du sie willst?«

			»Weil du sie einmal vögelst und dann ghostest, und dann fehlt uns ein Verteidiger, wenn Carter dich umhaut.« Ich leere meine Dose und zerquetsche sie. »Jennie verdient was Besseres.«

			Jaxon grinst, angelt zwei Bier aus dem Eis in der Küchenspüle und zwinkert mir zu. »Ich werde sie sehr gut behandeln, Andersen. Versprochen.«

			***

			JENNIE

			Ich bin wenig begeistert von Olivias Blase. Sie hat mich hier allein stehen lassen, und ich muss gleich nett zu einem Fuckboy sein.

			Der Neuzugang schlendert auf mich zu, ein blasiertes Lächeln auf seinem blasierten Gesicht. »Ein hübsches Mädchen wie du sollte nicht so allein sein.« Er streckt die Hand aus. »Ich bin Jaxon.«

			Ich hebe mein Mineralwasser zum Mund. »Ich weiß, wer du bist.« Nett sein müssen ist natürlich ein dehnbarer Begriff.

			Jaxon Riley, NHL-Badboy, Fuckboy der Extraklasse und Vancouvers neuester Verteidiger, lacht in sich hinein. »Cool. Ich weiß auch, wer du bist.« Er bietet mir eine der Bierflaschen an, die er zwischen den Fingern hält. »Hab dir ein Bier mitgebracht.«

			»Ich trinke nicht.«

			Ich höre ein amüsiertes Prusten und sehe über Jaxons Schulter hinweg Garrett, der uns belustigt beobachtet. Ich bin nicht stolz darauf, dass ich plötzlich sehr viel interessierter an dem Mann bin, der hier vor mir steht.

			Jaxon ist ganz hübsch anzusehen, es ist also nicht allzu schwer. Strubbelige braune Haare, grünbraune Augen, breite Schultern und tätowierte Arme. Erstklassiges Kopfkinomaterial. Eine willkommene Abwechslung von dem geistigen Bild, zu dem ich jede einzelne Nacht masturbiert habe, seit Garrett mich zerstört hat.

			Ich beuge mich zu dem neuen Verteidiger vor, drücke seinen Unterarm und senke meine Stimme zu einem Schnurren ab. »Aber vielen Dank, dass du an mich gedacht hast. Das ist wahnsinnig süß von dir.«

			Sein Grinsen ist zu stolz. »Deshalb nennen mich alle Zucker.«

			Innerlich verdrehe ich die Augen, während ich mit der Fingerspitze die Blumen nachzeichne, die Jaxons Handgelenk zieren, als Garrett seine Dose in seiner Faust zerquetscht und nach einer neuen greift. »Echt? Ich hab gehört, das hätte einen ganz anderen Grund.«

			Jaxon schluckt den Köder und tritt näher an mich heran. »Könnte sein, dass Nachtisch meine Lieblingsmahlzeit ist.«

			»Hmmm …« Ich klimpere mit den Wimpern, während Garrett aggressiv sein Wasser kippt. »Meine auch.«

			Ich erspähe die Platte mit Double-Fudge-Cupcakes auf dem Tresen direkt neben Garretts Ellbogen. Ich gehe auf ihn zu, und sein Gesicht wird röter, je näher ich komme.

			»Entschuldige bitte.« Ich streife ihn, als ich nach einem Cupcake greife, bevor ich wieder zu Jaxon zurückkehre. »Ich hab schon den ganzen Abend Lust auf was Süßes.« Ich ziehe den Finger durch das Fudge-Frosting, dann lutsche ich ihn langsam ab, und Garrett zerquetscht noch eine Mineralwasserdose.

			Jaxons Schlafzimmerblick folgt meinem Finger, meiner Zunge, die herausschnellt, um sicherzugehen, dass ich nicht das kleinste bisschen Dekadenz übersehe. Er streicht mir eine Locke aus dem Gesicht. »Komm mit mir nach Hause.«

			Hinter ihm zerquetscht Garrett die dritte Dose in den letzten fünf Minuten, da bin ich mir ziemlich sicher.

			***

			GARRETT

			Tja, das geht nicht. Absolut nicht. Wenn ich sie nicht haben darf, dann bekommt sie niemand aus diesem Team.

			»Hey, Carter«, rufe ich quer durch die Küche.

			Jennie, die eben noch eisig gestarrt hat, reißt die Augen auf. Hektisch entfernt sie sich einen Schritt von Jaxon, was meinen Verdacht bestätigt, dass sie das nur macht, um mich zu ärgern.

			Carter kommt angetrabt. »Was ist?«

			»Schön, wie gut sich Jaxon mit Jennie versteht, was?«

			Carter reißt den Kopf herum. »Einen Scheiß tut er«, knurrt er mit zusammengebissenen Zähnen, schleudert seine Bierdose ins Spülbecken und stolziert auf das glückliche Paar zu.

			Tja, Jaxon ist glücklich, Jennie nicht. Jaxon wird gleich hinüber sein, nicht glücklich. Ich bin glücklich.

			***

			JENNIE

			Ich hoffe, Garrett hatte ein schönes Leben, denn ich werde es gleich beenden.

			Ich schiebe Jaxons Hand weg und schenke meinem Bruder ein Lächeln mit extra viel Grübchen. »Hey, du! Hast du Spaß?«

			Carter ist total im Grummelmodus, baut sich vor Jaxon auf, schirmt mich vor seinem Blick und jeglichem Körperkontakt ab. »Riley. Wie ich sehe, hast du meine Schwester kennengelernt. Meine kleine Schwester. Meine einzige Schwester. Meine Schwester.«

			O Himmel. Jetzt geht’s los. Und Garrett versucht nicht einmal, sein triumphierendes Grinsen zu verbergen.

			Fick dich, flüstere ich ihm tonlos zu und zeige ihm hinter Carters Rücken den Mittelfinger.

			Hättest du wohl gern, flüstert er zurück.

			»Ich habe mich nur vorgestellt«, sagt Jaxon. »Sie hat mich freundlich hier aufgenommen. Sie ist schön.«

			»Das weiß ich«, schnauzt Carter zurück. »Außerdem ist sie vierundzwanzig.«

			Jaxon grinst mich um Carter herum an. »Ich bin sechsundzwanzig.«

			Carter macht einen Schritt zur Seite, die menschliche Barriere, um die ich nicht gebeten habe. »Zwei Jahre zu alt für sie.«

			Ich runzle die Stirn. »Du bist fast drei Jahre älter als Olivia.«

			In Zeitlupe dreht er den Kopf zu mir um. Ich presse die Lippen zusammen, als ich seinen Ausdruck sehe, hauptsächlich, damit ich ihm nicht ins Gesicht lache. Er mag bedrohlich aussehen, aber mir ist vollkommen bewusst, dass er ein riesiger Teddybär ist, der seine Zeit damit verbringt, Disney-Songs zu singen, seinen Hund herumzutragen und sein Ohr an den Bauch seiner Frau zu drücken, falls heute der Tag ist, an dem er das Baby hören kann.

			»Hey, Carter, ich dachte mir, mit deiner Erlaubnis –«

			»Riley.« Carter lässt den Kopf sinken, seine Schultern beben vor Lachen. Er drückt Jaxons Schulter. »Hör zu, ich mag dich. Du bist ein guter Hockeyspieler, ein ganz netter Kerl.« Er macht einen Schritt auf ihn zu, und Jaxons lässiges Lächeln schmilzt. »Aber wenn du diesen Satz zu Ende sprichst –«

			»Carter –«

			Er hebt den Finger, um mich zum Schweigen zu bringen. »Ich weiß, was du wahrscheinlich denkst. Aber Carter, sie ist eine erwachsene Frau.«

			»Ja«, nuschle ich. »Bin ich.«

			»Aber Carter, sie kann ihre Entscheidungen selbst treffen.«

			»Kann ich.«

			»Ich werde sie gut behandeln, blablabla.« Er schüttelt den Kopf. »Die Antwort ist Nein. Nur über meine Leiche fasst du meine Schwester an.«

			Ich schenke Jaxon ein schwaches Lächeln. Das hier bringt nichts, und es ist mir nicht wichtig genug, um mich mit Carter anzulegen. »War nett, mit dir zu reden.«

			Als Jaxon abhaut, dreht sich Carter mit einem Seufzen und einem dümmlichen Grinsen zu mir um.

			»Tut mir leid, dass Riley dich genervt hat. Zum Glück hat Garrett mir Bescheid gesagt.«

			Ich fixiere den erwähnten Mann mit Blicken, den Mann, der uns beobachtet und mir mit wackelnden Fingern zuwinkt.

			»Ja«, murmle ich. »Zum Glück.«

			***

			GARRETT

			Ich habe es mir anders überlegt. Ich will sie, und ich werde sie bekommen.

			Carter geht und lässt seine Schwester stehen, die mich finster anstarrt, und als sie mir beide Mittelfinger zeigt, weiß ich, jetzt kann mir nur noch Gott helfen.

			Scheiß drauf, ich versuch’s trotzdem.

			***

			JENNIE

			Was tut er? Warum schaut er mich so an? Kommt er zu mir rüber? Er kommt zu mir rüber.

			Geh weg, du Dämon.

			Aber komm auch noch ein bisschen näher.

			Nein, bleib da stehen.

			Scheiße noch mal. Ich weiß es doch auch nicht.

			Ich wische mir die klammen Handflächen an den Oberschenkeln ab und schaue weg. Er kommt vermutlich nicht hier rüber.

			Er kommt definitiv hier rüber.

			Mir fällt die Kinnlade runter, er grinst, und ich tue, was ich am besten kann.

			Ich laufe weg.

			»Wenn er mit mir redet, mache ich einen Fehler. Einen riesigen Fehler.« Ich nehme die Treppe zwei Stufen auf einmal und eile den Flur entlang. »Ich werde mich nicht bremsen können. Riesenfehler, Jennie. Riesig. Nein. Auf keinen Fall.«

			Ich reiße die Tür zur Wäschekammer auf und stürze mich hinein.

			In Sicherheit.

			Einen Moment später geht die Tür auf, und das Mondlicht, das durch das Fenster in den Flur fällt, beleuchtet ein durchdringendes Augenpaar, als der Eindringling den winzigen Raum betritt und die Tür wieder schließt.

			»Guter Gedanke, das mit dem Schrank, Jennie.« Garretts raue Stimme schickt mir Schauder über den Rücken. Er klatscht an die Wand, woraufhin der winzige Kronleuchter über uns den Raum mit einem warmen Leuchten flutet. Der Kerl hat noch nie so finster ausgesehen. »Ich glaube, wir haben sie abgehängt.«

			Mein Herz klopft mir bis zum Hals, als er noch einen Schritt näher kommt und hoch über mir aufragt. Dieser Mann hier ist der reine Teufel, wie er langsam auf mich zukommt, mir dabei tief in die Augen schaut und meine Hüften an die Wand drückt.

			»Jetzt erzähl mir von dem riesigen Fehler, den du machen willst.«

			***

			GARRETT

			»Lass mich raten …« Jennies Hände streichen an meinem Bizeps hinauf, wandern über meine Schultern und in meine Haare. Wie sie ihr Selbstvertrauen, ohne mit der Wimper zu zucken, auf Stufe zehn aufdreht, macht mich auf eine Art an, die ich nicht erklären kann. »Du hast das Wort riesig gehört und dachtest dir, dass ich wohl dich meinen muss.«

			»Hey, wenn der Schuh passt.«

			»Ego«, flüstert sie und zieht mich am Hals herunter, bis meine Lippen dicht vor ihren sind. »Das Wort, nach dem du suchst, ist Ego.« Ihr Mund geht an meinem vorbei, ihre Lippen streifen meinen Kiefer, und mein Schwanz macht sich schon mal für eine schnelle Nummer in der Wäschekammer bereit.

			Nur dass ich Jennie auf keinen Fall schnell ficken will.

			»Erstaunlich, wie gut dein Knöchel in den letzten Tagen verheilt ist«, murmle ich, als sie sich zurücklehnt. »So, wie du die Treppe raufgesprintet bist, hätte keiner geglaubt, dass du ihn dir verknackst hast.«

			Jennie betrachtet ihre Fingernägel. »Tja, ich musste eine Woche zu Hause bleiben und ihn schonen, damit es nicht schlimmer wird. Jetzt tut er gar nicht mehr weh.« Sie schaut mir in die Augen. »Tut mir leid, dass es deinem Kopf noch nicht besser geht.«

			»Ich habe heute ein Tor geschossen und eine Vorlage gelegt.«

			»Oh, ich rede nicht von deinen Hockeyfähigkeiten. Ich meinte eher deine ständigen … fragwürdigen Entscheidungen.«

			Ich senke den Blick, schaue meinem Finger zu, wie er den Bund ihrer Jeans nachzeichnet, wie ihre nackte Haut unter meiner Berührung zuckt. »Ich kann mich nicht an fragwürdige Entscheidungen erinnern. Um genau zu sein, habe ich gehört, die Nachspeise war …« Ich hake den Finger in ihren Hosenbund und ziehe sie an mich. Sie fängt sich mit einem Keuchen an meiner Brust ab. »Orgasmisch.«

			Sie gibt sich größte Mühe, ihr Kichern zu unterdrücken. »Das Popcorn war köstlich.« Ihre Finger streifen mein Schlüsselbein, als sie meinen Hemdknopf in Ordnung bringt. »Hast du Spaß an diesem kleinen Spiel?«

			»Lustig, dass du fragst. Genau das will ich.« Ich nehme ihre Hände und halte sie links und rechts von ihrem Kopf an der Wand fest. »Ich will spielen.«

			Zwischen uns hallt die Stille wider, als sich die Worte setzen. Jennie lacht leise.

			»Glaubst du, ich lasse dich nur zum Spaß in mein Disneyland? Oh, Garrett, du bist zu süß. Wie kommst du darauf, dass ich so etwas mitmachen würde?«

			Ich drücke die Lippen auf die pulsierende Stelle an ihrem Hals. »Abgesehen davon, dass dein Körper verrät, wie sehr dich die Vorstellung reizt? Die Chemie zwischen uns ist jenseits von Gut und Böse, findest du nicht? Ich werde ganz sprachlos, du schreist mich an, bis du total heiß auf mich bist, und die ganze Zeit denke ich daran, mir deine Beine über die Schultern zu legen und mich über mein Lieblingsdessert herzumachen.« Ich küsse die Kuhle unter ihrem Ohr, genieße es, wie sie schaudert. »Das bist du, Sonnenschein. Du bist mein Lieblingsdessert.«

			Mit der Hand an ihrer Kehle ziehe ich sie an mich. Atemlos klammert sie sich an mich, als ich meine nächsten Worte flüstere.

			»Komm schon, Jennie. Spiel mit mir.«

			***

			JENNIE

			Dieser Arsch glaubt, ich lasse ihn einfach so ran.

			»Das ist ja süß, aber du bist nicht wirklich mein Typ, Großer.« Ich hoffe, die Lüge ist nicht so offensichtlich, wie sie sich anfühlt, aber die Chancen stehen nicht besonders gut. Mein Blick wird immer hitziger, als er an seinem Körper nach unten wandert und nur langsam wieder nach oben, und meine Zunge gleitet abwesend über meine Unterlippe, während ich daran denke, wie sein Mund schmeckt. Als Belustigung in Garretts Augen aufblitzt, weiß ich es. Ich stecke genauso tief drin wie er, wie er es von mir haben will, und er weiß es.

			Er streicht mit dem Daumen über meine Unterlippe, zieht sanft daran. »Das macht dir Spaß, oder? Diese gezwungene Gleichgültigkeit, das Ausreizen. Das macht die elektrische Spannung zwischen uns aus.«

			Besagte elektrische Spannung saust durch meinen Körper, wie wenn man ein Stromkabel in Wasser taucht, aber ich spiele weiter. »Das will dir wahrscheinlich nur schwer in den Kopf. Ein reicher, erfolgreicher, sexy Hockeyspieler, und doch könnte ich nicht uninteressierter sein.«

			»Reich, erfolgreich und sexy«, murmelt er. »Klingt auf jeden Fall, als hättest du über mich nachgedacht, Sonnenschein.«

			»So ein paar einfache Adjektive steigen Ihnen jetzt aber nicht noch mehr zu Kopf, oder, Mr Andersen?«

			Sein Grinsen wird verrucht, und ich schnappe nach Luft, als er mir im Nacken in die Haare greift und meinen Kopf nach hinten zieht. Mit verwegenem, ausgehungertem Blick beobachtet er, wie ich mir auf die Unterlippe beiße.

			»Sonst noch was?«

			»Du bist zu schüchtern und lieb«, piesacke ich ihn flüsternd weiter, während ich mit seinem Kragen spiele. »Du weißt nicht, wie du dir nehmen sollst, was du willst.«

			Mein Herzschlag verlagert sich in die Spalte zwischen meinen Schenkeln, als er mich ohne Vorwarnung umdreht und an die Wand drückt, seine Brust an meinem Rücken. Ich wackle kurz mit dem Hintern, um zu sehen, wie weit ich ihn treiben kann, und unterdrücke ein Stöhnen, als das Gewicht seiner Lust fester gegen mich drückt.

			Sein Mund ist jetzt an meinem Ohr. »Dieses plötzliche Selbstbewusstsein? Das habe ich dir zu verdanken, Jennie. Zu wissen, dass du mich so sehr willst wie ich dich, gibt mir das Gefühl, ich bin der König der Welt.«

			»Ich will dich nicht«, stoße ich hervor, noch während ich den Kopf an seine Schulter sinken lasse und sich unsere Finger verschränken, als er den Ausschnitt meines Shirts zur Seite zieht.

			Seine Zähne streifen meine nackte Schulter. »Nein?«

			»N-nein.«

			Garretts Finger tanzen an meinem Bauch herunter, und ich spanne unwillkürlich sämtliche Muskeln an, als er meinen Jeansknopf öffnet. Mein scharfes Einatmen verstärkt sich zu einem schamlosen Stöhnen, und ich biege mich an seiner Brust, dränge mich in seine Hand, bettle um Aufmerksamkeit, wo ich sie am meisten will.

			Und dann lässt er mich los. »Okay.«

			Ich wirble rechtzeitig herum, dass ich noch sehe, wie er die Beule in seiner Jeans zurechtrückt. »Okay? Okay was? Was tust du?« Entsetzt schaue ich zu, wie er die Hand nach dem Türknauf ausstreckt.

			»Was hast du vor? Du kannst nicht … Das kannst du nicht machen. Garrett!«

			Er haucht mir einen sanften, trägen Kuss auf die Wange. 

			»Genieß den Abend, Sonnenschein.«

			Ich hasse ihn.

			Ich hasse ihn und sein dummes hübsches Gesicht und seinen dummen heißen Körper so, so sehr.

			***

			GARRETT

			Scheiße, sie will mich so sehr. Es steht ihr überdeutlich ins Gesicht geschrieben, die Röte auf ihren hohen Wangenknochen, der mörderische Blick, den ich jedes Mal abbekomme, wenn sie merkt, dass ich sie anstarre, weil sie sauer ist, dass ich nicht beendet habe, was ich angefangen habe.

			Cara klatscht Jennie im Vorbeigehen auf den Hintern und macht eine Bemerkung, wie gut ihr Arsch in dieser Jeans aussieht, und ich will sie ihr am liebsten sofort vom Leib reißen.

			Ob ich ihr das wohl sagen sollte? Ich sollte es ihr sagen.

			***

			JENNIE

			»Du siehst wütend aus.«

			»Ich bin wütend«, murre ich Cara an. Ich verschränke die Arme vor der Brust und lasse sie sofort wieder sinken, als ich Garretts anerkennenden Blick bemerke, weil ich meine eigenen Möpse hochdrücke. Fick dich, forme ich mit den Lippen.

			»Wutsex ist der beste Sex«, erklärt mir Cara ernst.

			»Davon hab ich keine Ahnung.«

			»Du könntest es rausfinden.« Mit einem Zwinkern hält sie den Zeigefinger an die Lippen. »Ich kann sehr gut Geheimnisse bewahren.«

			Manchmal ist Ablenkung die beste Taktik, also greife ich nach dem nächstbesten Gegenstand, was zufällig die Kühlschranktür ist. Ich öffne sie und starre ins Nichts.

			Caras Kinn landet auf meiner Schulter. »Erzwungene Nähe kann Wunder bewirken bei zwei hotten Singles, wenn sie horny sind.«

			»Ich bin nicht – hmpf.«

			Noch ein Zwinkern vom Geburtstagskind, dann tänzelt sie davon, und ich wende mich wieder dem Kühlschrank zu, zufrieden damit, dass die kühle Luft auf meinen warmen Wangen prickelt.

			Ich weiß es sofort, als er hinter mir steht. Mein Körper reagiert, bevor mein Kopf es tun kann, was mich sehr nervt. Ich würde ihm gern sagen, er soll sich verpissen, aber mein Mund weigert sich.

			Garrett beugt sich über mich und tut so, als wollte er etwas aus dem Kühlschrank holen. Seine Finger tanzen über die Bierflaschen, aber er nimmt keine heraus. Er drückt die Hüften an meinen Hintern und flüstert: »Hast du eine besondere Vorliebe, wie ich dir die später ausziehen soll? Ich kann versuchen, sanft zu sein, und sie dir ganz langsam abstreifen, aber ich tendiere zu Option zwei.«

			Ich schlucke. »Was ist Option zwei?«

			»Ich zerstöre sie. Auf die eine oder andere Art wird diese Jeans heute Nacht auf meinem Schlafzimmerboden liegen, und du wirst unter mir liegen und meinen Namen sagen.« Sein Mund kommt ganz nahe, während er mit seinen eiskalten Fingerspitzen meine nackte Taille streift. »Immer und immer wieder.«

			***

			GARRETT

			»Können wir beim Drive-in von McDonald’s vorbeifahren?«

			Ich werfe einen Blick auf Carter auf dem Rücksitz. »Schnall dich an.«

			Er schafft es irgendwie, seinen Bigfoot-Körper zwischen die Vordersitze zu quetschen, direkt zwischen mich und seine Schwester. »Ich schnalle mich an, wenn du uns zu McDick’s fährst.«

			»Das soll ja wohl ein Scherz sein. Es gab so viel zu essen auf der Party.«

			»Ich will einen Oreo-McFlurry.« Er tippt Olivia fünfhundertmal auf die Schulter. Sie schläft schon halb neben ihm. »Willst du auch einen, Pumpkin? Mit extra Oreos? Gare-Bear fährt uns hin.«

			Verschlafen öffnet sie ein Auge und lächelt mich im Rückspiegel an. Seufzend wechsle ich die Spur. Ich kann einer Schwangeren, die Eis will, nichts abschlagen.

			»Opfer«, murmelt Jennie vor sich hin.

			Carter schlingt die Arme um beide Sitzlehnen. »Ich freue mich so, dass ihr jetzt Freunde seid. Das macht mich so glücklich.« Er lässt die Stirn auf meine Schulter plumpsen. »Ich bin so glücklich.«

			Ich bin glücklich, als er in seinem Haus verschwindet und Olivia, den Mund voller Eiscreme, noch eine Entschuldigung und ein Dankeschön über die Schulter ruft.

			Jennie neben mir zieht ein finsteres Gesicht, andererseits sieht sie fast immer so aus.

			»Schau nicht so böse, Sonnenschein. Wir werden eine angenehme Heimfahrt haben, nur wir beide.«

			»Ich bin kein Sonnenschein«, knurrt sie mich an. Seit ich sie im Schrank stehen gelassen habe, ist sie besonders schnippisch.

			Ich unterdrücke mein Prusten. »Eindeutig.«

			»Nenn mich nicht immer so.«

			»Aber es passt so gut zu dir, so, wie du Freude verbreitest, wo immer du hinkommst.«

			Ich könnte schwören, ihre Arme sind an ihre Brust getackert. »Ich hasse dich.«

			Ich zwinkere. »Klar doch, Sonnenschein.«

			Sie kneift die Augen zusammen und dreht sich zum Fenster. Jedes Mal, wenn ich sie dabei erwische, wie sie mir über die Schulter einen heimlichen Blick zuwirft, knistert es zwischen uns.

			Im Haus fahren wir schweigend im Aufzug, und sie nestelt ungeschickt mit ihrem Schlüssel herum, als ich mich vor ihrer Tür über ihre Schulter beuge.

			»Du bist nicht … du kannst nicht …« Sie deutet auf mich, dann auf ihre Tür und schüttelt leicht den Kopf. Ich lächle, denn ich halte es für möglich, dass wir die Rollen getauscht haben.

			Ich beuge mich vor, und sie klebt an ihrer Tür, ihr Atem geht immer schwerer. Wir schauen uns in die Augen, ich komme noch einen Schritt näher. Sie hebt das Kinn, befeuchtet ihre Lippen, und ich drehe den Schlüssel im Schloss.

			Jennie stolpert rückwärts, aber ich halte sie am Mantel fest. Als ich ihren Blick sehe, denke ich, mein Tiefschutz könnte vielleicht noch zu anderen Dingen nützlich sein als zum Abblocken von Pucks.

			»Nacht, Sonnenschein.«

			***

			JENNIE

			»Dieses dumme … bescheuerte … eingebildete … Riesenarschloch.« Ich reiße die Nachttischschublade auf und wühle in dem Regenbogen aus Gummi und Silikon. »Der glaubt wohl, er kann alles mit mir machen!«

			Ich lache bitter auf, als ich einen meiner besten Freunde auswähle: den Womanizer, oder wie ich ihn liebevoll nenne: die Unfehlbare.

			»Ich brauche ihn nicht. Ich habe ihn vorher nicht gebraucht, und jetzt brauche ich ihn auch nicht. So gut war es auch gar nicht.«

			Ich zerre mir aggressiv die Jeans vom Leib und lege mich aufs Bett, die Füße flach aufgestellt, die Beine breit, und halte die Unfehlbare an meine Klit. Ich drehe sie bis zum Anschlag auf und lasse mich mit geschlossenen Augen in die Kissen sinken.

			»O ja«, murmle ich, als sich der kleine Knopf zusammenzieht. Alles fühlt sich superempfindlich an, es kribbelt wie Knisterbrause, und ich mache mich für einen Soloritt bereit. Ich ziehe die Zehen an, als ich mich dem Höhepunkt nähere, übe mehr Druck auf das magische Teil aus und öffne den Mund zu einem Stöhnen, als …

			»Scheiße. Was zur Hölle? Komm schon, Mädchen! Du hast deinen Namen nicht ohne Grund, lass mich jetzt nicht hängen!« Ich hämmere auf den Knopf, ich brauche mehr. Mehr Power, mehr Reibung, mehr, mehr, mehr.

			Aber sie gibt mir nicht mehr, und ganz ehrlich: Das, was sie mir gibt, reicht mir nicht. Es hat mir immer gereicht.

			Frustriert und verzweifelt streichle ich meine Klit. Ich bin feucht, das ist schon mal gut. Eigentlich bin ich sogar klatschnass. Also lasse ich das mit dem einen Finger und gehe direkt zu zweien über.

			»O ja«, stöhne ich. »Doppelte Stimulation. Das brauche ich. Das ist so gut. Perfekt.« Ich hebe die Hüften an, drücke mich an meine Handfläche. »Bauchmuskeln, Bauchmuskeln«, skandiere ich. »Er hat tolle Bauchmuskeln. Und Finger. Oooh, und diese Zunge. Er macht großartige Dinge mit dieser Zunge. Ja, ja, ja.«

			Das Gefühl verebbt genauso schnell, wie es sich aufgebaut hat, und ich pumpe fester, schneller, flehe meinen Körper an, mitzuarbeiten, mir den Höhepunkt zu geben, dem ich noch nie so verzweifelt hinterhergejagt bin wie jetzt. Ziemlich schnell rubble ich nur noch kläglich und starre finster an die Wand, während mich ein nervtötend attraktives und seit Neuestem arrogantes Männergesicht in meinem Kopf anlächelt und mich zum tausendsten Mal daran erinnert, dass das kleine Gerät zwischen meinen Schenkeln nicht alles kann.

			Es ist nichts im Vergleich zu den Fingern, die mich so sorgfältig gestreichelt haben, zu dieser Zunge, die mich so schonungslos geleckt hat.

			Und vor allem fehlen ihm die Leidenschaft, die Entschlossenheit, die Wildheit, mit der Garrett versprochen hat, mich zu zerstören.

			Alle Wellen der Lust ebben ab, und ich pfeffere die Unfehlbare – neuer Name gesucht – durch den Raum, bevor ich mich auf dem Bett ausstrecke, resigniert, unglücklich und horny as fuck.

			***

			GARRETT

			Ich binde meine Jogginghose tief auf den Hüften zusammen, beschließe, das T-Shirt wegzulassen. Es würde sowieso nicht lange anbleiben.

			In der Küche gieße ich mir ein Glas Wasser ein und warte, die Uhr am Herd im Blick.

			Als es an der Tür hämmert, lächle ich vor mich hin. Das Hämmern ist laut und aggressiv, und als ich sie noch eine Minute länger hängen lasse, geht es in ein Klatschen mit der flachen Hand über.

			Acht Minuten. Ha. Ich habe ihr eine Viertelstunde gegeben. Sie überrascht mich immer wieder.

			Ich schließe die Tür auf und öffne.

			Ich weiß es zu schätzen, dass sie ihr Shirt wieder angezogen hat, um hier raufzukommen, auch wenn sie es auf links trägt. Ihre Jeans hat es auch wieder geschafft, sie hängt ihr offen um die Hüften, und der lange Cardigan, den sie drübergezogen hat, schafft es bestenfalls mittelmäßig, dieses Outfit-Chaos zu verstecken. Die Hundepuschen runden das Ganze aber erst so richtig ab.

			Jennies finsterer Blick ist besonders wütend, die Wangen gerötet, und sie atmet schwer. Sie schleudert ihren Cardigan von sich und kommt näher.

			»Ich will spielen.«

		

	
		
			ZWÖLF
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			REGELN? MUSS DAS SEIN?

			GARRETT

			Jennie schubst mich rückwärts an die Wand und hält mich dort fest, ihre warmen Finger und ihr feuriger Blick wandern über meinen Oberkörper und ziehen eine so heiße Spur, dass meine Haut brennt.

			»So fucking heiß«, murmelt sie und leckt sich langsam die Lippen. Sie schaut mir in die Augen, fordert mich heraus. »Grins weiterhin wie so ein Vollidiot, und ich bin gleich wieder hier raus.«

			Ich drehe mich mit ihr um, drücke sie mit den Hüften an die Wand, male mit den Fingern Kreise auf ihre Handgelenke, während ich ihre Hände links und rechts von ihrem Kopf an der Wand festhalte. Sie hebt den Kopf an, ihr Mund sucht meinen, sie will es so sehr. »Du gehst nirgendwohin, Sonnenschein.«

			»Regeln.« Jennie schnappt nach Luft, als ich mein Gesicht an ihrem Hals vergrabe, schlingt die Beine um mich, als ich sie anhebe. »Wir sollten Regeln aufstellen.«

			Ich fahre mit der Zunge über ihre Kehle. »Müssen wir?«

			»Carter wäre niemals einverstanden.«

			»Und ich will nicht im reifen Alter von sechsundzwanzig sterben. Das bleibt unser kleines Geheimnis.« Ich schnalze mit der Zunge über die Stelle unter ihrem Ohr. »Spoiler-Alarm: Es ist ganz und gar nicht klein.«

			»Keine Übernachtungen.«

			»Sehr gut. Du machst dich im Bett bestimmt sowieso viel zu breit.«

			Ich zerre ihr das Top über den Kopf und sterbe ein bisschen beim Anblick des kaffeebraunen Spitzen-BHs, durch dessen dünnen Stoff rosa Knospen spähen. Ich will sie zwischen meinen Zähnen haben, während sie sich in meine Schultern verkrallt und nach mehr schreit.

			Jennie schaut mich mit einem benommenen Schlafzimmerblick an, wie ausgehungert. So ein Verlangen habe ich noch nie zuvor gesehen, aber ich gelobe, es in Ehren zu halten, solange ich es sehen darf.

			Ich schiebe die Finger in ihre Haare und meine Zunge in ihren Mund, verschlucke ihr Stöhnen, während ich mich an ihr reibe. Ich werde sie hart und schnell vögeln müssen, damit ich von vorn anfangen und mir Zeit lassen kann. Wir haben die ganze Nacht.

			Doch dann keucht sie ihre nächste Regel heraus, die zwei Worte kaum zu verstehen.

			»Kein Sex.«

			Ich gluckse. »Wie süß.«

			»Ich mein’s ernst, Garrett. Ich werde keinen Sex mit dir haben.«

			Mein Mund zögert am Übergang zu ihrem Hals, und meine Hände hören auf zu kneten. Ich stelle sie langsam wieder auf die Beine. »Bist du Jungfrau?«

			»Was? Nein!«

			»Und warum willst du dann keinen Sex mit mir?«

			»Weil ich … na ja, ich … ich bin nur …« Sie schaut angestrengt an die Wand hinter mir und wickelt sich ihre Haare um die Finger, bis sich ein Knoten bildet. Als ich sie befreie, knabbert sie an ihrem Daumennagel.

			Ich nehme sanft ihre Hand und ziehe sie von ihrem Mund weg. »Jennie.«

			»Es ist eine Weile her«, gibt sie leise zu. »Ein paar Jahre … ungefähr.«

			»Oh.«

			»Ja. Ich bin einfach … noch nicht so ganz bereit, wieder so weit zu gehen.«

			»Oh.«

			Röte steigt ihr in die Wangen, je länger sie darauf wartet, dass ich noch mehr sage, und ich versuche es, ich schwör’s, verdammt.

			Das Leuchten in ihren Augen wird trüb, sie macht einen Schritt zurück und hebt ihr Shirt auf. Ich habe sie noch nie so verletzlich gesehen, und etwas in mir tut bei diesem Anblick weh.

			»Vergiss es«, flüstert sie. »Das war dumm. Ich wusste, du machst das nicht mit. Warum auch?«

			Ich halte sie am Handgelenk fest. »Warte mal.« Was tue ich da? »Das ist in Ordnung.« In Ordnung?!, schreit mich Lieutenant Andersen aus meiner viel zu engen Unterhose an. »Kein Sex. Damit kann ich umgehen.« Das glaube ich nicht, widerspricht er.

			Mal ernsthaft – nicht jeder Sex ist etwas Besonderes, aber mancher sollte es sein, und ich bin mir nicht sicher, ob Jennie diese Erfahrung gemacht hat. Denn irgendetwas stimmt hier nicht, etwas, was es ihr zerstört hat. Vielleicht hat es damit zu tun, dass sie keine Freunde hat oder dass sie nicht leicht Vertrauen schenkt, aber wenn ich ihr diese Dinge geben kann – Freundschaft, Vertrauen, Respekt –, dann tue ich das mit Freuden. Ich möchte so viel von ihr haben, wie sie mir geben möchte.

			Jennie beobachtet mich misstrauisch. »Das kannst du?«

			»Deine Sexualität selbst bestimmen und Grenzen setzen ist cool, und ich respektiere das.« Ich deute auf das Shirt, das sie sich immer noch krampfhaft vor die Brust hält. »Jetzt lass schon das Scheißshirt fallen, Sonnenschein. Ich werde heute Nacht alles an dir anbeten.«

			Erst als ich mit einem teuflischen Grinsen auf sie zugehe, geht ihr vollends auf, was hier passiert, und sie wirft hektisch das Shirt weg. Sie stößt einen leisen Schrei aus, als ich sie hochhebe und mir über die Schulter werfe. Im Schlafzimmer stelle ich sie wieder ab und beuge sie mit der Handfläche zwischen ihren Schulterblättern übers Bett.

			Diese Jeans ist eine Sünde. Sie schmiegt sich an ihre Wahnsinnshüften, und hinten in der Mitte steht sie gerade genug ab, dass ich zwei Finger hineinschieben und einen Blick auf den herzförmigen Arsch werfen kann, der sich darunter verbirgt. Es ist eine mit diesen strategisch platzierten Rissen, einer am Oberschenkel und einer am Knie. Aber am besten finde ich …

			Ich schiebe den Daumen in den ausgefransten, schmalen Schlitz quer über Jennies linkem Oberschenkel, nur wenige Zentimeter unter ihrer Arschbacke. Wer auch immer diese Jeans designt hat … ich danke dir.

			Ich streiche mit dem Daumen über Jennies erhitzte Haut. »Ist die neu?«

			»Hab sie letzte Woche gekauft.«

			»Aus der neuen Kollektion? Sehr gut.«

			Als ich vier Finger in den Schlitz schiebe und lächle, öffnet sie entsetzt den Mund.

			»Garrett«, warnt sie mich.

			Aber es ist zu spät. Ich ziehe schon, und die Jeans reißt. Es ist herrlich.

			Jennie schnappt nach Luft, versucht, sich umzudrehen. Ich drücke mich von hinten an ihre Oberschenkel, packe eine Handvoll ihrer Haare und halte sie ruhig, während ich sie bewundere.

			»Gott.« In meinem Hirn entsteht ein Kurzschluss. Ich zeichne den Rand ihres Höschens nach, und sie bekommt Gänsehaut. »Dieser Arsch ist überirdisch.« Ich klatsche ihr mit der Hand auf die Arschbacke und grinse über ihren bösen Blick. »Schick mir den Link. Ich kauf dir eine neue.«

			»Ich hasse dich«, knurrt sie.

			»Ganz und gar nicht, meine Schöne.« Ich lasse meine Hose herunter, drehe sie auf den Rücken, knie mich vor sie und fange an, ihr die Jeans auszuziehen. »Noch irgendwelche Regeln, bevor ich anfange? Ich bin fucking ausgehungert.«

			Ich spreize ihre Beine, drücke die Lippen an die Innenseite ihres Knies, knabbere mich an ihrem Schenkel nach oben. Sie krallt sich in die Laken, wirft den Kopf herum und wimmert meinen Namen. Aber ich will, dass sie ihn schreit.

			»Regeln, Jennie.«

			»Ich will nicht eine von vielen sein«, sagt sie mit einem Keuchen, weil ich durch feuchte Spitze über ihre Klit streife. »Ich weiß, es ist nichts Festes, aber ich will wenigstens das Gefühl haben, ich wäre …«

			»Etwas Besonderes?« Als sie nickt, lache ich leise. »Du bist jetzt schon was Besonderes, Sonnenschein.« Ich ziehe sie zu mir herunter, damit ich sie küssen kann. »Eine feste Freundschaft Plus?«

			Sie saugt die Unterlippe ein, schaut mich mit großen Augen an und nickt.

			»Deal. Niemand außer dir.«

			»Einfach so? Auch ohne den Sex?«

			»Einfach so. Ich muss meinen Schwanz nicht benutzen, um dich zu vögeln. Meine Finger und Zunge funktionieren ganz hervorragend.«

			Jennies Gesicht hellt sich auf, sie grinst mich elektrisierend an und schlingt mir die Arme um den Hals. »Ja, das stimmt allerdings.« Sie neigt meinen Kopf nach hinten und küsst mich gierig. »Falls du dir Gedanken gemacht hast: Blowjobs sind nicht vom Tisch.«

			Ich erstarre, und mein Schwanz wird plötzlich sehr munter. »Ach ja? Ich bin sauber, versprochen. Bist du sicher? Es ist okay, wenn –«

			»Dass wir keinen Sex haben, heißt nicht, dass ich nicht meinen Anteil leiste. Ich lutsche dir trotzdem den Schwanz.«

			Hätte mein Schwanz Arme, er würde einen davon triumphierend in die Seite stemmen. Da er das nicht kann, tue ich es. »Scheiße, ja!« Ich ziehe sie auf die Beine und setze mich selbst auf die Bettkante. »Auf die Knie, Sonnenschein.«

			Ihr bleibt der Mund offen stehen. »Aber ich –«

			»Auf die Knie«, wiederhole ich flüsternd und drücke ihren Nacken. Jennie sinkt auf die Knie, und ich schiebe ihr die gespreizten Finger in die Haare. »Es ist so verdammt sexy, wenn du auf den Knien und einmal im Leben sprachlos bist.« Ich streiche mit dem Daumen über ihre geöffneten vollen Lippen. »Ist es okay, wenn es ein bisschen grob wird?«

			Ihr Blick zuckt zwischen meinen Augen hin und her, und ihre Unschuld verblüfft mich und treibt mich gleichzeitig an. »Grob?«

			»Mhm.« Ich packe ihre Haare fester, sodass ihr der Atem stockt und sie meine Oberschenkel umklammert. »Irgendwas an deiner herrischen Art schreit ›Im Bett will ich herumkommandiert werden‹.«

			Ich hake ihre Finger im Bund meiner Boxershorts ein, und Jennie zieht sie zögernd herunter. Ihre Augen werden groß, und sie lehnt sich zurück, als hätte sie Angst. Lieutenant Andersen begrüßt sie fröhlich und stolz, lässt sie wissen, dass es nichts gibt, wovor sie Angst haben muss. Er wird ganz lieb zu ihr sein.

			»Ich – ich – ich –«, stammelt Jennie, was etwas völlig Neues ist und ziemlich heiß.

			»Was ist los? Wo ist die ganze Attitüde hin?« Ich ziehe sie an mich, die Lippen an ihrem Ohr. »Bin ich jetzt der Chef?«

			Ihre Fingernägel graben sich in meine Oberschenkel, als ich die Hand nach unten schiebe und mit zwei Fingern über die Naht ihres klatschnassen Höschens streiche. »Garrett.«

			»Sag es«, verlange ich.

			»Du bist der Chef.«

			»Verdammt richtig. Mach den Mund auf, Jennie.«

			Sie tut es, ohne zu zögern, legt die Finger um mich. Ein Tropfen Sperma perlt an die Spitze, und Jennie schaut mir kurz in die Augen. Sie sieht nervös aus, vielleicht unsicher. Ich will ihr gerade sagen, dass sie nichts tun muss, womit sie sich nicht wohlfühlt, aber die Worte ersterben auf meiner Zunge, als ihre herausschnellt und mich kostet.

			»Fuuuck!«, bricht es aus mir heraus, als sie meine Eichel in den Mund nimmt. Ich nehme ihr Gesicht in die Hände, wir sehen uns fest in die Augen, während ihre rosa Lippen an mir entlanggleiten, bis ich hinten in ihrer Kehle anstoße. Als ich stöhne, leuchten ihre Augen auf, und sie lächelt. In diesem Moment wird mir klar, was sie braucht.

			Zuspruch. Bestätigung. Lob. Sie muss wissen, dass sie mir ein genauso gutes Gefühl gibt wie ich ihr. Ihre typische Beckett-Arroganz hat mit diesem Teil ihres Lebens nichts zu tun, aber wenn ich irgendetwas dazu zu sagen habe, dann wird sich das ändern.

			Das wird nicht schwierig; sie lutscht meinen Schwanz jedenfalls, als wäre sie dafür geboren worden. Ich werde sie anfeuern, bis sie es auch glaubt.

			»Scheiße, ja«, keuche ich. »Genau so, Jennie.« Mit ihren Haaren in meiner Faust zwinge ich sie, mich anzusehen. »Augen auf mich, Sonnenschein. Immer auf mich.«

			Jennie wimmert und reibt ihre Schenkel aneinander. Sie braucht dringend Zuneigung, Aufmerksamkeit, Reibung, und sobald ich gekommen bin, werde ich ihr genau das geben.

			Ich führe ihren Kopf, schaue zu, wie sie so viel von mir in sich aufnimmt, wie sie kann, wie sie die Wangen einzieht, als sie nach hinten rutscht. An der Spitze hält sie sich eine Weile auf, kreist mit der Zunge, bearbeitet mit der Hand meinen Schaft, bevor sie mich wieder einsaugt.

			»Scheiße. Hör nicht auf. Fuck, Jennie, hör auf keinen Fall damit auf.«

			Sie bewegt sich schneller, stöhnt dabei, und als ich vergesse, wie Sprechen geht, grinst sie. Ihre Augen tanzen vor Stolz, als sich meine Eier zusammenziehen, und als ich erstickt stammle, dass ich gleich komme, hält sie meinen Blick, während ich in ihrem Mund komme.

			»Heilige Scheiße.«

			Sie leckt sich den Mundwinkel. »Wie war das?«

			Lachend packe ich sie an der Taille und werfe sie auf die Kissen. »Du willst wissen, wie das war?« Ich krabble übers Bett auf sie zu. »Wie wär’s, wenn ich dir zeige, wie das war?«

			Ich fange ihren Mund mit meinem ein, der Geschmack nach mir auf ihren Lippen macht mich ganz wild. Jennie wölbt sich mir auf dem Bett entgegen, reibt ihre klatschnasse Pussy an meinem Schwanz, und ich mache mir Sorgen, dass ich versuchen könnte, sie zu überreden, mich etwas nehmen zu lassen, was mir nicht gehört.

			»Jennie«, warne ich.

			»Bitte.« Sie gleitet der Länge nach an mir auf und ab, sie ist überall. Ihr Duft, ihre Feuchtigkeit, ihre Hitze. »Das fühlt sich so gut an.«

			Und fuck, ich kann ihr nichts abschlagen.

			Ich packe ihren üppigen Hintern und drücke sie mit einer Hand an mich, streiche mit der anderen an ihrem Kiefer entlang, neige ihren hungrigen Mund zu mir her. Wir küssen und knabbern, während Jennie die Hüften hebt und mein Schwanz immer wieder durch ihre Spalte gleitet.

			Ich nehme einen rosa Nippel in den Mund, streiche mit der Zunge über die harte Spitze, bevor ich ihn zwischen die Zähne nehme. Die Lust schickt mir einen Schauder über den Rücken, als Jennie mir den Rücken zerkratzt und meinen Namen stöhnt.

			»Kommst du, Sonnenschein?«

			Jennie hatte die Augen zum Himmel verdreht, kommt jetzt zu mir zurück und grinst dieses Beckett-Grinsen. »Bringst du mich dazu, Gare-Bear?«

			Ich senke meinen grinsenden Mund auf ihren, und die Hitze breitet sich in mir aus wie ein Flächenbrand. Mit meiner nächsten Hüftbewegung tauche ich zwei Finger in sie, ersetze meinen Schwanz durch meinen Daumen und reibe gnadenlos ihre Klit. Jennie explodiert um meine Hand, öffnet den Mund zu einem Schrei, Wangen und Titten rosig, und als ich diese geschwollene, glänzende Pussy sehe, pulsiert mein Schwanz.

			»O fuck!« Ich rolle vom Bett, als ich in meine Hand komme. Es rinnt mir durch die Finger und auf den Boden, was ganz sicher nicht so geplant war. Was für eine Sauerei. »Das hab ich noch nie gemacht.«

			Außer Atem liegt Jennie ausgestreckt auf dem Bett. »In deine Hand kommen? Oder Trockensex?«

			»Trocken war daran gar nichts. Da unten sind die Niagarafälle.«

			Sie dreht sich auf den Bauch, wirft mir über die Schulter ein kokettes Lächeln zu und klimpert mit den Wimpern. »Ich habe an Chris Hemsworth gedacht.«

			»Einen Scheiß hast du.« Ich klatsche ihr mit der flachen Hand auf den Hintern. »Ins Bad. Duschen. Jetzt.«

			»Du weißt schon, dass du ein bisschen herrisch bist, oder?«

			»Und du bist noch viel herrischer.« Die Hand in ihrem Nacken steuere ich sie ins Bad und drehe die Dusche auf. »Jetzt komm hier rein, damit ich dich sauber machen kann.«

			Sie tut, was ich sage, und ich auch. Mehrmals hintereinander, denn Gründlichkeit ist superwichtig, und wenn ich eines bin, dann detailorientiert.

			Es ist fast vier Uhr morgens, als wir im Aufzug zu Jennie nach unten fahren, mit feuchten Haaren und beide blitzsauber.

			In ihrer Tür bleibt sie stehen und verbeißt sich ihr Grinsen. »Danke für den Ritt, Andersen. Eine solide sechs von zehn.«

			»Sechs von zehn, ja klar. Ich hab deine Welt ins Wanken gebracht, Sonnenschein.«

			Sie spielt mit einer nassen Locke, die mir in die Stirn hängt. »Ich werde Indiana Bones heute Nacht nur einmal benutzen müssen.«

			In meiner Brust grollt es, und sie packt mich am Shirt und zieht mich an sich. Ihre Zunge gleitet in meinen Mund, während meine Hände unter ihr Top kriechen und sich um ihre warme Taille legen. Ich fange an, sie rückwärts in die Wohnung zu schieben, denn jetzt finde ich, Runde vier klingt echt gut, aber Jennie macht sich los und schlägt meine Hände weg.

			»Nacht, Gare-Bear«, singt sie und knallt mir die Tür vor der Nase zu.

			Die Hände in den Hüften schaue ich auf Lieutenant Andersen hinab, der gemütlich und zufrieden in meiner Jogginghose herumlungert. »Wir haben es geschafft, Großer. Wir haben es geschafft.«

		

	
		
			DREIZEHN
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			WIE DIE PROFIS

			JENNIE

			Als eine Beckett bin ich in den meisten Dingen überragend gut. Die Liste ist natürlich viel zu lang, um sie aufzuzählen, aber ein Punkt, der ganz weit oben steht, ist Leute ausblenden. Mom redet seit vierzig Minuten von Olivias Plänen für die Babyparty. Sie ist schon übers Overthinking hinaus, deshalb habe ich mich darauf verlegt, aus dem Fenster des Cafés zu starren.

			Draußen fallen langsam fette Schneeflocken und verwandeln Vancouver in ein Winterwonderland. Es ist hübsch anzusehen, auch wenn ich die Tage bis zum Frühling zähle. Schnee und Eisregen bringen gefährliche Straßenverhältnisse mit sich, dazu Ängste, und dass die Tageslichtstunden so flüchtig sind, ist deprimierend.

			»Jennie? Hörst du mir zu? Ich will Olivia nicht enttäuschen.«

			Statt in den Schnee schaue ich jetzt in die aufgerissenen Augen meiner Mom, die halb genervt, halb besorgt ist. »Bitte, Mom. Olivia hat schon das maximale Enttäuschungslevel erreicht: Sie hat deinen Sohn geheiratet.«

			»Jennifer. Die Sticheleien zwischen dir und deinem Bruder sind lächerlich.«

			Neben mir trinkt Hank seinen Kaffee. »Sticheleien sind die Liebessprache von Geschwistern, Holly.«

			Das stimmt, aber Carters Liebe kann gelegentlich ein klein wenig erdrückend sein. Zum Beispiel in diesem Moment, als ich auf mein Handy schaue.

			Weltbester Bro: tanztraining bis 5? ich hol dich ab.

			Weltbester Bro: du kannst mit mir + ollie essen gehen.

			Ratet mal, wer seinen Kontaktnamen eingespeichert hat.

			Ich: Fahre Bus nach Hause.

			Weltbester Bro: nope. wird schon dunkel.

			Weltbester Bro: oder du nimmst eins von meinen autos.

			habe 5.

			Ich: Danke nein.

			Weltbester Bro: danke ja. pizza? oder indisch?

			Ich seufze, denn mein Bruder lässt selten ein Nein gelten, und als mein Handy erneut piepst, bin ich kurz davor, ihm zu sagen, wo er sich seine fünf Autos hinschieben kann, und zwar alle. Stattdessen heizen sich meine Wangen auf, als ich das Bären-Emoji sehe, das auf meinem Handy aufleuchtet.

			Bear: Heute Abend spielen? Wir fliegen morgen ein paar Tage weg.

			Ihm zu sagen, dass ich nicht kann, macht mich irrational traurig. Jahrelang war ich mit meiner Spielzeugsammlung glücklich. In ein paar mickrigen Tagen hat es Garrett geschafft, dass das alles futsch ist.

			Ich erzähle noch was davon, dass Carter anstrengend ist und mich unbedingt zum Abendessen entführen will.

			Bear: Ich hol dich ab. Sag ihm, du kannst bei ’nem Freund mitfahren.

			Ich will gerade argumentieren, dass ich keine Freunde habe und Carter das weiß, da kommt eine neue Nachricht rein, bevor ich mit meiner fertig bin.

			Bear: Sei frech zu mir, und ich zahl es dir heim. Deine Entscheidung.

			Ich: Droh mir nicht mit Spaß.

			Bear: Ich steh um 5 vor der Tür, Sonnenschein.

			Argh, ich liebe diesen Schalter, den er da umgelegt hat.

			»Meine Güte, ich hoffe, das Baby kommt, was die Größe angeht, nicht nach Carter«, sagt Mom gerade, während sie sich Notizen in ihrem Planer macht. Ich trinke einen Schluck und schalte mich wieder ins Gespräch ein. »Das würde die arme Ollie auseinanderreißen.«

			Ich bekomme meinen Schluck Cappuccino in den falschen Hals und verbrenne mir die Luftröhre. Mit der Hand vor dem Mund versuche ich, die Flüssigkeit abzufangen, die ich durch die Gegend spucke.

			»Ich glaube, genau darauf hofft Carter«, steuert Hank bei. »Nichts würde ihn stolzer machen als ein Baby in Monstergröße passend zur Monstergröße seines …« Er unterbricht sich und kichert. »Entschuldigt, entschuldigt. Der Junge hat wirklich auf mich abgefärbt. Meine Ireland würde mir für so eine Ausdrucksweise den Mund mit Seife auswaschen.«

			Kichernd breche ich ein Stück von meinem Apple-Pie-Muffin ab.

			»Wow, Jennie, isst du mit deinen Großeltern zu Mittag?«

			Mich juckt es am ganzen Körper, als ich die Stimme höre, die ich in den letzten vier Jahren nur zu gut kennengelernt habe. Krissy schaut mit ihrem üblichen falschen Lächeln auf mich herab, neben ihr die beiden Ashleys, ihre blonden Lakaien. Ja, sie heißen beide Ashley. Na ja, genau genommen heißt eine Ashlee, mit zwei e.

			»Das ist so süß«, fährt sie fort. »Meine Großeltern waren auch meine besten Freunde, als ich noch klein war, aber jetzt bin ich erwachsen.«

			Ich schlage die Beine übereinander. »Und jetzt, wo sie dich kennengelernt haben, ist ihnen klar geworden, dass sie dich gar nicht mal so sehr mögen?«

			Krissys Lächeln ist so straff wie die lächerlichen Space Buns links und rechts an ihrem Kopf. »Du bist so lustig, Jennie. Wir sollten mal was gemeinsam unternehmen.«

			Ich hasse es, wie mein Gesicht von selbst interessiert strahlt. Ich verstehe meine Reaktion nicht – kein Teil von mir möchte zu dieser Clique gehören. Jedes Kompliment ist vergiftet, jedes Gespräch ein Geheimnis, in das ich nicht eingeweiht bin. Und doch habe ich sie all die Jahre um ihre Beziehung beneidet.

			Denn sie haben einander, und ich habe niemanden.

			Krissy und A2 stolzieren davon, und Moms Blick folgt ihnen blinzelnd. Sie dreht sich wieder zu mir um, Verwirrung wird zu Empörung. »Hat sie mich gerade eine Grandma genannt?«

			»Du wirst doch bald Grandma«, gebe ich zu bedenken.

			»Von einem Baby, Jennie, nicht von einer vierundzwanzigjährigen Frau!« Sie schwenkt auf ihrem Sitz herum, und ich verstecke mein Gesicht hinter meinem Cappuccino. Gleich wird sie demonstrieren, dass sie genauso peinlich sein kann wie Carter. »Hey! Ja, du da, mit der Prinzessin-Leia-Frisur! Ich bin jung, okay? Ich bekomme immer noch meine Periode!« Sie steht auf und streicht sich mit beiden Händen am Körper herunter. »Du wirst dir wünschen, so gut auszusehen, wenn du in meinem Alter bist!« Mit finsterem Blick lässt sie sich wieder auf ihren Platz fallen. »Pfft. Grandma.«

			»Sie dachten, Holly und ich wären verheiratet?« Hank staubt sich mit einem breiten Grinsen die Schulter ab. »Ich wusste immer, dass ich heiß bin.«

			Und wisst ihr, was? Ich hätte lieber tausend Moms und Hanks als eine Krissy und zwei Ashleys.

			***

			»Hab dich letzte Woche vermisst, Jennie. Schön, dass du wieder da bist.«

			Meine Finger wandern an Simons Arm hinunter zu seiner Hand, und er nimmt meine, um mich von sich wegzudrehen, bevor er mich wieder heranzieht.

			»Komm her.« Er packt mich an der Taille und hebt mich hoch. Die Landung fühlt sich ganz falsch an, aber ich stehe es durch. Ich will unbedingt, dass das schnell zu Ende geht, damit ich nach Hause gehen und es mir von Garrett besorgen lassen kann. Außerdem hoffe ich auf Snacks. »Hast du wirklich nicht vor, mit mir zu reden?«

			Ich habe wirklich nicht vor, mit ihm zu reden.

			»Nein, nein, nein, nein. Stopp. Macht die Musik aus.« Mikhail, unser Tanzlehrer, hält sich den Stapel Papiere in seinen Händen vors Gesicht, und im Studio breitet sich Stille aus. Mit geschlossenen Augen hebt er eine Hand, wartet, und ich stehe mit den Händen in den Hüften da und versuche, wieder zu Atem zu kommen. Mit einem schweren Seufzen breitet er die Arme aus und wirft dabei die Papiere weg. »Was ist los? Was passiert hier? Ich nenne euch zwei nicht ohne Grund meine Diamanten. Ihr seid dazu gemacht, zusammen zu tanzen, und wenn ihr es richtig macht, dann« – klatsch – »funkelt« – klatsch – »ihr« – klatsch. »Ich weiß nicht, was das war, aber das war kein Funkeln.«

			Ja, das ist Mikhail, wie er leibt und lebt. Der Mann ist vor ungefähr fünfzig Jahren in Russland geboren und tanzt inzwischen zweiundvierzig davon auf Profi-Niveau. Er ist genauso magisch wie Furcht einflößend, wie ein Fabelwesen, und wenn er durch die Halle geht, verstummen alle. Die meisten stellen sich gut mit ihm, indem sie einfach den Mund halten und tun, was man ihnen sagt. Ich bin eine der wenigen, die ab und zu ihren Charme bei ihm spielen lassen darf, aber ob es funktioniert, ist reine Glückssache, und ich weiß es immer erst, wenn ich es versucht habe.

			»Jennie, dein Knöchel sieht super aus, aber du bist sehr steif. Du bist wie …« Er hebt die Arme und wedelt unbeholfen damit herum. »Wie eine Scheißmarionette. Es ist schrecklich, absolut schrecklich. Man könnte meinen, du fühlst dich mit Simon nicht wohl.«

			Korrekt.

			»Sollen wir diese Woche mehr Stunden machen? Vielleicht könnt ihr zwei das Studio buchen und zusätzlich noch ein bisschen an eurer Verbindung arbeiten.«

			»Das ist eine Superidee, Mik«, gibt ihm Simon eifrig recht.

			»Äh, nein.« Ups, das wollte ich eigentlich nicht laut sagen. »Ich bin heute nur nicht ganz auf der Höhe.« Ich lege die Hand auf den Magen und verziehe das Gesicht, als wäre mir übel. »Ich war gestern Abend in diesem dubiosen Sushi-Laden und …«

			Mikhail hebt die Hand. »War es das Sushi Paradise? Auf der Mainland Street? Ich schwöre, der Laden ist das Letzte.« Er klatscht zweimal in die Hände. »Du musst nichts mehr sagen. Machen wir heute mal früher Schluss. Jennie, geh nach Hause, trink genug Wasser und geh früh schlafen. Geh es langsam an, ja? Lass heute Abend jemand anderen die Arbeit machen.«

			»Kann ich das schriftlich haben?«, scherze ich, aber als ich seinen Gesichtsausdruck sehe, winke ich ab. Heute ist wohl nicht der Tag dafür. Aber Garrett hätte gelacht. Ich bin mir sicher, ich kann ihn auch so überreden, dass er die ganze Arbeit macht. Er mag volle To-do-Listen. Bevor Simon etwas sagen kann, was ihm einen Tritt in die Eier einbringen würde, sammle ich meine Sachen ein und winke über die Schulter. »Schönen Abend!«

			Wir sind eine halbe Stunde früher fertig, deshalb schreibe ich Garrett und sage ihm, dass ich den Bus nehme. Ich bekomme ein Foto vom Haupteingang hinter einer nassen Windschutzscheibe zurück und die Worte Schon da, also gehe ich direkt los und ignoriere Simon, der hinter mir herruft.

			Der Schnee ist schwer und nass, die Sorte, die zu Matsch zusammenschmilzt, sobald sie auf dem Boden auftrifft. Ich stapfe durch den Glitsch auf Garretts Auto zu und verdrehe die Augen, als hinter mir Simon zur Tür herausstürzt.

			»Jennie! Komm schon! Du kannst mich nicht ignorieren!«

			»Weißt du, was? Wenn mir Leute sagen, ich kann etwas nicht, dann versuche ich es immer erst recht.« Ich drehe mich um und steche ihm den Finger in die Brust. »Ich werde dich so was von ignorieren, du Dummschwätzer.«

			»Ach, komm schon! Deinem Knöchel geht’s doch schon wieder gut. Kein bleibender Schaden.«

			»Ja, Gott sei Dank habe ich mir keine bleibenden Schäden am Knöchel geholt, als ich vor dir weggerannt bin. Wäre ja noch schöner, wenn ich mir damit alles kaputtgemacht hätte, wofür ich so hart gearbeitet habe. Und eine Geschlechtskrankheit habe ich mir schlauerweise auch nicht bei dir geholt.«

			»Übertreib nicht immer so. Ich bin sauber, und du hättest nicht wegrennen müssen.«

			»Ach ja? Ein Nein hat ja anscheinend nicht funktioniert. Oder kommt das nur nicht in deinem Wortschatz vor?« Ich drehe ihm den Rücken zu und setze meine Wanderung durch den Schnee fort. Der Boden ist nass und rutschig, und ich sehe kaum etwas.

			»Hör zu, Jennie, es tut mir leid. Ich dachte, du stehst drauf. Du flirtest ständig mit mir. Vielleicht solltest du mir nicht immer gemischte Signale senden.«

			Ich bleibe wie erstarrt stehen, sämtliche Muskeln in meinem Körper angespannt.

			»Wie bitte?«, frage ich schlicht, mache einen Schritt auf ihn zu, dann noch einen. Und noch einen, als er zurückweicht, und beim vierten Schritt, den ich auf ihn zu mache, rutschen mir in dem grauen Matsch die Beine auseinander. Nach einem beschissenen Versuch, mit rudernden Armen das Gleichgewicht zu halten, falle ich nach hinten. Mich kotzt weniger an, dass ich mir gleich die Klamotten mit dreckigem Schneematsch einsauen werde, sondern mehr, dass die Angst in Simons Blick verschwindet.

			Ein starker Arm um meine Taille hält mich aufrecht, stellt mich direkt wieder auf die Füße, und Garretts blaugrüne Augen schauen auf mich herab. Die Mischung aus Verwirrung und Wut in seinem Gesicht habe ich so noch nie gesehen, und mir stockt der Atem. Mit einer Hand an meinem unteren Rücken führt er mich zu seinem Auto und stopft mich mehr oder weniger auf den Beifahrersitz.

			»Was für einen Scheiß redet der da?«, will Garrett wissen und sieht mich eindringlich an. »Hat er dir was getan?«

			»Mir geht’s gut«, brumme ich.

			»Hat. Er. Dir. Was. Getan?« Sein Ton ist so heiser und gleichzeitig streng, dass mir der Mund offen stehen bleibt und in meinem Bauch Schmetterlinge flattern. Dieses Herrische steht diesem Kerl so, so gut.

			Ich mache eine vage Geste zu meinem jetzt wieder heilen Knöchel, und sein Blick wird hart, dann stapft er davon.

			Garrett ist kein Kämpfer. Er ist ein lässiger, unbekümmerter Typ, und man muss schon einiges anstellen, um ihn auf die Palme zu bringen. Das hier scheint eine dieser Gelegenheiten zu sein, wenn es etwas zu sagen hat, wie er jetzt über Simon aufragt und ihn zum Zurückweichen zwingt.

			Simon nickt immer wieder als Antwort auf das, was Garrett ihm sagt, und hebt die Hände wie einen Schutzschild, bevor er sich schließlich eilig in die Halle zurückzieht. Als sich der normalerweise schüchterne, unbeholfene Mann wortlos auf den Fahrersitz setzt, bin ich gleichermaßen angeturnt und verärgert.

			»Was hast du gemacht, Garrett?«

			»Nichts.«

			»Blödsinn. Warum hast du dich eingemischt? Ich komm schon selbst mit Simon klar.«

			Garrett wirft einen Blick über die Schulter, bevor er sich in den Verkehrsstrom einfädelt. »Carter würde mich umbringen, wenn er mitbekommen würde, dass du dir den Knöchel verletzt hast, weil dieses Arschloch versucht hat, dich zu küssen, und ich nichts dagegen getan habe.«

			»Klar. Carter.« Weil es ja immer nur um ihn geht, jedes beschissene Mal.

			Das Schweigen hängt zwischen uns wie dichter Nebel. Es stellt mir die Nackenhaare auf.

			»Ich brauche keinen festen Freund«, schnauze ich und bohre ihm einen Finger in die Schulter. »Und ich brauche ganz sicher keine Anstandsdame, die glaubt, ich komme nicht selbst klar, und nur aus einem lächerlichen, deplatzierten Pflichtgefühl meinem Bruder gegenüber auf mich aufpasst.«

			Garrett hält meinen Finger fest und nimmt dann meine ganze Hand, um meine Wut unter Kontrolle zu bekommen. Normalerweise lasse ich mich von keinem Mann kontrollieren. Aber wie er mich kontrolliert, das mag ich irgendwie, ihr wisst schon: wenn wir allein und nackt sind.

			»Ich habe nicht darum gebeten, dein fester Freund zu sein. Ich habe – respektvoll – darum gebeten, Dinge mit deinem Körper machen zu dürfen, die wir beide sehr genießen, wenn es ein Gradmesser ist, dass ich meine Zunge nicht da raushalten kann und du mir ständig Haare ausreißt. Aber nur weil wir kein Paar sind, heißt das nicht, dass ich danebenstehe und zuschaue, wie dich jemand respektlos behandelt und deine Grenzen überschreitet. Ich stehe trotzdem hinter dir.«

			Okay, nicht direkt die Antwort, die ich erwartet hatte. Trotzdem verschränke ich die Arme vor der Brust und knurre: »Ich brauche keinen Schutz.«

			»Das merke ich mir für die Zukunft. Aber falls ich aus Versehen mal Simon Syphilis aufs Maul geben sollte, sieh es nicht als Schutz. Sieh es als Karma.«

			In meinem Mundwinkel zuckt es. »Ich nenne ihn Simon Syphilis.«

			Garrett schenkt mir ein schiefes Lächeln. »Fürs Protokoll, ich hab das nicht nur wegen deines Bruders gemacht. Es tut mir leid, wenn es so rüberkam. Das zwischen dir und mir hat mit ihm nichts zu tun. Und ich weiß, dass du alleine klarkommst, Jennie, glaub mir. Ich hab es schließlich auch schon oft genug geschafft, dich sauer zu erleben. Aber soweit ich das beurteilen kann – da du es mir ja nicht erzählen willst –, hast du Nein gesagt. Und dich hat verdammt noch mal niemand anzufassen. Außer mir«, fügt er mit einem Zwinkern hinzu. »Mit deiner Erlaubnis natürlich, denn ich bin schließlich nicht lebensmüde.«

			Ich lache leise vor mich hin, und meine Wut lässt nach.

			Garrett räuspert sich und deutet auf den Starbucks-Becher in der Mittelkonsole. »Ich äh, hab dir was zu trinken mitgebracht. Dachte mir, weil es kalt ist und schneit, außerdem bist du wahrscheinlich müde.«

			»Oh. Danke.« Ich halte mir das warme Getränk unter die Nase. Es riecht köstlich, nach Weihnachten, mit einem Hauch Zimt und Muskat.

			»Ich, äh …« Er kratzt sich unter seiner Mütze am Kopf. »Ich wusste nicht, was du magst, aber du riechst immer nach Zimt und Kaffee, deshalb … ja.«

			Ich lächle mit den Lippen am Deckel. »Das ist perfekt, Garrett. Danke.«

			Wir halten an einer roten Ampel, und Garretts Blick huscht zwischen mir und der Straße hin und her, während er mit den Fingern aufs Lenkrad trommelt. Ich wende mich ihm zu, um ihm zu sagen, er soll schon ausspucken, was los ist.

			Aber er beugt sich über die Konsole und drückt mir einen schnellen Kuss auf die Lippen.

			»Äh, hi«, sagt er, als hätten wir nicht schon minutenlang nebeneinandergesessen.

			»Hi.« Ich lache. »Du musst mich nicht küssen, wenn wir Hallo oder Tschüss sagen. Wir sind kein Paar.«

			»Ja, schon, aber ich küsse dich gern, deshalb ist das keine große Sache, wenn du kein Problem damit hast. Es sei denn, du hast ein Problem damit. Wenn es dir unangenehm ist, dann … höre ich auf.« Er starrt stur geradeaus, die Augen aufgerissen, als hätte er keine Ahnung, was er da tut.

			Ich weiß es auch nicht, wenn ich ehrlich bin. Ich hatte seit meinem letzten Jahr an der Highschool keine Beziehung mehr, und die war nicht besonders gesund. Eine Freundschaft Plus? Ich habe nicht nur keine Ahnung, wo da die Grenzen liegen, ich habe auch keinen Schimmer, wie sich normale Menschen in gleichberechtigten Beziehungen überhaupt verhalten. Ich schätze mal, ich kann das mit uns als eine Art Testlauf betrachten.

			»Es stört mich nicht«, sage ich schließlich, als Garrett auf seinen Parkplatz fährt. »Ich will nur nicht, dass du das Gefühl hast, du müsstest Beziehungskram machen, weil wir uns ab und zu nackt sehen.«

			»Ich habe kein Problem mit Beziehungskram, zum Beispiel dich abzuholen und dir Kaffee mitzubringen. Wenn es dir damit besser geht, können wir es Exklusive-Freunde-Kram nennen.« Garrett nimmt meine Tasche und meine Hand und hilft mir aus dem Auto. »Außerdem, wenn du meine Freundin wärst, würde ich dir sagen, du sollst deinen Mist selbst tragen.«

			»Als ob. Dafür bist du zu kitschig.«

			»Nope.« Er drückt den Knopf fürs Penthouse, und sein Blick wird hitziger, als er ihn über meinen Körper schweifen lässt. »Dann würdest du mich anschreien, weil du es selbst tragen musst, und ich würde dir sagen, du sollst drüber wegkommen und dich nicht wie eine Prinzessin aufführen.« Er tritt an mich heran. Dabei streifen seine Lippen meinen Kiefer, und er verharrt an meinem Ohr, während er mir die Hand unters Top schiebt. »Nur um noch ein paar Knöpfe bei dir zu drücken, um dich noch mehr aufzustacheln.« Er nimmt meine Hand und zieht mich aus dem Aufzug, den Flur entlang und in seine Wohnung. »Couch oder Schlafzimmer?«

			»Couch«, antworte ich atemlos, als er sich das Shirt über den Kopf zieht.

			Er reißt mir die Leggins herunter, und ich schäle mich eilig heraus, packe seine Unterarme, während er mich mit diesem selbstgerechten Grinsen rückwärtsführt, das ich so hassliebe.

			Garrett dreht mich um und schubst mich über die Armlehne der Couch, seine Brust an meinem nackten Rücken, als er mir das Shirt auszieht. »Und wenn du dann richtig schön wütend wärst, würde ich dich über die Couch beugen, genau so.« Er schiebt mein Höschen zur Seite und streicht mit zwei Fingern über meine Mitte. Allein von diesen paar einfachen Worten bin ich schon peinlich feucht, und Gott, ich will ihn. »Und ich würde dich ficken, genau … hier.«

			Ich schnappe nach Luft, kralle mich in das Leder, als er die Finger in mich stößt, und Garrett verbringt die nächste Stunde damit, mir ganz genau zu zeigen, was mir mit meiner Kein-Sex-Regel entgeht und was für ein Glück seine zukünftige Freundin haben wird, wenn sie seinen Körper, seine Aufmerksamkeit bekommt.

			Garrett kommt aus dem Bad und trocknet sich die wirren Haare ab, während ich mein Höschen anziehe. »Hast du Hunger?«

			»Ich sollte gehen, oder?« Ich bin am Verhungern, aber ich bestelle mir was, wenn ich zu Hause bin. Ich will seine Gastfreundschaft nicht überstrapazieren, jetzt, wo der nackte Spaß vorbei ist.

			»Nö. Warum? Heute läuft ein Spiel.« Er wirft mir einen Hoodie und eine Jogginghose zu. »Wir könnten Pizza bestellen und es uns anschauen.« Er verlässt das Schlafzimmer, in dem wir irgendwann zwischen dem dritten großen O und der Dusche gelandet sind, und geht ins Wohnzimmer, ohne mir die Gelegenheit zu geben, zu viel über diese schlichte Einladung nachzudenken.

			Also denke ich zu viel über andere Sachen nach, zum Beispiel über seine Klamotten in meinen Händen. Ich sollte meine eigenen anziehen. Aber er hat sie mir angeboten, oder nicht? Also ist es nicht komisch, richtig?

			Ich versinke in seiner Jogginghose, die mich mit ihrer Wärme umhüllt. Sie riecht nach ihm, dieser nostalgische, wohlige Duft nach frischer Wäsche und Zedernholz. Das ist schön, und auf dem Weg durch den Flur ziehe ich die Kordel um meine Taille zusammen.

			Garrett ist immer noch oben ohne. Die Jogginghose hängt ihm tief auf den Hüften und bringt die Grübchen direkt über seinem perfekten Hockeyhintern zur Geltung, als er in seiner Vorratskammer wühlt. »Pizza kommt in vierzig Minuten«, nuschelt er mit vollem Mund. »Aber ich konnte nicht warten.« Er hält eine blaue Schachtel in die Höhe und schluckt. »Willst du eins?«

			»Was zum Geier ist das?«

			Er verzieht verwirrt und empört zugleich das Gesicht. »Pop-Tarts?«

			»Nein, ich weiß, dass das Pop-Tarts sind, aber …« Ich nehme ihm die Schachtel ab. »Zimtzucker-Brezel? Die hab ich noch nie gesehen.« Ich reiße ihm eine weitere Packung aus der Hand. »Und Dunkaroos? Die hatte ich nicht mehr, seit ich ein Kind war! Ich dachte, die werden in Kanada gar nicht mehr hergestellt.«

			»Werden sie auch nicht. Die besorgt mir Bev.«

			»Bev?«

			»Ja, Beverly, Adams Mom. Sie wohnt in Denver. Sie ist meine Snack-Dealerin.«

			»Du lässt dir von der Mutter deines Freundes Snacks aus den Staaten schicken?«

			»O ja. Die haben das beste Zeug.« Er macht eine einladende Geste in Richtung seiner Speisekammer. »Schau dir meinen Vorrat an.«

			Ich stöbere durch die ausländischen Frühstücksflocken, Sondereditionen von Keksen, Süßigkeiten, von denen ich noch nie etwas gehört habe, und halte inne, als ich bei einer gelben Tüte ankomme. »Flamin’ Hot Funyuns …« Ich rümpfe die Nase. »Die klingen furchtbar.«

			Garrett wirft stöhnend den Kopf zurück. »Die sind der Hammer.« Als ich würge, grinst er. »Mach sie nicht schlecht, wenn du sie noch nie probiert hast.«

			Ich schnappe mir je eine Packung Pop-Tarts und Dunkaroos, und Garrett folgt mir zur Couch. »Neue Regel: Keine Funyuns, bevor wir rummachen.«

			»Also gut, Sonnenschein. Aber wenn ich deine Welt ins Wanken gebracht habe, sind sie freigegeben.«

			Er streckt sich auf der Couch aus, zieht mich zwischen seine Beine und schaltet das Hockeyspiel ein. Ich schäle die Verpackung meiner Dunkaroos ab, und Garrett klaut sich einen Keks und tunkt ihn in meinen Zuckerguss.

			»Oh, hey. Kannst du mir den Rücken kraulen?«, frage ich.

			»Den Rücken kraulen?«

			»Bitte.« Ich drücke ihm die Snacks in die Hand, lege ein Kissen auf seine Brust und lege mich auf den Bauch. Dann schiebe ich seinen Hoodie an meinem Rücken nach oben und führe seine freie Hand dorthin. »Es fühlt sich schön an und entspannt vor dem Schlafengehen. Das hat meine Mom früher immer gemacht, als ich noch kleiner war.«

			Garrett steckt sich ein Pop-Tart zwischen die Zähne und mir einen mit Zucker überzogenen Minikeks in den Mund, dann schlingt er die Beine um meine und streicht mit den Fingerspitzen an meiner Wirbelsäule auf und ab und um meine Schulterblätter. »Ach ja?«

			»Ja«, seufze ich, schmiege die Wange in das Kissen und lege die Arme um ihn.

			»Schau uns an«, prahlt er. »Killer, wie wir diese Freundschaft-Plus-Sache hinkriegen. Wusste ich’s doch.«

			Ich hebe die Faust, und er stößt seine dagegen.

			»Wie die Profis.«

		

	
		
			VIERZEHN

			[image: ]

			HI, MOM, ICH HAB DEN TEPPICH VERSAUT

			GARRETT

			Garrett Andersen – gut aussehender blonder Profi-Eishockeyspieler und jetzt: Genie.

			Ich meine, eine Freundschaft Plus mit dem heißesten Mädchen, das ich kenne, ohne Verpflichtungen? Komm schon. Ich ernte alle Vorteile einer aufregenden neuen Beziehung ohne den ganzen langweiligen Scheiß.

			Abgesehen davon machen die alltäglichen Sachen mit Jennie auch irgendwie Spaß. Zum Beispiel fernsehen, Pizza essen und ihr den Rücken kraulen. Es hat mich nicht einmal gestört, als sie auf meinem Schoß eingeschlafen ist. Und als sie eine Stunde später aufgewacht ist, mir den Schwanz gelutscht hat wie eine Königin und mir dann gesagt hat, sie müsse jetzt gehen, hat mir das auch nichts ausgemacht. Ich habe sie zur Tür gebracht, ihr einen Kuss gegeben und konnte mich allein auf meinem Bett ausbreiten.

			Wisst ihr, was ihr in einer Beziehung nicht tun könnt? Diagonal schlafen.

			Klar, die Kein-Sex-Regel war am Anfang ein bisschen befremdlich, aber die ganzen abenteuerlichen Wege zu erkunden, wie wir einander kriegen können, macht tierisch Spaß.

			Und das Beste daran: Ich fühle mich nicht mehr so einsam, wenn meine Kumpels sofort nach dem Spiel ihre Handys rausziehen und ihren Frauen schreiben. Sogar Adam hat eine Nachricht von Olivia, die Bear dogsittet, während wir weg sind. Er zeigt uns stolz das Foto von Bear und Dublin, die zusammen vor dem Kamin liegen.

			Ich unterdrücke mein Lächeln, als ich meine eigene Nachricht öffne.

			Sonnenschein: Tja, Pech, Großer. Kein Glückwunsch-BJ für dich.

			Ich: Trost-BJ? Lieutenant Andersen ist traurig, und nur du kannst ihn aufmuntern 😞

			Sonnenschein: Weiß nicht, ob das für dich vorgesehen ist.

			Ich: Ich hab nachgeschaut, ist es. Ich fick dich in den Mund, wenn ich in ein paar Tagen nach Hause komme, und dann esse ich Nachtisch.

			Mehrmals hintereinander ploppen die drei Punkte auf und verschwinden dann wieder. Ich liebe es, diese Seite von Jennie aufblühen zu sehen. Sie ist verdammt unerschrocken, aber im Schlafzimmer ein bisschen zögerlich. Je mehr Zeit wir miteinander verbringen, desto größer wird ihr Selbstbewusstsein. Sie macht alles mit, hat Bock und ist bereit zu lernen. Außerdem ist es echt cool zu sehen, wie sie langsam ihre Schutzmauern abbaut.

			Am Sexting arbeitet sie allerdings noch. Irgendwie macht es sie immer ein bisschen sprachlos, wenn sie es schriftlich sieht.

			Als ich es gerade wegstecken will, vibriert mein Handy wieder, und ich sterbe ein bisschen, als ich Jennies Foto sehe: nur ein rotes Eis am Stiel mit ihren rosa Lippen darum.

			Ich habe keine Zeit, es zu würdigen. Carter flucht laut, und ich zucke zusammen und klatsche mein Handy an meine Brust. Das war’s. Jetzt bin ich geliefert.

			Carter starrt sein Handy finster an. »Ollie spürt so oft, wie sich das Baby bewegt, aber ich spüre gar nichts. Anscheinend hat er sich die ganze Nacht bewegt.«

			Mein Herz fängt wieder an zu schlagen, und ich konzentriere mich zwanghaft auf meine Schnürsenkel, auf eine Antwort und aufs Atmen. »Wie weit ist sie jetzt? Im sechsten Monat? Ich konnte meine Schwestern erst richtig spüren, als meine Mom im dritten Trimester war. Bald kannst du auch sehen, wie sich das Baby bewegt, was cool ist, aber auch gruselig.«

			»Und du sagst ständig er«, wirft Adam ein. »Baby Beckett könnte auch ein Mädchen sein.«

			Carter rollt grunzend seine Hockeysocken zusammen. »Nope. Ich hab einen Penis gesehen.«

			Emmett seufzt. »Ich hab’s dir schon tausendmal gesagt: Das war ein Arm. Dein Baby hat keinen Riesenpenis.«

			»Sein Daddy schon«, ist Carters selbstzufriedene Antwort.

			Ich löse zögernd mein vibrierendes Handy von meiner Brust, aber es ist nur eine E-Mail von Levi’s. Anscheinend kommen in fünf bis sieben Werktagen drei Damenjeans bei mir an.

			Ich tippe eine schnelle Nachricht an die Übeltäterin.

			Ich: Lustig, als ich dir meine Kreditkartennummer gegeben habe, dachte ich, du würdest nur die Jeans ersetzen, die ich zerstört habe.

			Sonnenschein: Lustig, ich dachte, du würdest mein Outfit respektieren, statt es mir vom Leib zu reißen.

			Ich: Allein dafür werde ich deinen Körper respektieren, bis du nicht mehr weißt, wo oben und unten ist.

			Sonnenschein: J – 1, G – 0.

			Dieses. Verdammte. Genie.

			Ich frage mich, wie lange das so laufen wird. Jennie ist schlau, stark, schlagfertig und sexy – die allerbesten Eigenschaften mit S. Es ist nur eine Frage der Zeit, bis das noch jemandem auffällt, und dann muss ich sie gehen lassen. Außerdem bin ich mir nicht sicher, wie lange wir es bei dem ahnungslosen Mann vor mir, der gerade sein Handy in eines der Regalfächer legt, noch drauf ankommen lassen können.

			»Garrett, komm, mach den Tanz mit mir.«

			Ich zerre mir die Schlittschuhe von den Füßen. »Ich mache nicht schon wieder eines von deinen beschissenen TokToks, Carter.«

			»TikToks. Komm schon. Ich hab fürs letzte, bei dem du dabei warst, so viele Likes bekommen. Alle Mädchen finden dich süß, wenn du tanzt. Riley!« Er fängt Jaxon auf dem Weg zur Dusche ab. »Ich bring dir den Tanz ganz schnell bei.«

			Jaxon schlägt die Hände vor sein Gehänge. »Ich bin nackt!«

			»Super für die Klickzahlen«, murmelt Carter. Er stemmt die Fäuste in die Hüften und fängt an, Befehle zu bellen. Als das ganze Team in einer Reihe steht, richtet er den Blick mit hochgezogenen Brauen auf mich. »Garrett.«

			»Nein. Vergiss es. Ich mache deinen Scheißtanz nicht mit.«

			Berühmte letzte Worte. Eine Stunde später sitze ich in unserer Hotelbar und schaue zu, wie unser Team einen von diesen lächerlichen Trends mitmacht, bei dem ein ganzes Team von NHL-Spielern in die Knie geht und sich dann umdreht und den Arsch vor der Kamera schwenkt. Die meisten von uns haben noch die Hälfte unserer Ausrüstung an. Jaxon hat weniger Glück, er bedeckt seinen Schwanz mit einem kleinen Handtuch. Das Video hat jetzt schon über hunderttausend Aufrufe. Noch stolzer hat Carter nur ausgesehen, als Olivia Ja, ich will gesagt hat.

			Heute Abend sind hier massenhaft Frauen. Jaxon hat schon mit einer rumgemacht, Adam muss ständig die Finger abwehren, die versuchen, seine Locken zu verdrehen, und als eine langbeinige Brünette mit der Hand an meinen Schultern entlangstreicht, bekomme ich Panik und zucke zurück.

			»Äh, nein danke. Nein, danke. Danke.«

			Als sie geht, zieht Emmett die Augenbraue hoch. »Nein danke? Vor vier Wochen hast du noch rumgeheult, wir seien schuld, dass du keine abkriegst. Jetzt hält dich keiner ab.«

			Ich verstecke meine Nicht-Antwort hinter einer Handvoll Nachos.

			Emmett wartet, bis ich geschluckt habe. »Was?«

			»Äh …« Ich kratze mich am Kinn, mein Blick irrt über den Tisch und landet bei Adam, der gerade höflich ein weiteres Mädchen enttäuscht, indem er ihr erklärt, sie wollten nicht dasselbe. »Netflix and chill«, platze ich heraus. »Ich wachse langsam aus dieser Szene raus. Ich möchte lieber zu Hause mit jemandem abhängen, der mich zum Lachen bringt.« Keine Lüge. »Netflix and chill«, wiederhole ich. »Oder so was.«

			Adam grinst. »Also willst du jemanden daten.«

			»Garrett will ’ne Frrreundin«, singt Carter und lutscht an einem Chickenwing. »Ich bin sicher, du findest jemanden.«

			»So schwer kann das nicht sein. Du hast es schließlich auch geschafft.«

			Sein Knochen fällt klappernd auf seinen Teller, sein Blick ist hart geworden, als er ihn langsam hebt. »Ich bin ein guter Fang, du Idiot.«

			»Ja, Ollie hat Glück, dass sie sich keine Krankheit eingefangen hat.«

			»Blödmann.« Carter beugt sich über den Tisch, und wir fangen an, uns gegenseitig zu ohrfeigen, bis Dad dazwischengeht.

			Dad ist Adam. Emmett ist der böse Onkel, der in der Ecke sitzt und uns aufstachelt. Jaxon ist die betrunkene Tante, die wahllos mit irgendwem rummacht.

			»Wir sollten euch der natürlichen Selektion überlassen«, sagt Emmett, als wir auseinandergehen. »Nur der Stärkste überlebt.«

			Carter spannt den Bizeps an, bevor er ihn küsst. »Das bin ich.«

			»Als ob.« Ich strecke die Arme aus, und meine Adern treten vor, als ich die Fäuste balle. »Ich bin total stark.«

			»Von wegen. Dich könnte sogar meine Schwester in die Knie zwingen.«

			Das kann sie absolut, das hat sie auch schon, und ich werde mit Freuden auch noch tausend weitere Male auf die Knie gehen, um die süße Stelle zwischen ihren Schenkeln zu kosten, während sie mich an den Haaren zieht und meinen Namen skandiert und um mehr bettelt.

			Ich versuche, meine Gedanken wieder ins Hier und Jetzt zu lenken und mich aufs aktuelle Gespräch zu konzentrieren, in dem es darum geht, dass Adam noch länger in dem Kinderheim geblieben ist.

			»Genau in so einem Heim habe ich meine Familie gefunden, aber ich weiß, dass nicht alle so viel Glück haben. Wenn ich daran denke, dass diese Kids seit Jahren da rumsitzen und darauf warten, dass ihnen jemand eine Chance gibt …« Er schüttelt finster den Kopf. »Es zerreißt mir das Herz.«

			»Ich find’s toll, dass du deine eigene Erfahrung mit dem Pflegesystem nutzt, um anderen Kindern zu helfen«, sage ich.

			»Du bist adoptiert?«, fragt Jaxon.

			Adam nickt, und Carter fügt hinzu: »Sein Dad ist Deacon Lockwood.«

			Jaxons Augenbrauen schießen in die Höhe. »Deacon Lockwood, ehemaliger Quarterback der Denver Broncos und fünfmaliger Superbowl-Gewinner, der Deacon Lockwood?«

			Adam gluckst belustigt. »Er war so enttäuscht, als ich lieber Eishockey statt Football spielen wollte. Aber im Ernst, ich hätte mir keine bessere Familie wünschen können. Manchmal wirst du nicht hineingeboren; du findest sie.«

			Jaxon schlägt ihm die Hand auf die Schulter, und ich muss gegen den Drang kämpfen, die Augen zu verdrehen. Ich bin noch nicht warm geworden mit ihm. »Schön, dass du deine Leute gefunden hast, Mann.«

			»Ich habe selbst auch schon dran gedacht, ein Pflegekind aufzunehmen, aber das ist bei meinem Zeitplan unmöglich. Sie haben genug durchgemacht, sie brauchen Beständigkeit, jemanden, der jeden Tag für sie da ist.« Er hebt die Schultern. »Vielleicht irgendwann, falls ich je heirate.«

			Emmett lacht leise. »Du wirst jemand Unglaublichen kennenlernen und eine tolle Familie haben, wie auch immer du sie gestalten willst.«

			»Was mit Courtney passiert ist, war scheiße«, klinke ich mich ein, »und ich wünschte, du wärst nicht verletzt worden. Aber du hast was so viel Besseres verdient als das, was sie dir gegeben hat. Ich weiß nicht, ob du gegangen wärst, wenn sie dir keinen Grund geliefert hätte.«

			Adams Beziehung mit seiner Ex stand lange auf wackligen Füßen, und er hatte einen Punkt erreicht, wo er sie unbedingt glücklich machen wollte. Dabei hat er sein eigenes Glück vernachlässigt. Hätte er sie nicht mit einem anderen Mann erwischt, weiß ich nicht, ob er je getan hätte, was für ihn selbst am besten war.

			Adam schaut in seinen Drink, dann hebt er lächelnd den Blick. »Ja. Scheiße, ja. Scheiß auf sie.«

			»Ay-yo!« Emmett boxt in die Luft. »That’s the spirit, Woody! Eine Runde Shots für den Tisch!«

			Ich wünschte, ich könnte meinen Shot mit dem Team genießen.

			Stattdessen bleibt er in meiner Hand, auf halbem Weg zu meinem Mund, während mir die Kinnlade runterfällt und ich wie hypnotisiert auf das Foto starre, das auf meinem Handy aufleuchtet.

			Zwei Dildos starren mich an. Einer klein, lila und glitzernd, der andere riesig, schwarz und mit dicken Adern. Dazu eine einfache Frage.

			Sonnenschein: Hey Großer, wenn ich darüber nachdenken würde, in Zukunft mit dir zu schlafen, und mir Zeit nehmen wollte, mich an deine Größe zu gewöhnen, welchen davon würde ich ficken?

			Jennie macht das mit dem Sexting super. Sie lernt schnell. Superschnell.

			Mir dagegen geht es nicht so gut. Ich glaube, mein Hirn schmilzt, und mein Schwanz ist zu Stahl geworden.

			Ein zweites Foto kommt rein, Jennies Finger um den kleinen lila Dildo.

			Sonnenschein: Es wird wohl Mister Winzigklein.

			»Was machst du denn für ein Gesicht? Wem schreibst du?«

			Ich ziehe mein Handy an die Brust, als Carter fragt, und bin froh, dass es den Röntgenblick nicht in Wirklichkeit gibt – zumindest nicht, dass ich wüsste. Als ich aufspringe, fällt mein Stuhl um. »Das ist meine Mom.« Scheiße, meine Stimme ist viel zu hoch. »Ich – ich – ich –« Fuck. »Ich muss weg!« Ich halte mein Handy hoch in die Luft und schüttle es, aus welchem Grund auch immer. »Sie braucht mich. Mom braucht mich. Ich muss … tschüss!«

			Ich stürme durch die Bar in die Lobby, meine Finger fliegen über den Bildschirm.

			Ich: Mr Winzigklein? Wohl eher nicht.

			Sonnenschein: Muss ins Bett. Selfcare. Wir sprechen uns morgen.

			Ich: Wage es ja nicht.

			Ich hämmere neunhunderttausendmal auf den Aufzugknopf und stürze mich hinein, als der Aufzug aufgeht.

			Ich: Jennie???

			Ich: Ich schwöre bei Gott, wenn du jetzt ins Bett gehst, fliege ich früher heim und wecke dich mit meinem Schwanz in deinem Scheißhals.

			Sonnenschein: 😘 Nacht, Gare-Bear

			»Nein. Nein, nein, nein, nein.« Ich habe das Gefühl, als würde mein Blut in meinen Adern kochen, während der Aufzug nach oben fährt. Mein Fuß hört nicht auf zu wippen, und ich bin mir ziemlich sicher, dass mein Auge zuckt.

			Als der Aufzug anhält, kralle ich nach den Türen und brauche dann sieben Versuche, bis ich meine Karte erfolgreich durch meinen Türschlitz gezogen habe. Mein Shirt bleibt an meinem Gesicht hängen, als ich in mein Zimmer stolpere, und Jennie beantwortet meinen Videoanruf erst beim dritten Versuch, weil sie ein kleines Miststück ist, das mich gern zappeln lässt.

			»Mr Andersen«, schnurrt sie. »Was verschafft mir die Ehre eines spätnächtlichen Anrufs?«

			Beim Versuch, meine Hose auszuziehen, stolpere ich über meine eigenen Füße und stoße ans Bett.

			Jennies Gackern lädt die Luft elektrisch auf. »Was tust du da?«

			»Mich nackig machen.« Jennie bekommt meinen Schwanz zu sehen, als er aus meinen Boxershorts springt und herumhüpft.

			»Ach, du meine Güte. Lieutenant Andersen scheint sich jedenfalls zu freuen, mich zu sehen.«

			»Davon kannst du ausgehen, und du wirst Mr Winzigklein wegschmeißen müssen. Ich kann dich mit den Fingern besser vögeln als er.« Ich umfasse meinen Schwanz am Schaft und mache eine knappe Kopfbewegung. »Weg mit den Klamotten, Sonnenschein.«

			Sie zieht die Decke weg und enthüllt ganz langsam jeden Zentimeter ihrer Wahnsinnskurven. »Was für Klamotten?«

			Stöhnend verdrehe ich die Augen zur Decke. »O Gott, ich will dich.«

			Ich bin verblüfft, wie scheu sie lächelt. Weiß sie nicht, wie unglaublich sexy sie ist? Ich würde mein linkes Ei für ein VIP-Ticket für ihr Disneyland verkaufen. Ein All-you-can-eat-Büfett funktioniert im Moment aber auch sehr gut.

			Ich wälze mich aufs Bett, stelle das Handy auf dem Nachttisch auf und warte, bis Jennie dasselbe tut.

			Sie streicht sich die Haare hinter die Ohren, eine vollkommen unschuldige Bewegung, die meinen Schwanz zum Pochen bringt. Ihre Haare sind offen, lang und durcheinander, und ich will hineingreifen und sie zwingen, mir in die Augen zu schauen, während sie kommt.

			»Also, äh, wie … geht das jetzt?«

			»Ich mach’s mir, während ich zuschaue, wie du’s dir machst, und ich werde versuchen, keine Sauerei zu veranstalten, wenn ich komme. Du, Sonnenschein, kannst so viel Sauerei machen, wie dein Herz begehrt.«

			Ein Schauder überläuft ihren Körper, und sie schüttelt den Kopf. »Vor zwei Wochen hast du nicht mal einen kompletten Satz rausgebracht.«

			»Ja, weil du verdammt heiß bist und mich tierisch eingeschüchtert hast.«

			»Und jetzt nicht mehr?«

			»Nee, nicht mehr so sehr. Jetzt weiß ich, dass ich dich genauso gut rumkommandieren kann, nur anders.« Ich sehe, wie ihr Puls steigt. Ihre Haut ist gerötet, und ihre Wimpern flattern, als sie nervös den Blick abwendet und mich dann wieder ansieht. »Das macht dich an. Du magst es, wie ich mit dir rede.«

			»Was glaubst du denn?«

			»Was magst du daran?«

			Sie zieht eine Schulter hoch. »Keine Ahnung.«

			Von wegen, sie weiß es nicht. Sie spielt die Schüchterne, hat Angst, es laut zu sagen, also werde ich ihr helfen. Sie kann sich nicht vor mir verstecken, jetzt nicht mehr.

			»Ich mag es, dass ich dich schüchtern machen kann. Du bist die frechste, mutigste Frau, die ich kenne, und ich mache dich sprachlos, und wenn es nur eine Sekunde lang ist. Und dann lächelst du so breit und wirst ganz lebendig, als würde es dich anstacheln, was ich sage. Wenn du nackt bist, bist du die beste Mischung aus schüchtern und selbstbewusst, und ich schaue wahnsinnig gern dabei zu, wie das passiert.«

			Sie beißt sich auf ihre üppige Unterlippe. Fährt mit dem Finger über ihren Schenkel. »Ich mag … Ich mag es, wenn du mir sagst, was du mit mir machen willst. Dann fühle ich mich …« Sie wird rot und wendet den Blick ab.

			»Wie fühlst du dich dann?«

			»Begehrt«, gibt sie leise zu. »So habe ich mich sehr lange nicht gefühlt.«

			Ich muss zugeben, ich weiß nicht, ob ich jemals jemanden so sehr gewollt habe wie sie, deshalb spreche ich es aus und ignoriere, dass sie die Augen verdreht, als würde ich ihr Lügen erzählen.

			»Abgesehen von deinem Wahnsinnskörper, deinen hübschen Augen und dem perfekten Lächeln, Jennie, bist du eine Klugscheißerin, die sich behaupten kann. Du teilst, ohne zu zögern, aus, und du verlangst viel von dir. Außerdem bist du megawitzig, und du schreist die Schiris an, wenn sie beschissene Entscheidungen treffen. Ich wollte dich schon immer näher kennenlernen. Ich bin froh, dass ich das jetzt darf.«

			Jennie legt ihre süße Nase in Falten, und man glaubt es kaum, aus ihrem Mund kommt ein fucking Kichern. »Ja, klar, Fuckboy.«

			»Nenn mich, wie du willst, ich bin derjenige, an den du denkst, wenn du allein zu Hause bist und deine Gummischwänze reitest.«

			»Und du denkst an meine Pussy, wenn du dich in deinem Hotelbadezimmer einschließt, dir einen runterholst und in deine Socke kommst.« Die Füße aufgestellt, spreizt sie die Beine und zeigt mir ihre makellose, rosa Pussy. Sie streicht mit einem Finger über ihre feuchte Mitte. »Zu schade, dass du sie nicht haben kannst. Sie ist sehr viel weicher und wärmer als deine Hand.«

			Mein Blick folgt den Fingern, die langsam ihre Klit umkreisen, ich bin wie hypnotisiert, als die Worte aus mir herauspurzeln. »Die gehört verdammt noch mal mir …«

			»Diese Pussy gehört niemandem außer mir.« Quälend langsam versenkt sie zwei Finger darin, wölbt sich aus den Kissen hoch, öffnet den Mund zu einem leisen Keuchen. »Ich lasse sie dich nur manchmal benutzen.«

			»Fuck. Gott. Scheiße.« Ich streiche mir über den Mund, bevor ich meinen Schwanz in die Hand nehme. »Zeig mir, wie feucht du bist.«

			»Wenn du lieb fragst.«

			»Bitte, Jennie. Ich will sehen, wie feucht du bist.«

			Jennie zieht die Finger heraus, die glänzen und tropfen. »Klatschnass.«

			Ich quetsche stöhnend meinen Schwanz. »Leck dich selbst ab, Jennie.«

			Die Lust funkelt in ihren Augen, aber auch Unsicherheit.

			»Werd mir jetzt nicht schüchtern, Sonnenschein. Wir wissen beide, so bist du nicht. Du bist mein Lieblingsgeschmack, also los, koste.«

			Sie streicht sich mit dem Finger über die Unterlippe, bringt sie zum Glänzen, und ich höre auf zu atmen, als sie sie mit der Zunge ableckt. Sie schaut mir tief in die Augen, steckt die Finger in den Mund, und ein kehliges Stöhnen ist zu hören, als sie sich sauberleckt.

			»Benutz deine Finger«, befehle ich barsch.

			»Du bist nicht mein Boss.«

			»Das glaubst du. Reite deine Finger, Schönheit, und tu so, als wäre es mein Schwanz.«

			Ein teuflisches Lächeln, dann zieht sie die Finger durch ihre nasse Pussy, bringt sich selbst dazu, dass sie bebt. Jennie stöhnt leise, als sie zwei Finger hineinschiebt, den leidenschaftlichen Blick auf meine Hand gerichtet, während ich meinen Schwanz bearbeite. Ich werde nicht lange durchhalten, und das ist ihre Schuld. Ihr zuzusehen, wie sie es sich selbst macht, turnt mich an wie sonst nichts.

			»Noch einen«, befehle ich. »Schaffst du noch einen?«

			Jennie zögert nicht, versenkt noch einen Finger, drängt sich ihrer Handfläche entgegen. Sie drückt einen ihrer Nippel, legt die Hand um ihre perfekte, runde Titte, atmet schneller, dann lässt sie die Hand an ihrem Körper entlang nach unten gleiten, findet ihre Klit.

			»Fuck, Jennie. Du bist so sexy.«

			»Garrett«, wimmert sie mit benommenem Blick. »Ich komme.«

			Ich verdammt noch mal auch. Meine Eier ziehen sich zusammen, mein Rückgrat kribbelt, und im selben Moment, als Jennie aufschreit, die Schenkel zusammenschlägt und den Kopf zurückwirft, komme ich auch.

			»Fuck.« Ich rolle vom Bett, springe auf und verschieße aus Versehen meine komplette Ladung auf den Teppich. »Oh, Scheiße.«

			Jennies Kichern wird schnell zu einem Lachanfall. »Hast du gerade auf den Boden abgespritzt?«

			»Das war ein Versehen! Ich war nicht vorbereitet!« Ich schnappe mir ein Kissen.

			»Nicht das Kissen! Eklig! Da legt jemand sein Gesicht drauf!«

			»Ich bin überfordert«, schreie ich und renne ins Bad. Ich schnappe mir eine Handvoll Klopapier, was, wie sich rausstellt, eine ganz blöde Idee ist. Es löst sich auf, als ich versuche, meine Sauerei wegzuwischen, und ich habe überall weiße Klumpen auf dem Teppich. »Das wird teuer.«

			»Beste Investition.«

			Ächzend lasse ich mich in dem Moment aufs Bett fallen, als Jennie sich in ihre Decke wickelt. »Also …«

			»Also … gute Nacht?«

			»Gute Nacht? Das war’s? Willst du nicht vielleicht … reden?«

			Sie zupft an ihrer Decke. »Willst du?«

			»Na ja, Adam ist noch nicht wieder da.«

			»Also willst du reden?«

			»Wenn du reden willst, können wir reden.«

			»Es klingt, als würdest du reden wollen, Garrett.«

			Ich räuspere mich und reibe mir den Nacken. »Ja, ich glaube, wir könnten reden.«

			Jennie grinst. »Ich wasche mich kurz ab und hole mir was zu essen.«

			Ich tue dasselbe, und als Jennie wiederkommt, hat sie eine Müslischale dabei und trägt den Hoodie, den ich ihr angezogen habe, als ich sie das letzte Mal gesehen habe.

			»Was ist das?«, fragt sie.

			Ich halte das Glas hoch, in das ich gerade meinen Keks getunkt habe. »Cookie Butter.« Ich schiebe mir das ganze Ding in den Mund. »Ausn Staatn. Mufft du probiern. Ich heb dir waf auf.«

			Jennie kichert. »Okay, erzähl mir, wie dein Abend war, bevor du den Teppich ruiniert hast.«

			»Wir haben mit dem Team in der Bar abgehangen. Adam wurde angemacht.«

			»Natürlich. Und du?«

			Ich nicke und ziehe noch einen Keks durch den Dip. »Also hab ich den Jungs erzählt, ich will daten, nicht ficken.«

			»Adam ist der Einzige, der naiv genug ist, dass er dir das abkauft.«

			Der Meinung bin ich auch, also erzähle ich Jennie von seinem Traum, eines Tages Pflegevater zu werden. Sie lächelt die ganze Zeit über und erzählt mir dann von ihrem Tag.

			»Ollie und ich waren mit den Hunden spazieren, und dann hat sie mich überredet, vor dem Spiel Brownies für sie zu backen. Cara und ich haben fast das ganze Spiel über die Schiris angeschrien, und Ollie ist im letzten Drittel auf meinem Schoß eingeschlafen.«

			Lächelnd schaue ich zu, wie sie träge die Milch abwischt, die ihr am Kinn runtertropft, und sich den Mundwinkel leckt. Ihr Blick begegnet meinem, sie lächelt zurück, und ich überlege, was ich noch sagen kann. Anscheinend will ich noch nicht Gute Nacht sagen. Mit ihr über alles Mögliche reden … das ist schön.

			»Ich, äh … habe Carter erzählt, du seist meine Mom. Als du mir das Bild geschickt hast«, ergänze ich. »Ich konnte nicht mal reden, und er hat es nicht gesehen oder so, aber er hat mich gefragt, mit wem ich schreibe, und ich …«

			Ihre Augen funkeln, ihr Grinsen ist breit und kokett, typisch Beckett. »Und du hast gesagt, ich sei deine Mom.«

			»Mein Hirn hat sich abgeschaltet. Das tut es fast immer, wenn du beteiligt bist.«

			Erschrocken schaue ich zur Tür, als sie piepst, ein Stück geöffnet wird und dann gegen das Sicherheitsschloss knallt.

			»Was soll der Scheiß?« Adam rüttelt an der Klinke und drückt gegen das Schloss. »Hast du mich ausgeschlossen, du Arsch?«

			»Das war ein Versehen!« Ich krabble eilig vom Bett, ziehe mit einer Hand die Hose hoch. Dabei stolpere ich zum zweiten Mal an einem Abend und lande fast mit dem Gesicht voraus in meiner Sauerei. »Warte kurz!«

			Jennie schüttelt sich vor Lachen, die Hand vor dem Mund, und ich werfe ihr einen Blick zu.

			»Nacht, Sonnenschein«, flüstere ich.

			Sie zwinkert. »Nacht, Gare-Bear.«

			Ich stopfe das Handy in die Tasche, streiche mir völlig ohne Grund an der Brust herunter, dann öffne ich die Tür. Adam steht mit hochgezogenen Augenbrauen da, und ich denke mir schon Ausreden aus.

			Dann macht er einen Schritt nach vorn und stößt gegen mich, und mir wird klar, dass er total betrunken ist.

			Er zieht sich beim Gehen die Klamotten aus. »Kann ich ein paar Kekse haben?« Ohne auf eine Antwort zu warten, schnappt er sich die Packung und das Glas von meinem Nachttisch.

			Dann fällt sein Blick auf den ruinierten Teppichboden, und er bleibt abrupt stehen.

			Ich kratze mich im Nacken, während Adam mich anstarrt. »Äh, das ist … Ich habe … na ja, ich …«

			»Ich will’s gar nicht wissen.« Er schwankt an mir vorbei und schwenkt meine Cookie Butter vor meinem Gesicht. »Die gehört jetzt mir, weil ich niemandem davon erzählen werde. Deal?«

			Fucking Deal.
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			ICH SAGE NEIN

			JENNIE

			»Ich finde, das ist eine großartige Idee.«

			»Ich nicht.« In meinem Kopf klingt meine Antwort eher nach: Du hast wie immer Wahnvorstellungen, du Kackhaufen.

			Mikhail runzelt die Stirn. »Und warum nicht? Simon hat gerade gesagt, er ist dabei.«

			Simon ist immer dabei; das ist Teil des Problems.

			Und dass wir beide als verliebtes Pärchen posieren, um die Show besser zu verkaufen? Ich würde mich lieber selbst in einem Haifischbecken versenken.

			»Ich fühle mich nicht wohl dabei«, erkläre ich meinem Trainer ehrlich. »Ich will nicht lügen.«

			»Das nennt sich Schauspielerei, Jennifer.«

			Er legt mir einen Arm um die Schultern, den anderen um Simon, und geht mit uns los. Ich habe keine Ahnung, wohin wir gehen, und wenn ich raten müsste, weiß es Mikhail auch nicht. Er hat ein Faible für theatralische Gespräche, wozu normalerweise viel zielloses Herumwandern gehört, ins Nichts starren, dabei so tun, als könntest du seine Vision sehen, und sehr viele Worte.

			»Es ist zu spät für die Weihnachtsshow. Jennie, du musst an deinem Schauspiel arbeiten. Du musst fühlen, wie sehr du Simon liebst. Aber die Vorführung am Valentinstag ist am wichtigsten.«

			Er wirbelt herum, malt mit der Hand einen Bogen in die Luft. »Stell dir einfach vor: Ihr zwei brilliert auf der Bühne am Valentinstag, dem Tag der Liebe. Ihr legt die großartigste Vorführung hin, die diese Uni je gesehen hat, und ihr beendet sie mit einem Kuss. Einer von der Sorte, wo du, Simon, dich, Jennie, im Sturm eroberst, der volle Kinoeffekt. Und das Publikum rastet aus.« Noch eine Drehung. »Ihr verwandelt die größten Zyniker in Gläubige. Alle verlieben sich in die Diamanten, und alle wollen sich da draußen in der echten Welt verlieben. Und das Beste daran ist, die Ticketverkäufe für unsere Abschlussvorführung im April schießen durch die Decke, weil alle das glückliche Paar gemeinsam auf der Bühne leuchten sehen wollen.«

			Simon grinst. »Ehrlich, Mik, ich liebe es. Deine beste Idee bisher.«

			Es ist die schlechteste Idee, die ich in meinem ganzen Leben je gehört habe. Dieser Typ darf Leute unterrichten? Jemand sollte ihm seinen Abschluss aberkennen. »Ich glaube nicht –«

			»Die Chemie zwischen Jennie und mir ist sowieso toll. Das wird der Hammer.« Simon schlingt grinsend den Arm um mich, ich sehe nur noch Zähne. Ich bin keine Zahnärztin, aber ich würde ihm zu gern einen oder zwei davon ziehen. Vielleicht sind sie eines Tages noch dafür zu gebrauchen, seine Leiche zu identifizieren, falls es je dazu kommen sollte.

			Mikhail dampft ab und schwadroniert weiter über Magie und Liebe und Chemie, und mir wird klar, dass seine Wahnvorstellungen genauso groß sind wie Simons.

			Ich schlage Simons Hand von meiner Schulter. »Ich habe zu überhaupt nichts Ja gesagt, und ich werde dich ganz sicher nicht küssen.«

			»Bis dann ist es noch ewig hin.« Simon läuft mir nach. »Du kannst noch eine Weile drüber nachdenken.«

			»Ich hab schon darüber nachgedacht. Ich sage Nein.«

			Seufzend lässt er sich auf die Bank plumpsen, während ich eine Jogginghose über meine Shorts ziehe. »Jennie, du kannst nicht ewig sauer auf mich sein. Bitte. Ich halte das nicht aus. Wir sind doch Freunde.«

			»Kam mir nicht so vor, als du versucht hast, mir die Zunge in den Hals zu schieben.«

			»Ich habe einen Fehler gemacht. Ich wollte es schon immer mal mit dir versuchen, und ich musste die Chance nutzen, als ich sie hatte. Wir waren allein, haben getanzt, und keine Ahnung … ich hatte irgendwie ein romantisches Gefühl. Aber ich hab’s kapiert: keine Gefühle von deiner Seite. Laut und deutlich. Kommt nicht wieder vor.« Er verschränkt die Hände unterm Kinn und zieht einen Schmollmund. »Bitte verzeih mir. Ich will deine Freundschaft nicht verlieren, und ich kann den Gedanken nicht ertragen, mir eine andere Tanzpartnerin suchen zu müssen.«

			Ich verdrehe die Augen und gehe Richtung Tür. »Natürlich nicht. Ich bin grandios da draußen.«

			Simon joggt hinter mir her. »Also … zweite Chance? Bitte?«

			Mit einem Seufzen bleibe ich stehen, die Arme vor der Brust verschränkt. Er ist nicht der aufrichtigste Typ, aber die traurige Wahrheit ist, dass er der einzige Freund ist, den ich hier habe, der einzige Mensch abgesehen von meinen Lehrern, der sich zu mir gesetzt und Kaffee mit mir getrunken hat und über mehr mit mir geredet hat als die Frage, ob ich glaube, dass es mein Bruder mit seinem Team dieses Jahr wieder bis zum Stanley Cup schafft.

			Gott, ich hoffe, ich werde das nicht bereuen. »Ich gebe keine dritten Chancen, Simon.«

			»Yes!« Er boxt in die Luft, dann fällt er mir um den Hals. »Ich werde dich nicht enttäuschen, ich versprech’s!« Er lenkt mich den Flur entlang. »Willst du ’nen Kaffee trinken gehen?«

			»Ich muss meinen mitnehmen. Carter holt mich auf dem Heimweg vom Flughafen ab.«

			»Ich kann’s nicht fassen, dass er kein Problem damit hat, dass du mit einem von seinen Teamkollegen zusammen bist.«

			Ich stolpere fast über meine eigenen Füße. »Was?«

			»Garrett Andersen?«

			»Nein, ich …« Ich schüttle heftig den Kopf. »Ich bin nicht mit Garrett zusammen.«

			»Echt nicht? Denn er hat mir gesagt, er steckt meine Eier in einen Mixer, wenn ich dir noch mal wehtue.«

			Ich unterdrücke ein Prusten. Okay, vielleicht habe ich Garrett Stress gemacht, weil er auf Simon losgegangen ist – starke, unabhängige Frau und alles –, aber er war gut, das muss ich ihm lassen. Sogar blowjobwürdig. Nicht, dass ich einen Vorwand bräuchte, um ihm den Schwanz zu lutschen. Aber es macht Spaß, so zu tun, als müsste er es sich verdienen.

			»Wir wohnen im selben Haus«, erkläre ich. »Er hat mich auf dem Heimweg abgeholt. Wir sind bloß Freunde, und er passt nur wegen Carter ein bisschen auf mich auf.«

			Simons Gesichtsausdruck ist misstrauisch, aber statt zu versuchen, ihn zu überzeugen, wechsle ich das Thema, und als er die lange Schlange am Kaffeestand sieht, verabschiedet er sich mit einer weiteren Umarmung und geht.

			Während ich auf meinen Cappuccino warte, schicke ich eine Nachricht an Garrett raus.

			Ich: Eier im Mixer? Ehrlich?

			Bear: Du wärst überrascht, aber mit einem Vitamix kannst du alles zu Suppe verarbeiten.

			Ich: Du bist albern.

			Bear: Nur vorbereitet, falls ich mal Saftsack-Suppe machen muss.

			Bear: Bin fast daheim. Willst du kommen?

			Bear: **raufkommen

			Ich schnaube belustigt und grinse mein Handy an. Männer.

			Ich: Bin zum Abendessen bei Carter, sorry.

			Bear: 🙁 Aber ich will dich küssen.

			Okay, das ist irgendwie süß.

			Bear: Ups, Autokorrektur. **deine Pussy küssen

			Na also.

			»Jennie?«, ruft der Barista und hält meinen Becher in die Höhe. Er mustert mich mit seinen grauen Augen von oben bis unten, und ich werde rot, als ich ihm den Becher aus der Hand nehme und sich unsere Finger berühren. Er ist groß und schlank, mit unordentlichen ebenholzschwarzen, welligen Haaren und tätowierten Armen.

			»Hey.« Er nickt in Richtung Gebäckauslage. »Ist kalt da draußen. Wie wär’s mit einem warmen Ingwersirup-Cookie für unterwegs?« Er zwinkert. »Geht auf mich.«

			Ich klimpere mit den Wimpern. »Versuchst du gerade, mich mit Keksen zu bestechen?«

			Er stützt die Ellbogen auf den Tresen und beugt sich vor. »Du siehst nicht aus wie eine Frau, die man bestechen kann.« Er steckt einen Cookie in eine Papiertüte und hält sie mir hin. Als ich danach greifen will, zieht er sie ein Stück zurück. »Ich sag dir was. Wie wäre es, wenn ich dich im Austausch für den Cookie zum Abendessen einladen darf?«

			In meinem Magen flattern Schmetterlinge. Ich hatte noch nie ein echtes Date. Die Vorstellung ist genauso aufregend wie furchteinflößend. Ich mag es, wie es gerade mit Garrett läuft, aber was, wenn ich alles haben könnte? Was, wenn ich die Lust, den Spaß, die Freundschaft haben könnte, alles zusammen in einer Person?

			»Also willst du mich auf Kekse und ein Abendessen einladen?« Ich nehme ihm die Süßigkeit aus der Hand. »Vielleicht kann ich dich noch reinquetschen.«

			Er senkt die Lider, lächelt breiter, und auf seinem Kinn erscheint ein Grübchen. »Ich liebe reinquetschen. Morgen?«

			Mein Magen schlägt einen Salto. Ich streiche mir eine lose Strähne hinters Ohr. »Das passt.«

			»Super. Soll ich dich bei deinem Bruder abholen?«

			Plötzlich fühlt sich mein Herz ganz schwer an. »Was?«

			»Du bist doch Carter Becketts Schwester, oder? Wohnst du bei ihm? Ich würde ihn so gern mal kennenlernen. Ich kann dich bei ihm abholen. Wir müssen nicht mal essen gehen. Meine Freunde schmeißen morgen Abend eine Party.« Er schnappt sich das Ende meines Zopfs und wickelt es sich um den Finger. »Sie sind große Fans deiner Arbeit.«

			Mein Puls rast panisch. »Von meinem Tanz?«

			Der Barista – auf seinem Namensschild steht Nate – zwinkert. »Klar. Nennen wir es mal so.«

			Mir rauscht das Blut in den Ohren, und meine Brust wird eng. Das Stimmengewirr in der Cafeteria klingt plötzlich gedämpft, als wäre ich unter Wasser. Ohne weiter nachzudenken, schlucke ich die Galle, die mir hochsteigt, werfe Nate den Cookie an die Brust, mein Getränk in den Mülleimer und mache, dass ich rauskomme.

			War ja klar, dass Krissy und A2 alles mitbekommen haben.

			»Ups.« Krissy zieht eine Grimasse. »Das war bitter. Muss schwer sein, nur die zweite Wahl zu sein.« Sie reibt meine Schulter, ihr Lächeln ist so falsch wie immer. »Zurückweisung ist sicher hart.«

			Ich presse mir die Finger an die Stirn und schließe die Augen gegen den beginnenden Kopfschmerz. Ich bin nicht in der Stimmung für Krissys Scheiß. Ich bin kurz vorm Durchdrehen, weiß nicht, ob ich weinen, schreien oder kotzen soll. Ehrlich gesagt ist der einzig verlockende Gedanke, mich von Garrett daran erinnern zu lassen, warum das mit ihm (keine Verpflichtungen, keine Gefühle, nur Spaß) besser ist.

			»Wir haben dich letztes Wochenende vermisst«, fährt Krissy fort. »Shoppen, Abendessen, Drinks, Tanzen … War schade, dass alle Mädels da waren, nur du nicht.«

			»Du hast mich nicht eingeladen.«

			»Oh, Shit. Hab ich das vergessen?« Sie legt den Kopf schief. »Ups.«

			Ich wende mich zur Tür, ignoriere den schmerzhaften Stich, der mich durchfährt. Es klingt vielleicht bescheuert, aber das macht es nicht leichter zu ignorieren, dass dieser Schmerz schon immer da war.

			Je älter ich werde, desto auffälliger wird mein Status als Einzelgängerin. Aber das Ding ist, ich will gar nicht allein sein. Vielleicht wird es deshalb immer schwieriger, das Ich hasse sie, und nur über meine Leiche würde ich meine Zeit mit solchen Leuten verbringen mit dem Ich wünschte, sie hätten mich eingeladen auszubalancieren.

			»Vielleicht nächstes Mal«, sagt Krissy.

			Mein Lächeln ist schwach, und ich hasse es. Ich hasse diesen Drang, mich anzupassen, obwohl ich das doch eigentlich gar nicht will. Ich will einfach nur ich selbst sein, und was würde ich nicht alles dafür geben, wenn Leute diese Seiten von mir mögen würden. Noch mehr: Ich möchte glauben, dass sie es tun.

			Ich habe es so satt, an mir zu zweifeln, immer einen Teil von mir zu verstecken, in der Hoffnung, dass mich jemand mag. Egal, wie sehr ich versuche, sie auszurotten, die Furcht wächst wie Unkraut. Ich habe mich in einem Netz aus Ungewissheiten und Unsicherheiten verstrickt, und ich erkenne mich selbst nicht wieder.

			Doch als Carter vorfährt, löst sich die Verspannung in meinen Schultern.

			Krissy schnurrt fast, als sie mir folgt, als hätte sie vor, mit mir einzusteigen. »Ist das dein Bruder?«

			»Nein«, antworte ich schroff und werfe mich auf den Beifahrersitz. »Das ist meine Oma.« Ich knalle die Tür zu und versinke in meinem Sitz. »Ja, Krissy, du blöde Kuh. Das ist mein Bruder.«

			Carter grinst. »Ach, meine süße, charmante Schwester. Wie ich dich vermisst habe.«

			***

			»Carter! Was haben meine Kekse auf dem Kühlschrank zu suchen?«

			Ich stütze die Ellbogen auf den Küchentresen und sehe zu, wie sich meine winzige schwangere Schwägerin in Spider-Woman verwandelt und versucht, an dem Edelstahlkühlschrank hochzukrabbeln.

			»Dieses … blöde … Arschloch«, knurrt sie und klatscht mit der flachen Hand an die Oberkante des Kühlschranks, denn höher reicht sie nicht.

			Carter kommt in die Küche spaziert. »Du hast gesagt, ich soll sie irgendwo hinpacken, wo du nicht drankommst. Du hast gesagt, du isst zu viele.«

			»Ich bin schwanger«, knurrt Olivia. »Und du bist schuld daran! Und noch was!« Sie sticht ihm wütend den Finger in die Brust. »Ich darf zu viele Kekse essen!«

			Carter beugt sich zu mir herüber, die Hand am Mund. »Sie ist in letzter Zeit besonders aggressiv und emotional.«

			Ich verdrehe die Augen. »Ich hole –«

			Er hält mir den Arm quer vor die Brust, um mich zu stoppen. »Ich lass sie sich gern ein paar Minuten austoben. Das macht sie müde, ein bisschen wie bei einem überdrehten Kätzchen.«

			Gott, ich hoffe, ich bin dabei, wenn Olivia doch noch beschließt, ihn fertigzumachen.

			Genau hier bin ich richtig, schaue zu, wie meine Mom Carter anschreit, weil er die Kekse seiner Frau versteckt, dann, wie er und Olivia sich um genau diese Kekse streiten, und danach Hank, wie er sich eine ganze Handvoll davon in den Mund schiebt. Sämtlicher Restärger des Tages verpufft, und an seine Stelle tritt ein weiches, warmes Gefühl in meiner Brust, das ich nur bei der Familie habe.

			Die Wärme ist eine halbe Stunde später immer noch da, als Carter, Hank und Olivia, alle glücklich lächelnd mit ihren Oreo-Stapeln neben ihren Lasagnetellern, um den Esstisch sitzen.

			Hank dreht einen Keks auseinander. »Wie läuft’s in der Uni, Jennie?«

			»Gut. Super.« Als alle beim Essen innehalten, seufze ich. »Von mir aus könnte es langsam mal vorbei sein«, gebe ich zu.

			Carter deutet mit seiner Gabel auf mich. »Steve zieht dich runter. Du solltest ihn abservieren.«

			Ich lecke mir die Lippen, schiebe meine Lasagne auf meinem Teller herum. »Also, ähm … es gibt da eine offene Stelle am National Ballet in Toronto nach den Abschlussprüfungen. Und, äh …« Ich falte meine Serviette zusammen, dann wieder auseinander, dann wieder zusammen. »Leah hat mich für den Job empfohlen.«

			»Jennie!« Olivia schnappt nach Luft. »Das ist unglaublich.«

			Hank findet meine Hand und drückt sie fest. »Gut gemacht, Kleine.«

			Carter springt von seinem Stuhl auf und umarmt mich so fest, dass ich fast ersticke. Er lässt mich erst los, als jemand furchtbar zu weinen und zu schluchzen anfängt.

			Es ist meine Mom.

			»Ach, Mom.« Ich gehe zu ihr und umarme sie von hinten. »Was ist los?«

			»Mir geht’s gut«, weint sie. »Total gut. Ich bin so froh!« Noch ein Schluchzen. »Und so traurig!« Sie vergräbt das Gesicht an meinem Hals. »Ich will meine beste Freundin nicht verlieren, aber ich will auch, dass du alles kriegst, was du willst und verdienst, und ich weiß nicht, wie ich das alles ausdrücken soll, deshalb kommt es als Tränen raus!«

			In meiner Brust breitet sich ein ziehender Schmerz aus. »Du wirst mich nie verlieren, Mom. Ich glaube nicht, dass ich gehe.«

			»Du musst gehen!«, unterbricht mich Carter, die Arme in der Luft. »Das ist dein Traum!«

			Ist es das? Wie kann ich etwas verfolgen, wenn ich nicht ganz sicher bin, dass es die Zukunft ist, die ich mir wünsche?

			Ein weiteres Schluchzen ist zu hören, und über Olivias Wangen laufen die Tränen.

			»Neeein.« Ich reibe mir das Gesicht. »Nicht du auch noch!«

			»Ich freue mich einfach sehr für dich, aber ich will auch unbedingt, dass du hierbleibst, denn du wirst die beste Tante aller Zeiten, und du bist eine meiner besten Freundinnen, und deine Mom ist traurig, und das macht mich traurig, und meine Mom lebt am anderen Ende des Landes, und ich vermisse sie so sehr, deshalb will ich dich nicht auch noch vermissen, aber du solltest deine Träume verfolgen, und außerdem« – sie atmet tief ein und fächelt sich mit den Händen Luft zu – »bin ich gerade einfach sehr, sehr emotional!«

			Carter fängt meinen Blick auf, als Mom und Olivia sich weinend in die Arme fallen.

			Hilf mir, flüstert er tonlos.

			»Äh, also gut. Ich liebe euch beide«, sage ich Mom und Olivia und küsse sie auf den Scheitel, während Carter aufspringt. »Ich verspreche, ihr werdet mich nie verlieren. Carter fährt mich jetzt nach Hause.«

			»Lasst ihr mich etwa mit den beiden hier allein?«, ruft uns Hank ungläubig hinterher.

			»Dafür bist du doch geboren«, schreit Carter über die Schulter, während er mich durch den Flur schiebt. »Guter Gedanke«, murmelt er und reicht mir meinen Mantel. »Ich glaube, Mom kommt langsam in das Alter.«

			»Carter!« Ich klatsche ihm an die Schulter.

			»Was denn?«, fragt er und zieht mich weiter in die Garage. »Oh, hast du deine Tage?«

			Ich schüttle fassungslos den Kopf. »Wie um alles in der Welt kann es sein, dass Olivia dich noch nicht umgebracht hat?«

			Sein Grinsen ist seltsam stolz, als er sich mit den Handflächen über den Oberkörper streicht. »Sie versucht es jede Woche.«

			Ich verdrehe die Augen und wende mich den Autos zu. Olivias verbeulter alter Corolla steht am hinteren Ende, seit Monaten unbenutzt. Ich habe sie mal hier draußen gesehen, wie sie ihn gestreichelt hat, als könnte sie es nicht ertragen, sich von ihm zu trennen. »Welches nehmen wir?«

			»Welches du willst.« Carter tätschelt die Motorhaube seines BMW. »Du könntest den hier nehmen.« Er nimmt einen Schlüsselbund vom Haken und lässt ihn um den Finger kreisen. »Oder du könntest den Benz haben.«

			Ich drücke meinen Nasenrücken zusammen, ich bin zu müde für Spielchen. Meine düsteren Gedanken kriechen wieder nach oben, und zu Hause wartet ein sexy Hockeyspieler auf mich, der sehr gern sein Gesicht zwischen meinen Schenkeln vergraben will. »Wovon redest du?«

			Er streichelt die Motorhaube seines graphitgrauen Mercedes- Benz. »Ich glaube, du willst diese hübsche Lady.«

			Ich verschränke die Arme vor der Brust. »Carter.«

			»Wir brauchen nicht so viele Autos, Jennie.«

			»Warum hast du sie dann gekauft?«

			»Weil ich ein Angeber bin«, murmelt er und führt mich zum Fahrersitz.

			»Carter! Das ist lächerlich!« Als er versucht, mich hineinzuschieben, halte ich mich am Türrahmen fest. »Du kannst mir kein Auto schenken!«

			»Du hast keins. Komm schon, Jennie. Zumindest für den Winter.«

			»Ich fahre nicht gern im Winter! Die Straßen sind glatt und – und – und es passieren Unfälle!« Meine Brust tut weh, und ich weiß nicht mal, warum.

			Carters Blick wird weich. »Es hat Allradantrieb und Winterreifen. Ich will dir nur das Leben erleichtern. Du fährst sehr sicher.«

			»Na toll. Jetzt hast du mich verflucht.«

			Er legt mir den Arm um die Taille, hebt mich hoch und drückt mich auf den Sitz. Dann lässt er den Sicherheitsgurt einrasten und die Schlüssel in meine Hand fallen. »Gib dem Ganzen eine Woche, okay? Wenn du es überhaupt nicht leiden kannst, nehme ich es zurück.«

			Ich streiche zögerlich über das Lederlenkrad. »Ich würde ziemlich cool aussehen, wenn ich damit vorm Supermarkt vorfahre, was?«

			»So cool.«

			Ich seufze. »Okay. Ich versuch’s.«

			Carter zeigt mir alle Extras, und er öffnet die Garage erst, als ich verspreche, ihm zu schreiben, wenn ich sicher zu Hause angekommen bin.

			»Ach, warte.« Ich fahre das Fenster herunter. »Ich hab vor zwei Wochen vergessen, es dir zu sagen, aber deine Frau will, dass du sie richtig fickst.«

			Carter starrt mich an. »Was?«

			»Du kannst dein Baby nicht ins Auge pieken, Carter.«

			Er wirft einen Blick auf seinen Schritt. »Bist du sicher? Ich bin ziemlich gut be–«

			»Stopp.« Ich hebe die Hand. »Bitte hör auf, mein Gott. Danke für das Auto. Ich werde es gut behandeln. Und du kümmerst dich um deine Frau. Tschüss. Ich gehe jetzt.«

			***

			Okay, dieses Auto ist ziemlich cool. Es hat eine mega Stereoanlage, und ich kann Nachrichten diktieren, und das Auto verschickt sie irgendwie als Textnachrichten. So kommt es, dass ich Garrett über Dear John hinweg anschreie.

			»Können wir uns in der Tiefgarage treffen? Es ist wichtig!«

			»Bear sagt ›Hast du mir die Reifen aufgeschlitzt? Falls ja, darf ich dich spanken‹. Möchtest du antworten?«

			»Ja«, antworte ich Veronica, so habe ich mein neues Auto genannt. »Notiz an mich: etwas finden, womit man Reifen aufschlitzen kann.«

			So findet mich Garrett zwanzig Minuten später über Veronicas Motorhaube gebreitet vor.

			»Was wird das denn hier?«, fragt er mit einem leisen Lachen, als er mit wirren Haaren, Jogginghose und Trainingsshirt in all seiner Pracht auf mich zuschlendert. Er lässt den Blick über mich schweifen, dann durch die Tiefgarage, bevor er die Hand unter meinen Mantel schiebt und um meine Taille legt. »Hi.« Seine weichen Lippen streifen meine. »Dein Bruder hat dich nicht seinen Benz nehmen lassen.«

			Ich grinse. »Doch, hat er.«

			»Wow, er liebt dich noch viel mehr, als ich dachte. Das war keine gute Idee. Wir müssen Schluss machen. Keine Freundschaft Plus mehr.«

			»Also, bitte. Du könntest mich nicht mal aus deinem Bett werfen, wenn du es wirklich wolltest.« Ich springe mit einem Zwinkern von der Motorhaube und greife nach dem Bund seiner Jogginghose. »Ich lutsche deinen Schwanz viel zu gut.«

			Mit funkelnden Augen drückt er mich mit seinem Körper ans Auto. Das einzig Sanfte daran ist, wie seine Lippen fast unmerklich meinen Kiefer streifen, bis sie mein Ohr finden. »Red weiter, Sonnenschein. Ich schubs dich auf den Rücksitz und lass mich von dir auslutschen.«

			»Sehr gut.« Ich schiebe ihm die Hand in die Hose und lege sie um sein Prachtstück. »Ich bin in zwei Minuten fertig.«

			Eine halbe Minute später taumeln wir gegen die Aufzugwand, Hände und Münder überall.

			»Au.« Garrett hält meine Handgelenke links und rechts von meinem Kopf fest. »Du hast mir die Haare ausgerissen.«

			»Du hast mich gebissen.«

			»Das magst du doch«, grollt er und öffnet den Mund an meinem Hals.

			Ich versenke die Finger in seinen Haaren. »Du doch auch.«

			»Das ist so unglaublich unterhaltsam«, murmelt eine Stimme, und mir gefriert das Blut in den Adern. »Ihr seid so beschäftigt, dass ihr nicht mal gemerkt habt, dass der Aufzug angehalten hat und ich direkt vor euch stehe.«

		

	
		
			SECHZEHN
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			LADIES & GENTLEMEN, THIS IS ORGASM N° 5

			JENNIE

			Mit weit aufgerissenen, angstvollen Augen starrt mich Garrett an. Ich klammere mich an sein Shirt, vor Schreck kann ich mich nicht rühren. Wenn wir ganz still stehen bleiben, verschmelzen wir vielleicht mit der Wand.

			Schließlich spähe ich über seine Schulter.

			In der Aufzugtür steht Emily, die Arme verschränkt, und sieht ausgesprochen selbstzufrieden aus.

			»Fuck«, keuche ich undeutlich. Ich schlage nach Emilys Arm. »Du hast uns eine Scheißangst eingejagt!«

			»Ihr spielt wirklich mit dem Feuer, was?« Sie streicht mit der Spitze eines ihrer Fingernägel über ihre Unterlippe, zieht eine Augenbraue hoch und zuckt mit den Schultern. »Ich weiß nicht viel über deinen Bruder, Jennie, aber er scheint mir der Typ zu sein, der nicht übermäßig begeistert wäre, wenn der Schwanz seines Freundes im Aufzug Hallo zum Bauchnabel seiner kleinen Schwester sagt.« Sie macht eine Geste in Richtung Garrett, und ich schlage mir ächzend die Hand vor die Augen, als ich sehe, was sie sieht.

			Garrett grinst verlegen, sein süßes Gesicht ist rot angelaufen wie Lava. Er hält sich die Hände vor seinen supererigierten Monsterschwanz. »Ich bin vielleicht ein kleines bisschen erregt – verklagt mich doch.«

			»Ach, Junge.« Emily lacht. »Es ist nichts klein daran, wie erregt du gerade bist.«

			Kann sein, dass ich vor Lachen prusten muss.

			»Oh, lasst euch von mir nicht aufhalten.« Sie macht einen Schritt zur Seite und bittet uns mit einer Geste an sich vorbei. »Geht da rein und vögelt schon endlich. Aber denkt dran: Ohne Dings kein Bums.«

			»Gott, ich glaube, ich mag sie. Wie konnte das denn passieren?« Ich fummle mit meinen Schlüsseln herum und schlage nach Garretts Gesicht, das er an meinem Hals vergraben hat, während ich vergeblich versuche, meine Tür aufzuschließen. »Garrett.«

			»Beeil dich.«

			»Ich versuch’s ja, aber mich sticht ständig irgendwas Hartes in den Hintern.«

			»Nur, damit du merkst, wie sehr wir dich vermisst haben. Wir haben vergessen, wie du aussiehst, dich anfühlst und wie du schmeckst, deshalb müssen wir uns in den nächsten Stunden wieder neu kennenlernen.«

			Als ich die Tür endlich aufbekomme, stolpern wir praktisch in die Wohnung, und ich kichere, als Garrett anfängt zu strippen und dabei auf einem Bein hüpft, um sich die Hose auszuziehen. Er fällt nach vorn und quetscht mich zwischen sich und der Wand ein, hält mich dort fest, während er seine restlichen Klamotten loswird. Dann hebt er mich hoch, wirft mich über die Schulter und trägt mich durch den Flur.

			»Wie war dein Tag?« Er lässt mich aufs Bett fallen und zieht mir die Leggins herunter. »Wie war’s in der Uni?«

			»Gut«, sage ich wie auf Autopilot, dann schüttle ich den Kopf. Ich strecke die Arme zur Decke, damit er mir das Shirt ausziehen kann. »Es war okay.«

			Seine Bewegungen werden langsamer, und er sieht mich eindringlich an. »Klingt nicht so.«

			Ich zucke die Achseln, dann schlucke ich, als er seine Boxershorts auszieht. Ist das normal, dass Schwänze so gut aussehen? Denn, du lieber Himmel, Garrett hat den Chris Evans / Captain America der Schwänze, der könnte das absolut perfekte Exemplar sein, das mit Spitzenwirkungsgrad vibriert.

			Garrett drückt mich in die Kissen und zieht mir das Höschen aus. »Willst du drüber reden?«

			»Äh, jetzt?«

			»Klar.«

			Meine Ohren werden heiß. »Es ist keine große Sache.«

			»Klingt aber ganz danach, also reden wir drüber.«

			Er macht es sich mit seinem breiten Körper zwischen meinen Oberschenkeln bequem, seine definierten Rückenmuskeln bewegen sich geschmeidig wie Wellen. Ich streiche ihm mit den Fingern durch die Haare und ziehe ihn zu mir, um ihn noch mal zu schmecken. Sein Lächeln ist so wunderbar schief, eine umwerfende Mischung aus süß und arrogant, von der Art, die selbst die klügste Frau leichtsinnig machen kann.

			Er zieht mich zu sich hoch, legt mir die Hand an die Wange und neigt mein Kinn nach oben.

			»Hi«, flüstert er, dann küsst er mich. »Es tut mir leid, dass du keinen guten Tag hattest, aber meiner wurde hundertmal besser, als ich dich auf der Motorhaube dieses Wagens gesehen habe. Also erzähl mir alles von deinem Tag und warum er so scheiße war. Aber zuerst …« Weiche, üppige Lippen streichen über meine Brüste, meinen Oberkörper hinunter, eine Hand gleitet an meinem Bein herauf, der Daumen streift die Innenseite meines Schenkels und lässt mich erschaudern. »Mach die Beine breit. Wenn wir beide fertig sind, hast du vergessen, warum es so schlimm war.«

			»Garrett«, wimmere ich.

			»Ja. Wenn ich meinen Job richtig mache, sagst du am Ende nur noch dieses Wort.«

			»Ich … oooh.« Mein Kopf landet in den Kissen, als er einmal träge der Länge nach durch das Zentrum meiner Lust leckt.

			»Dein Tag, Sonnenschein. Erzähl mir von deinem Tag.«

			»Ich – ich –« Ich versenke die Finger in seinen seidigen Haaren und zerre daran. »Fuck. Ich war … Mik … mein Trainer … er will … oh, Garrett.«

			Er schaut mir tief in die Augen, als er quälend langsam mit einem einzelnen Finger in mich eindringt. »Konzentrier dich, Jennie.«

			»Er will, dass wir so tun, als wären wir zusammen«, bringe ich schließlich – mit Mühe – heraus.

			Garrett zieht die Brauen zusammen. »Du und Steve?«

			»Simon«, keuche ich, als er den Finger schneller bewegt.

			»Hmmm, nope.« Er saugt meine Klit ein und rollt sie sanft zwischen den Zähnen. »Find ich nicht gut. Ich hab’s angeleckt, es gehört mir.«

			In meiner Brust steigt sprudelnd ein Kichern auf. »Nur zum Schein.«

			»Mir egal. Keine Lust zu teilen, auch nicht zum Schein.« Er rollt von mir herunter, und ich schnappe entsetzt nach Luft, als er aufsteht. Er lächelt auf mich herab. »Keine Sorge. Ich bin gleich wieder da.« Langsam zieht er die Nachttischschublade auf, sieht mir dabei unverwandt in die Augen, und mein Herz hämmert, als er die Hand hineinsteckt. »Ist dir das unangenehm?«

			Ist es das? Wegen meines Bruders bin ich zu einem Leben im Rampenlicht verurteilt. Man kann mit einer einfachen Google-Suche alles über mich herausfinden, bis auf ein paar wenige Dinge, die Carters PR-Team sorgfältig aus dem Internet heraushält. Dieser Teil von mir, wie ich meine sexuellen Bedürfnisse selbst in die Hand nehme, weil ich sie so lange niemand anderem anvertrauen konnte, ist der intimste Teil von mir. Es war lustig und aufregend, ihn scharfzumachen, als er Hunderte von Meilen weg war, aber jetzt ist er hier. Ich bin nervös, ja, aber ist es mir unangenehm, das mit Garrett zu teilen?

			Ich ziehe die Knie vor die Brust. »Ich hab das noch nie mit jemand anderem gemacht.«

			»Es wäre mir eine Ehre, wenn du es mit mir tätest, aber ich verstehe es, wenn du nicht willst.« Garrett nimmt meine Hand, zeichnet jeden meiner Finger nach. »Ich würde dich nie zu etwas drängen, womit du dich nicht wohlfühlst. Ich verspreche es, Jennie.«

			Ich glaube, das weiß ich schon, seit die ganze Sache angefangen hat, aber es ist trotzdem schön, es zu hören. Vielleicht nicke ich deshalb. »Okay.«

			Garrett lächelt, und ich bin verwirrt, als er die Schublade schließt und mit leeren Händen aufs Bett krabbelt.

			»Was hast du vor, Andersen?«

			Er legt die Arme um mich, knabbert an meinem Hals, küsst eine Spur an meiner Schulter entlang. »Kuscheln. Ich kann aber später immer noch deine Welt erschüttern, wenn du Lust hast.«

			»Das ist super. Irgendwie dachte ich, du würdest sie jetzt erschüttern, und du weißt schon … mit etwas aus Gummi.«

			»Was?«

			»Ich habe Okay gesagt.«

			Abrupt setzt er sich auf und erwischt mich vor lauter Eile dabei fast im Gesicht. »Aber ich dachte, du meintest … ich dachte, du hast nur, na ja … Okay zu meinem Versprechen gesagt.« Er erstarrt, als er mein Gesicht sieht, dann kauert er sich tief auf die Matratze, wie ein Tier kurz vor dem Sprung. »Willst du das wirklich?«

			»Ich will das wirklich.«

			Er macht ein Geräusch in seiner Kehle. Es fängt hoch und begeistert an, endet dann aber als tiefes, vibrierendes Knurren – immer noch genauso begeistert –, als er mich bei den Handgelenken packt, meine Beine spreizt und über mir innehält. »Sag es. Sag mir, dass ich dich ficken soll.«

			Ich hebe die Hüften an, reibe mich an ihm, schaue voller Lust zu, wie sich sein Gesicht verzerrt, weil er dem Drang widerstehen muss, sich sofort in mir zu versenken. Pokere ich hoch? Absolut. Macht es Spaß? Unglaublich.

			»Mit einem künstlichen Schwanz.«

			»Ist mir scheißegal, Jennie. Sag es nur einfach.«

			Ich schlinge die Beine um ihn, ziehe ihn eng an mich. Ich hatte noch nie so ein warmes Gefühl wie mit Garrett. Ich weiß, diese Beziehung ist körperlich, aber wie er mich behandelt, sagt mir, dass ich zuallererst seine Freundin bin und dass das im Zweifelsfall immer Vorrang vor allem anderen hätte. Er weiß, wann er grob, herrisch, besitzergreifend sein soll, aber auch, wann ich seine geduldige, liebe und alberne Seite brauche. In allererster Linie ist er aber immer ehrlich zu mir, und es ist wohltuend, nicht mehr ständig raten zu müssen, was ihm durch den Kopf geht, wenn er mich anschaut.

			Meine Handgelenke sind immer noch in seinem Griff, als ich das Kinn hebe. Garrett kommt näher, um mich zu küssen, und ich drehe mich im letzten Moment weg, streife mit den Lippen sein Ohr und bewege die Hüften.

			»Ich will, dass du mich fickst.«

			Ein sinnlicher Laut grollt in seiner Brust, er presst seinen Mund auf meinen, lässt meine Handgelenke los, um die Finger in meine Taille zu bohren, während wir uns gemeinsam bewegen. Alles ist heiß und feucht, und eine so tiefe, so wilde Sehnsucht brennt sich durch meine Blutbahn.

			Garrett steckt eine Hand zwischen uns, schiebt mich nach hinten, bevor er sich vom Bett rollt. Seine Hand verschwindet in der Schublade, aber er wird abgelenkt und ändert plötzlich die Richtung. Er zieht einen winzigen rosa Glasplug mit einem Edelstein am Ende heraus und mustert ihn mit gerunzelter Stirn. Er öffnet den Mund, das Licht in seinen Augen tanzt, und sein Blick springt zwischen mir, dem rosa Plug in seiner Hand und seinem XL-Schwanz hin und her.

			»Denk nicht mal dran, Andersen.« Ich würde fast alles mal ausprobieren, aber das zu versuchen, bin ich nicht annähernd bereit.

			»Ja«, stimmt er mir nickend zu. »Ja, zu groß.«

			Er steckt den Plug weg und zieht einen lila Silikonvibrator heraus. Das schmale Gerät wird nach oben hin breiter und biegt sich grandios, damit es bestimmt nie den G-Punkt verfehlt.

			Garrett stellt meine Füße auf der Matratze auf, spreizt weit meine Beine und krabbelt dazwischen. »Also, dein Tag«, murmelt er. »Was wolltest du erzählen?«

			»Du erwartest doch nicht ernsthaft, dass ich dir von meinem Tag erzähle, wenn du … oooh.« Ich ziehe die Zehen an und lasse den Kopf in den Nacken fallen, kralle die Finger in die Laken, denn Garrett legt die vibrierende Spitze an meine Klit, was meine Beine zum Beben und mein Rückgrat zum Zittern bringt.

			»Dein Trainer will, dass du und Simon Syphilis so tut, als wärt ihr ein Paar.«

			»Und du hast Nein gesagt.« Die Worte kommen eher als entstellter Aufschrei heraus, denn er lässt mich zappeln, zieht das Spielzeug durch meine Spalte, stupst, ohne wirklich in mich einzudringen, umkreist meine Klit, bis mir fast die Tränen kommen. »Garrett.«

			»Es bereitet mir körperliche Schmerzen, dass er dich anfassen darf. Ist nicht nötig, dass er mehr bekommt, als er verdient.«

			Ich atme erstickt aus, als er den Vibrator nur ein winziges Stück reinschiebt, und als er ihn grinsend wieder herauszieht, explodiere ich fast.

			»Ich schwöre bei Gott, Garrett, wenn du nicht … f-f-f-fuuuck. O mein … oooh.« Ich wölbe den Rücken, als er den Vibrator in mich schiebt, mich genau richtig dehnt, die Stelle findet, die mich zum Beben bringt.

			»Sieh mal einer an, Sonnenschein. Nimmst den Schwanz ganz auf wie ein braves Mädchen.« Er drückt warme, feuchte Küsse an die Innenseite meines Schenkels, während er das Spielzeug herauszieht und wieder in mir versenkt, ganz langsam, und es dabei dreht. »Was noch? Erzähl mir mehr.«

			Ein breiter Daumen findet meine Klit, reibt sanft in quälend langsamen Kreisen. Ich keuche, vollkommen unter seiner Kontrolle, und kann nichts anderes mehr denken, als wie sehr ich mir wünsche, das wäre er in mir.

			»Jennie. Erzähl es mir, sonst hör ich auf.«

			»Krissy war wieder mal fies zu mir, ganz einfach, weil sie mir gern ihre Überlegenheit zeigt, nur um mich zu verletzen«, platze ich heraus und werfe mit einem Aufstöhnen den Kopf zurück, als der Vibrator meine Lieblingsstelle trifft, diesmal härter.

			»Wer ist Krissy?«

			Garrett taucht schneller ein, und ich reiße an den Laken. »Eine andere Tänzerin. Die Mädels haben sich letztes Wochenende alle getroffen, und sie hat gesagt … sie hätte vergessen … mich-einzuladen-oh-fuck, ja, bitte.« Sein Daumen gleicht sich dem Tempo des Dildos an, der in mich stößt, und ich wimmere. »Ich weiß nicht, warum sie mich nicht mögen.«

			»Scheiß auf die. Du brauchst sie nicht. Du hast mich. Ich mag dich.«

			Garretts Mund zieht eine Spur an meinen Schenkeln hinauf, wechselt zwischen sanftem Knabbern und so einem geilen Schnalzen mit der Zunge, und dabei hört er nie auf zu pumpen, mich auf eine wahnsinnige Art zu ficken, dass ich nur nach mehr schreien will. Ein Teil von mir will alles geben, und ich spreche von mehr als meinem Körper.

			Aber ich kann nicht, also werde ich es verstecken, wie ich es immer tue. Ich bin so daran gewöhnt, nur einen Teil von mir herzugeben, ich weiß nicht einmal mehr, wie ich mich ganz fallen lassen kann.

			»Sonst noch was?«, fragt Garrett. Seine Zunge kreist um meinen Bauchnabel. Er nimmt das lila Schmuckstück zwischen die Zähne, zieht ein kleines bisschen daran, und diese einfache Bewegung treibt mich schon fast zum Höhepunkt. Ich bin kurz davor, mich fallen zu lassen, und sehe zu, wie er das Gesicht nach unten bewegt. »Na los, Sonnenschein.« Er schnalzt mit der Zunge über diesen harten Knopf mit den vielen Nervenenden, um mich zu quälen. »Antworte auf die Frage.«

			»I-i-ich –« Kopfschüttelnd schlage ich mir die Hände vors Gesicht. Was ist mit mir passiert? Was hat er in nur wenigen Wochen mit mir angestellt? Ich verliere den Verstand, und als ich mich in seine Haare kralle, ihn festhalte, während er leckt und streichelt, schütte ich ihm mein Herz aus über das Jobangebot, das potenzielle neue Leben, das in Toronto auf mich wartet.

			Garrett hält inne, zieht langsam das Spielzeug heraus. Er legt die Wange an die Innenseite meines Schenkels und schaut schmollend zu mir herauf.

			»Warum schaust du mich so an? Und noch wichtiger« – ich deute auf meinen Schritt – , »warum lässt du das Dessert stehen? Ich bin mir nicht zu schade, mich auf dein Gesicht zu setzen.«

			»Du kannst dich jederzeit auf mein Gesicht setzen, Sonnenschein.« Langsam versenkt er den Vibrator und lächelt über mein kehliges Stöhnen. »Ich schaue dich so an, weil du dem besten Spaß, den ich je hatte, ein Zeitlimit gesetzt hast.«

			Ich wiege mich in seiner Hand, bitte stumm um mehr, aber er lässt sich nicht erweichen. »Der beste Spaß? Du wirst nicht mal flachgelegt.«

			»Ist mir ziemlich egal.«

			»Ich weiß nicht, ob ich gehen will«, gebe ich zu.

			»Warum nicht?«

			»Ich bin mir nicht sicher, ob es, oooh, die Zukunft ist, die ich mir wü-wü-wünsche.« Ich werfe den Kopf zurück, ein unterdrückter Laut kommt aus mir heraus, teils Ärger, teils Lust. »Garrett, bitte.«

			»Darüber reden wir später.« Er leckt gemächlich durch meine Spalte. »Jetzt ficke ich dich erst mal zu Ende.« Prompt pfählt er mich mit dem Dildo, sein Grinsen ist so selbstgerecht und zufrieden, als ich seinen Namen schreie.

			Garrett saugt an meiner Klit, während er den Vibrator bewegt, rein und raus, schneller, härter, und jedes Mal diese eine Stelle erwischt, bis ich nur noch ein wimmerndes, zitterndes Häufchen Elend bin und darum flehe zu kommen. Er packt mich an der Kehle, gleitet an meinem Körper nach oben, dabei ist sein Blick besitzergreifend und wild. In mir breitet sich eine wilde Lust aus, während er mich weiter treibt, als ich je war.

			»Ich sehe so verdammt gern, wie du kommst, und ich liebe es einfach, dafür verantwortlich zu sein.« Er küsst mich so sengend, so innig auf den Mund, dass mir die Luft wegbleibt. Dann lässt er die Stirn an meiner ruhen und schaut zu, wie ich quasi auseinanderfalle. »Komm für mich, Sonnenschein«, befiehlt er, und ich gehorche, zerkratze ihm die Schultern, als ich mich an ihn klammere, und er verschluckt meinen Namen, als er aus mir herausbricht, immer wieder.

			Er drückt mir die Finger in die Kehle und zwingt mich, ihm in die Augen zu schauen.

			»Siehst du, wie du dabei immer noch reden konntest? Das wird sich ändern, wenn das in dir mein Schwanz ist.«

			***

			»Erzählst du mir, warum du deinen Traumjob in Toronto nicht annehmen willst?« Garrett schließt die Hand um meine, zieht meinen Löffel zu seinem Mund, und ich mache ein finsteres Gesicht, als er sich meine Corn Pops in den Mund steckt. Er hatte schon zwei Schüsseln.

			»Warum sagen immer alle, das sei mein Traumjob?«

			»Ist es nicht so?«

			»Ja. Nein. Ich weiß nicht.« Ich muss über seinen Gesichtsausdruck lachen. Als er wieder nach meinem Löffel greift, schiebe ich ihn in meinen Mund. »Ich wollte tanzen, und ich wollte es unterrichten. Es ist nur … ich ändere ständig meine Meinung. Ich habe meine ganze Kindheit davon geträumt, Ballerina zu werden, in New York im Nussknacker zu tanzen. Aber dann wurde ich erwachsen, und alle meine Ballettträume haben sich in Luft aufgelöst.«

			»Also willst du nicht mehr unterrichten?«

			»Ich weiß es nicht. Ich habe das Ballett geliebt, und es hat seinen Zweck in meinem Leben erfüllt. Es hat meine Liebe zum Tanz befeuert. Aber das bin ich nicht. Wie soll ich etwas unterrichten, für das ich nicht mehr brenne? Meine Leidenschaft ist etwas anderes.«

			»Contemporary?«, fragt Garrett und trinkt die Milch aus meiner Schüssel aus, sobald ich den letzten Löffel Corn Pops gegessen habe.

			Ich stütze die Ellbogen auf den Tresen, lege das Kinn in die Hand und zwirble mit der anderen meine Haare. »Kann ich dir was erzählen, was ich noch nie jemandem erzählt habe?«

			»Klar.«

			»Ich … ich möchte ein eigenes Studio aufmachen. Für Kinder. Ich möchte Kindern beibringen, sich auszudrücken, Spaß zu haben. Ich will nicht die strenge Tanzlehrerin sein, bei der du zweimal über jeden Bissen nachdenken musst, den du dir in den Mund schiebst, die dir erzählt, es gäbe kein Leben außerhalb des Tanzens. Es muss eine gesunde Balance geben. Du musst etwas leidenschaftlich lieben und es zu einem Teil deines Lebens machen können, ohne dass es alles bestimmt. Und ganz ehrlich? Ich vermisse schon meinen Dad; ich will nicht auch noch den Rest der Familie vermissen müssen.«

			Garrett schaut mich so lange an, dass mich eine dunkle Vorahnung in die Höhle zurücklockt, aus der ich gar nicht erst hätte kriechen sollen. Ich bekomme Gänsehaut. Erst als er grinst, mein Gesicht zwischen die Hände nimmt und mir einen lauten, feuchten Kuss auf den Mund drückt, lasse ich die Schultern wieder sinken.

			Und ich krieche ein bisschen weiter aus den Schatten, in denen ich mich so gern verstecke.

			»Ich finde es toll, dass du so ehrlich mit dir selbst sein kannst. Dass du weißt, was du willst und was nicht mehr dein Ding ist, oder wenn du nicht genau weißt, was dein nächster Schritt sein soll. Und ich finde es mega, dass du auf deine Tanzkarriere zurückschauen und erkennen kannst, was nicht funktioniert hat und was du nicht wiederholen willst, wenn du eines Tages selbst die Lehrerin bist. Ich bin wirklich stolz, mit dir befreundet zu sein, Jennie.«

			Ich lege die Nase in Falten und senke den Blick auf meine Füße, die von meinem Hocker baumeln. »Danke, Garrett.«

			Er nimmt meine Hand und zieht mich herunter. »Komm, wir gehen im Bett fernsehen. Ich kraule dir den Rücken.«

			»Bist du sicher? Du hast in sieben Stunden Morgentraining.«

			Er dreht mich zu sich heran und küsst mich sanft. »Mir egal.« Dann klatscht er mir auf den Hintern. »Rein mit dir.«

			Das heute Abend war genau das, was ich brauchte, um meinen Scheißtag zu vergessen. Ich habe Garrett, und er bringt mich zum Lächeln. Ich fühle mich wieder leicht, und das zerwühlte Bett macht mich glücklich. Einer von uns – Garrett sagt, ich war’s – hat das Laken vom Bett gerissen bei Orgasmus Nummer … vier? Fünf? Fünf.

			Okay, ich war’s. Verklagt mich doch.

			Ich finde meine Dildo-Freundin zwischen den zerknüllten Decken und trage sie ins Bad, um sie gründlich sauber zu machen. Sie hat heute Abend wirklich alles gegeben.

			»Danke für den Abend, Girl. Du hast dich unglaublich angefühlt.« Ich drücke sie an die Brust und stecke sie weg. Dann kehre ich zu dem inzwischen gemachten Bett zurück, auf dem Garrett liegt, die Hände hinterm Kopf, die Knöchel verschränkt, eine Augenbraue weit hochgezogen. »Was ist?«

			»Soll ich das Offensichtliche aussprechen?«

			Ich klettere auf ihn, setze mich rittlings auf seine Hüften. »Und was wäre das?«

			Mit den Fingern in den Haaren in meinem Nacken haucht Garrett mir einen Kuss auf den Mund. »Dass ich mich in dir sogar noch besser anfühlen würde.«

			»Hmm. Ich glaube, du vergisst das Offensichtliche.« Ich wiege mich auf seinem Schwanz, was ihn zum Stöhnen bringt. Das Einzige, was es vorhin wieder an meinen Körper geschafft hat, war sein T-Shirt. Ich bin schon wieder total feucht, und jetzt sind es auch seine Boxershorts. »Ich hatte seit Jahren keinen Schwanz in mir, der nicht aus Gummi war.« Ich streife mit den Lippen seinen Hals bis hinauf zu seiner Ohrmuschel. »Ich weiß nicht mal, wie es mit einem echten Mann ist, und du willst es mir unbedingt zeigen.« Ich greife zwischen uns, sammle die Feuchtigkeit zwischen meinen Beinen und zeige Garrett meine glänzenden Fingerspitzen, bevor ich sie langsam ablecke. »Wenn also jemand darüber nachdenkt, wie gut du dich in mir anfühlen würdest … dann bist das du, Großer.«

			Garrett dreht mich auf den Rücken, hält mir die Handgelenke links und rechts vom Kopf fest. »Glaub mir, Sonnenschein. Das hab ich nicht vergessen.« Er knabbert an meinem Kiefer. »Ich kann es kaum erwarten, dass du mich eines Tages reinlässt.«

			»Du glaubst, ich lasse dich einfach so in mein Disneyland?«

			»Du wirst mich nicht nur reinlassen, du wirst mich einladen.« Er streicht mit dem Daumen über meine Unterlippe. »Vielleicht schließt du sogar das Tor ab und lässt mich nicht mehr raus.« Er neigt den Kopf, streicht mit der Nasenspitze an meinem Kiefer entlang. »Und ich würde dich so viel besser behandeln als dein Ex.«

			Bei diesen harmlosen Worten läuft es mir eiskalt den Rücken hinunter. Denn für mich sind sie nicht harmlos. Garretts erhitzter Blick wechselt zu Verwirrung und dann zu Sorge, als er sieht, wie ich zumache. Er schüttelt den Kopf, aber es ist zu spät; ich schubse ihn schon von mir herunter.

			»Jennie. Ich wusste nicht … ich … Fuck, ich bin manchmal so scheiße im Reden.« Er fährt sich frustriert mit der Hand durch die Haare. »Es tut mir leid. Vergiss, dass ich was gesagt habe, okay?«

			Aber ich weiß nicht, ob ich das kann. Heute gab es eine Erinnerung nach der anderen, dass es Leute gibt, die nie aus den richtigen Gründen Teil meines Lebens sein wollten, inklusive des von Garrett erwähnten Ex. Kevin hat gierig alles genommen, was ich zu geben bereit war, und hat mir nichts übrig gelassen. Warum ich lieber mit mir allein bin, fängt mit ihm an und geht mit Leuten wie Krissy und Nate weiter.

			Und die Erinnerungen erdrücken mich.

			Doch als ich ins Bad laufe und mich einschließe, ermahne ich mich, dass Garrett nicht Kevin ist. Auch nicht Krissy oder Nate. Er hat keinen Grund, irgendetwas anderes von mir zu wollen als mich selbst. Garrett ist nett und aufrichtig, und er ist nicht sie.

			Ich lege die Hand auf mein hämmerndes Herz und konzentriere mich auf meine Atmung. Sie beruhigt sich, und zurück bleibt eine Stille, die sich bis hinter die Tür erstreckt. Habe ich ihn verjagt? Ist er gegangen, bevor alles noch peinlicher wird?

			Ich spähe ins Schlafzimmer, und als ich ihn unter der Decke vorfinde, wo er Netflix durchscrollt, fängt mein Herz schon wieder an zu galoppieren.

			Er tätschelt die Stelle neben sich. Als ich ins Bett schlüpfe, zieht er mich an seine Seite und streicht mit den Fingerspitzen über meinen Rücken. Als er mir dann einen Kuss auf die Haare drückt und mir sagt, dass er gern neben mir liegt, mache ich den Mund auf und platze mit dem einzigen schlimmen Teil meines Tages heraus, den ich vorhin ausgelassen habe.

			»Heute hat mich jemand in der Uni um ein Date gebeten.«

			»Scheiße.« Er ächzt. »Ich dachte, ich hätte mehr Zeit.«

			Ich kichere leise. »Da wird nichts laufen.«

			»Was? Warum nicht? War er nicht süß?«

			»Er war sogar sehr süß. Er …« Ich schaue meinem Finger zu, der sinnlose Muster auf die Bettdecke zeichnet. »Er wollte nicht mich. Er wollte Carter.«

			Und vielleicht noch etwas anderes. In meinem Kopf blitzt auf, was er gesagt hat, nachdem er Carter erwähnte. Meine Freunde sind große Fans deiner Arbeit. Ich schließe die Augen vor dem Gefühl, schlucke die Angst hinunter und sage mir, dass die Teile, die ich sicher verwahren will, auch wirklich sicher sind. Ich hoffe nur, das ist keine Lüge.

			»Sein Fehler. Er verpasst die Chance, eine unglaubliche Frau kennenzulernen.« Garrett dreht mein Gesicht zu sich, damit ich ihm in die Augen schaue. »Mach das nicht zu deinem Problem, Jennie. Das sagt mehr über ihn aus als über dich.«

			Aber was, wenn ich nie die Chance bekomme, jemandem zu zeigen, wer ich über meinen Nachnamen hinaus bin? Was, wenn sich niemand die Mühe macht, hinzuschauen? Das tut am meisten weh.

			Ich lege den Kopf an Garretts warme Brust und nicke.

			Wir suchen uns Brooklyn Nine-Nine aus, lachen zusammen, während er meinen Rücken krault, und alle Anspannung schmilzt vollends weg.

			»Hey, äh, hör mal.« Er streicht mit der Fingerspitze an meinem Schulterblatt entlang, dann in Kringeln meine Wirbelsäule herunter, und ich bin mir ziemlich sicher, dass er seinen Namen schreibt. Er räuspert sich. »Ich kann nächste Woche nicht zu deiner Aufführung kommen.«

			»Oh.« Ohne nachzudenken, mache ich eine Bewegung zur Bettkante hin, bringe Abstand zwischen uns. Garrett zieht mich sofort zurück.

			»Hey, hör auf damit. Du bleibst hier.« Er senkt den Mund an die Stelle unter meinem Ohr. »Ich fliege am Dreiundzwanzigsten über Weihnachten nach Hause, aber ich hab mir das Programm online angeschaut, es gibt einen Livestream.«

			»Du schaust trotzdem zu?«

			»Ja, klar. Ich will auf keinen Fall verpassen, wie du da oben allen in den Arsch trittst.«

			Mein Gesicht wird ganz warm, meine Nase kräuselt sich. Ich grinse ihn an. »Ich werde die Beste sein.«

			»Das weiß ich.« Seine Finger landen auf meinen Rippen, er kitzelt mich, und um ein Haar bekommt er mein Knie in die Weichteile, als ich mich herumwälze wie ein wildes Tier, das zu entkommen versucht. Er drückt mich auf den Rücken und klettert an Bord. »Dein großes Finale sollte sein, dass du Simon Syphilis in die Eier trittst. Deine Standing Ovations würden kein Ende nehmen. Du würdest mich noch von Nova Scotia aus jubeln hören. Woohoo«, flüstert er. »Scheiße, ja, Jennie!«

			Ich wehre mich kichernd.

			Er streicht mit der Nasenspitze über meine und gibt mir einen sanften Kuss. »Wird ganz schön scheiße, dich ein paar Tage nicht zu sehen.«

			Da ist dieses beknackte Galoppieren wieder, völlig ohne Grund. »Ich bin unwiderstehlich. Man muss mich einfach vermissen, wenn ich nicht da bin.«

			Garrett dreht mich wieder um, damit er mir erneut mit den Fingerspitzen über den Rücken streicheln kann, und ich schließe unwillkürlich die Augen.

			»Das stimmt«, sagt er, während seine Hand an meinem Rücken mich in den Schlaf krault. »Du bist sehr vermissbar.«

			Als ich am Morgen aufwache, liegt eine Packung Banana Creme Pie Pop-Tarts auf meinem Kissen, und ich habe drei Nachrichten von Garrett.

			Bear: Du schnarchst wie ein Trucker. Musste da raus, bevor ich dich mit einem Kissen ersticke.

			Bear: Nur Spaß. Hast verdammt süß ausgesehen. Wollte dich nicht wecken.

			Bear: 😘 Wünsch dir einen schönen Tag, Sonnenschein.

			Ich weiß nicht mehr, wann ich das letzte Mal so breit gelächelt habe.

		

	
		
			SIEBZEHN
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			SIND FRAUEN WIRKLICH SO SCHLECHT GELAUNT, WENN SIE IHRE TAGE HABEN?

			GARRETT

			Jennie nervt mich.

			Es ist drei Tage her, seit ich sie gesehen habe, und sie bremst alle meine Versuche. Sie hat meine FaceTime-Anfragen ignoriert, war gestern nicht bei unserem Spiel, hat mir aber, während sie Unterricht hatte, mehrere nicht jugendfreie Nachrichten geschickt. Ich bin völlig verwirrt. Ich hasse es, verwirrt zu sein.

			Außerdem bin ich ab morgen drei Nächte unterwegs, danach fliege ich über die Feiertage an die Ostküste. Ich hätte nichts dagegen, sie vorher noch mal zu sehen.

			Ich schicke schnell eine Nachricht ab, dann klopfe ich an Adams Tür.

			Ich: Willst du noch lange mies drauf sein?

			Sonnenschein: Für immer, davon kannst du ausgehen.

			Ich: Willst du mich heute nackt sehen?

			Ich: Ups, schon wieder Autokorrektur. **Nacht

			Sonnenschein: Nein danke.

			Sobald die Tür aufgeht, springt Bear an mir hoch und hat schon die Zunge in meinem Mund.

			»Tut mir leid.« Seltsamerweise klingt Adam nicht im Mindesten, als täte es ihm leid. »Du weißt ja, wie gern er Küsschen verteilt.«

			»Frauenzungen sind mir lieber, Bear, aber deine ist auch okay.« Ich trage ihn ins Haus und setze ihn ab, als mein Gesicht gründlich nass ist. Adam sieht müde aus, also wette ich, dass ich die Antwort auf die Frage, die ich ihm gleich stellen werde, schon kenne. »Wie war dein Date gestern Abend? Was war sie, Nummer sechs?«

			»Acht.« Seufzend zerrt er an seinen Haaren, was mich zu der Vermutung führt, dass es genauso enttäuschend war wie die vorherigen sieben.

			»Was war es diesmal?« Ich folge ihm in die Küche, wo er mir einen Teller voller Sandwiches aus getoastetem Roggenbrot, Salami, Prosciutto und allem Drum und Dran in die Hand drückt. Genau das ist der Grund, warum das mit dem Dating bei ihm nicht klappt. Er ist zu gut für den Großteil dieser Welt. Niemand hat Adams Sandwiches verdient. Bis auf mich, natürlich.

			»Ferienhäuser. Sie wollte wissen, ob ich welche habe.«

			Ich weiß nicht, ob ich lachen oder weinen soll, und Adam sieht genauso aus. Es gibt massenhaft Frauen da draußen, denen Geld und Ruhm egal sind – wir haben schon drei davon –, warum ist es dann für einen Typ wie Adam so schwer, eine zu finden?

			»Ich muss eine kennenlernen, die noch nie Eishockey geschaut hat«, brummt er. »Die nichts über den Sport weiß und keine Ahnung hat, wer ich bin. Vielleicht weiß ich dann, ob sie mich wirklich mag.«

			Dieser Adam, der so weit ist, es aufzugeben, ist ein trauriger Anblick. Das ist nicht der Adam, den ich kenne. Ich will, dass er das Gute findet, nach dem er sucht; ich weiß, sie ist irgendwo da draußen.

			»Tut mir leid, Mann. Lass dir Zeit. Ich wette, sie taucht auf, wenn du es am wenigsten erwartest.«

			»Hoffentlich.« Er schaut auf seine Apple Watch. »Jaxon müsste jeden Moment da sein, dann können wir starten.«

			»Jaxon? Was? Nein. Er kommt mit? Komm schon. Der Typ?«

			Es klingelt, und Adam gluckst. »Er ist ein guter Kerl.«

			»Er nervt«, kontere ich und stopfe mir den Rest meines Sandwichs in den Mund, während ich ihm in den Flur folge. Ich teile nicht.

			»Carter nervt genauso, und mit dem bist du auch befreundet.« Er wirft mir einen Blick zu, der mir sagt, ich soll nett sein. »Ich glaube, du wirst Jaxon mögen, wenn du ihm eine Chance gibst. Komm schon. Er hat sein komplettes Leben zurückgelassen und ist in ein anderes Land gezogen. Er hat hier niemanden.«

			»Na gut, aber er sitzt hinten.«

			Adam öffnet die Tür, und Jaxon grinst uns von der Veranda aus an.

			»Ich sitz vorn!«, brüllt er und rennt auch schon zu Adams Truck. Ich hasse ihn einfach.

			***

			»Musstest du unbedingt den größten haben?«, knurrt Adam, als wir meinen Weihnachtsbaum auf die Ladefläche seines Pick-ups schieben.

			»Ich hab den größten«, widerspricht Jaxon.

			Ich schubse ihn durch die Kiefernnadeln. »Einen Scheiß hast du.«

			»Der größte Baum passend zum größten Schwanz.«

			»Du bist der größte Pimmel, das stimmt allerdings.«

			Adam seufzt. »Ich hätte mit den Pärchen gehen sollen. Dann würde ich mich jetzt nicht wie ein Singlevater fühlen und hätte meinen Weihnachtsbaum schon seit zwei Wochen.«

			»Ja, und du hättest den ganzen Spaß verpasst«, erwidere ich und schlage zum High Five in Jaxons erhobene Hand ein.

			Okay, vielleicht war er heute nicht total furchtbar, aber besonders toll auch nicht. Erträglich. Ein paar lustige Witze hier und da. Er ist okay. Außerdem weiß ich, wie es ist, allein hier rauszukommen und zu hoffen, dass dich jemand in seine Crew aufnimmt.

			So einsam wirkt Jaxon aber auch gar nicht, als wir hinterher noch Mittag essen gehen. Er schafft es, sich sowohl von der Empfangsdame als auch von der Kellnerin die Nummer zu besorgen, ohne dass sie voneinander wissen. Mit einer von beiden geht er heute Abend essen, Adam will zu Second Chance, wo er ehrenamtlich mitarbeitet, und ich streite per Textnachricht mit Jennie.

			»Ich könnte mich wahrscheinlich heute Abend auch mit beiden verabreden, und du kommst dazu, Andersen«, sagt Jaxon, als wir in Adams Truck steigen. »Falls du Hilfe brauchst, um ein Date klarzumachen.«

			»Ich brauche keine Hilfe, um ein Date klarzumachen, du Hodenkobold«, grummle ich, während ich eine Nachricht rausschicke.

			Ich: Kannst du wenigstens zu mir kommen und da mies drauf sein?

			Sonnenschein: OMG! Man könnte meinen, du wärst besessen von mir.

			Ich: Richtig. Bitte? Ich fliege morgen und komme erst nach Weihnachten wieder.

			Sonnenschein: Ich kann nicht, ok?? Ich hab mein Tage.

			Ich: Ok, und??

			»Hast du mich gerade einen Hodenkobold genannt? Was soll das überhaupt sein?«

			Ehrlich gesagt weiß ich das nicht. Ich habe die letzten Wochen viel Zeit mit Jennie verbracht. Ihre Beschimpfungen sind, gelinde gesagt, farbenfroh, und sie färbt auf mich ab. Über Weihnachten ein paar Tage Abstand von ihr zu haben, wird mir wahrscheinlich guttun.

			Aber es ist noch nicht Weihnachten, also schicke ich noch eine Nachricht mit zehn Fragezeichen raus.

			Sonnenschein: ICH. HAB. MEINE. TAGE.

			Ich beuge mich zwischen den Vordersitzen nach vorn. »Hey, warum sollte eine Frau nicht abhängen wollen, wenn sie ihre Tage hat? Sind die wirklich so schlecht gelaunt?«

			»Was für eine Art von Beziehung ist es?«, fragt Jaxon.

			Ich kräusle die Nase. »Hä?«

			»Körperlich oder emotional?«

			»Äh, körperlich.« Oder? Vielleicht auch emotional? Ach, ich weiß es doch auch nicht. Ich lecke sie gern, kraule ihr den Rücken, wenn wir fernsehen, und es ist cool, wenn sie mir Dinge erzählt, die sonst niemand weiß. »Ich weiß nicht«, gebe ich mit einem Ächzen zu und sinke auf meinen Sitz zurück.

			Adams Blick begegnet meinem im Rückspiegel.

			»Körperlich«, stelle ich eilig klar. »Nur so eine … mit der ich rumvögle.« Ich runzle die Stirn. Das klingt nicht richtig. Jennie ist so viel mehr.

			»Da hast du deinen Grund«, antwortet Jaxon. »Wenn sie ihre Tage hat, könnt ihr nicht groß rumvögeln.«

			»Oh.« Ich trommle mit den Fingern auf meinen Knien, dann beuge ich mich wieder zwischen sie und packe sie an den Schultern. »Heißt das, sie will nicht mit mir abhängen, wenn kein Sex dabei ist?«

			Jaxon lächelt bedächtig. »Das heißt, sie lässt dir einen Ausweg, Mann. Sie sagt es dir jetzt, damit du nicht vorbeikommst und auf Sex hoffst. Sei dankbar.«

			Kann ich wohl sein, aber je länger ich darüber nachdenke, desto weniger passt es mir in den Kram.

			Als Stunden später also der Baum steht und das Abendessen unterwegs ist, mache ich mich auf den Weg in den einundzwanzigsten Stock.

			»Geh weg!«, schreit Jennie, als ich klopfe.

			Ich klopfe lauter.

			»Ich hab’s dir doch schon gesagt, Emily! Ich hab keinen fucking Wein! Tut mir leid, dass ich nicht trinke! Wenn du keine Großpackung Ben & Jerry’s für mich hast, lass mich einfach allein sterben!«

			Hm. Ich war nie dankbarer, dass sechs Provinzen zwischen mir und meinen kleinen Schwestern liegen.

			Ich probiere die Klinke aus und freue mich, als die Tür aufgeht. Im selben Moment, als ich eintrete, denke ich allerdings darüber nach, sofort wieder umzudrehen.

			Jennie heult fürchterlich und hat die Haare wirr auf dem Kopf zusammengebunden. Auf dem Boden sind überall Taschentücher verstreut, und auf dem Couchtisch liegt eine offene Rolle Keksteig.

			Sie wirft ein Popcorn nach dem Fernseher. »Ich hasse dich, du böse … Nacktschnecke! Du hättest ihn nie nehmen sollen, wenn du dich nicht um ihn kümmern kannst.« Sie gestikuliert wild in Richtung des Zeichentrickfuchses im Fernsehen. »Schau dir sein süßes Gesicht an! Wie konntest du ihm das antun? Er gehört zu deiner Familie!«

			»Ach du Scheiße. Dir geht’s wohl richtig beschissen, was?«

			Jennie kreischt, fällt vom Sofa und kracht in den Couchtisch. Sie setzt sich auf, wobei die Haare aus ihrem Dutt rutschen. Als sie sich eine Strähne aus dem Gesicht pustet, kann ich ihr tränenüberströmtes Gesicht und die roten Augen sehen. »Garrett! Raus hier! Was willst du hier? Wer hat dich reingelassen! Was machst du?«

			»Dich weinen sehen, anscheinend. Mal wieder.«

			Sie fuchtelt in Richtung Fernseher. »Die alte Dame lässt ihn ganz allein im Wald! Es ist dunkel, und es regnet, und er versteht es nicht! Sie soll ihn lieb haben! Man lässt niemanden allein, den man liebt!« Sie wischt sich energisch die Tränen aus dem Gesicht, und ich ziehe sie hoch, lege die Arme um sie und reibe ihr über den Rücken, während ich mich mit ihr hin- und herwiege.

			»Schsch. Ist schon gut. Ich weiß.«

			»Sie ist so gemein«, weint Jennie leise und wischt ihr Gesicht an meiner Schulter ab. Sie hickst und löst sich von mir, reibt sich die Augen mit den Fäusten. »Das hat Cap nicht verdient.«

			»Nein, das hat er nicht, da hast du recht.« Ich drücke ihr einen Kuss auf die Stirn und tätschle ihren Hintern. »Geh dir eine Hose anziehen. Du kannst nicht in Unterwäsche Aufzug fahren, und du wirst nicht die ganze Nacht hier wegen Disney-Filmen weinen.«

			Jennies Nase ist rot, die Lippen geschwollen, aber als schließlich zu ihr durchdringt, was ich gesagt habe, schafft sie es trotzdem, so auszusehen, als würde sie mir gleich die Eier abreißen. »Ich hab meine Tage.«

			»Ja, das hast du schon gesagt. Na und?«

			»Und du willst nicht mit mir abhängen, wenn ich meine Tage habe! Ich bin hungrig und knurrig wie ein Bär, emotional wie ein Kleinkind, das keinen Mittagsschlaf hatte, und ich werd dich nicht ranlassen!«

			»Ich sag’s dir nur ungern, Sonnenschein, aber du bist immer hungrig, knurrig und emotional. Aber hey.« Ich nehme ihr feuchtes Gesicht zwischen die Hände. »Du bist mein hungriger, knurriger, emotionaler Bär.« Ich küsse sie auf den Mund. »Na, komm. Ich brauche Hilfe bei etwas. Und ich verspreche, du bekommst was zu essen.«

			Sie verschwindet langsam und rückwärts, beobachtet mich mit skeptischem Blick, und ich schaue mich in ihrem Durcheinander um. Außer den Taschentüchern und dem Keksteig liegt ein gerahmtes Bild umgedreht auf dem Couchtisch. Ich hebe es auf und lächle beim Anblick der Brünetten mit den blauen Augen, die auf den Schultern ihres Dads von einem Ohr zum anderen grinst und ein rosa Stoffkaninchen umklammert hält – Prinzessin Bubblegum. Um ihren Hals hängt ein Silbermedaillon, kaum sichtbar auf dem Foto, und mir blutet das Herz für meine Freundin.

			Als Jennie wiederauftaucht, trägt sie meinen Hoodie und meine Jogginghose, und ich vermerke zufrieden, dass ich sie wohl nie wiederbekommen werde.

			Ich folge ihr zur Tür hinaus in den Aufzug, und sie seufzt.

			»Ich hoffe wirklich, du hast Eiscreme, Garrett.«

			»Das Erste, was ich für dich in meinen Einkaufskorb gelegt habe.« Ich führe sie in meine Wohnung. »Ich mache dir einen Eisbecher, aber erst musst du mir helfen« – ich deute auf den Baum und die Schachteln mit Deko auf dem Boden – , »und zwar damit.«

			Jennie schlägt mit einem Quietschen die Hände zusammen. »Wir schmücken den Baum?« Sie stürmt hin und streicht mit funkelnden Augen über die Kiefernnadeln. »Wir hatten keine Weihnachtsdeko mehr, seit mein Dad gestorben ist. Es macht meine Mom zu traurig. Ich dachte, mich würde es auch traurig machen, aber jetzt … jetzt glaube ich, es ist nur eine Sache mehr, die uns fehlt.« Sie schenkt mir ein dankbares, atemberaubendes Lächeln, bevor sie mich fest umarmt. »Danke, dass ich mitmachen darf.« Ihre Augen leuchten auf. »Hast du heiße Schokolade? Wir brauchen heiße Schokolade, wenn wir den Baum schmücken wollen. Und Weihnachtsmusik. Darf ich den Stern auf die Spitze stecken? Mein Dad hat mich immer auf seine Schultern gesetzt. Das war immer das Schönste für mich.« Sie drückt mich noch einmal, dann reißt sie eine Schachtel mit Deko auf.

			»Willst du Marshmallows in deine heiße Schokolade?«, frage ich, während sie in meinem Wohnzimmer herumprescht. In dem Tempo ist sie fertig, bevor ich überhaupt die Milch warm gemacht habe.

			»Ja, bitte! Bring einfach die ganze Tüte mit!«

			Das ist eine seltsame Bitte, aber ich tue, was man mir sagt, während Jennie ihr Handy mit meinen Boxen verbindet und anfängt, alte Weihnachtslieder abzuspielen.

			Könnte sein, dass sie das Süßeste überhaupt ist, wie sie da bei der Arbeit vor sich hin singt und die Hüften schwingt. Sie fragt nach der Geschichte hinter jedem einzelnen selbst gemachten Stück Baumschmuck aus meiner Kindheit und macht alle zwei Minuten eine Kakaopause. Im Grunde löffelt sie sich die Marshmallows aus ihrer Tasse in den Mund und wirft dann wieder eine Handvoll neue hinein.

			»Garrett«, ruft sie begeistert. »O mein Gott. Ist das deine winzige Hand?«

			Ich lege ihr den Arm um die Taille und das Kinn auf die Schulter. So schaue ich mir die Christbaumkugel an, die sie vorsichtig in den Händen hält. Darauf ist ein kleiner weißer Handabdruck, und jeder Finger ist verziert wie ein Schneemann. Ich drehe sie um, zeige ihr meine unordentliche Handschrift, den umgedrehten Buchstaben G und die 5, die uns sagt, wie alt ich war.

			Sie lächelt so unglaublich strahlend. »Hast du Farbe da?«

			»Farbe?« Ich folge ihrem Blick zu der Schachtel mit den sechs Kugeln. »Du willst Handabdruck-Schneemänner machen?«

			Sie nickt grinsend.

			Was habe ich gesagt? Das Süßeste überhaupt?

			Eine Dreiviertelstunde später sind unsere Hände mit blauer Latexfarbe überzogen, die nicht wieder ganz abgeht, Jennie hat Farbe an der Nasenspitze und ich über der linken Augenbraue, und unsere schlecht gefärbten Schneemann-Handabdrücke hängen Seite an Seite an meinem Baum. So glücklich habe ich Jennie noch nie gesehen.

			Sie kuschelt sich auf dem Sofa ein, während ich unseren Eisbechern den letzten Schliff gebe, als am anderen Ende des Raums mein Handy vibriert.

			»Äh, du hast eine FaceTime-Anfrage«, sagt Jennie untypisch reserviert. »Jemand namens Gabby.«

			»Oh, sehr gut.« Ich stelle die Eisbecher auf den Couchtisch und lasse mich neben Jennie aufs Sofa fallen. Dann nehme ich mein Handy und warte, dass das Gesicht meiner kleinsten Schwester auftaucht. »Hallo, Gabs.«

			Ich sehe, wie Jennie die Schultern entspannt, und sie rückt ein bisschen näher.

			»Garrett!«

			»Alles klar, Kleine?«

			Gabby seufzt übertrieben. »Ich vermisse dich so. Alexa ärgert mich andauernd. Vielleicht ist sie netter, wenn du nach Hause kommst.«

			»Halt. Die. Klappe. Gabby!«, brüllt Alexa aus dem Hintergrund. Sie ist drei Jahre älter als Gabby und sehr viel frecher. Sie und Jennie würden sich gut verstehen.

			»Siehst du, was ich meine?« Gabby verdreht die Augen, und als sie das Stück von Jennie bemerkt, das sie sehen kann, leuchtet ihr Gesicht auf. »Wer ist das?«

			»Das ist Jennie, eine Freundin.« Ich drehe das Handy kurz zu ihr, und Gabby winkt Jennie wild zu. »Wir wollten gerade Eis essen.«

			»Eine Freundin? Also deine Freundin?«

			»Nein«, sagen Jennie und ich gleichzeitig, und unser Lachen hallt von den Wänden wider.

			Gabbys Augen funkeln übermütig, dann grinst sie und zeigt dabei die Lücke zwischen ihren Vorderzähnen. »Na klar. Das sagen sie alle.« Sie dreht sich um. »Mom! Garrett hat ’ne Freundin!«

			»Kommt sie zu Weihnachten mit?«, ruft Mom zurück, und Jennie vergräbt ihr Gesicht unter meinem Arm.

			»Nein, sie schafft es nicht«, erkläre ich ihnen und lächle auf Jennie herab. »Sie stirbt gerade vor Peinlichkeit, weil ihr bei der Vorstellung von uns beiden in einer Beziehung schlecht wird.«

			»Ha!« Mom prustet amüsiert aus der Ferne. »Ich mag sie jetzt schon!«

			Gabby kichert. »Tja, wenn ihr gerade Eis essen wolltet, sollte ich euch wohl besser in Ruhe lassen, bevor es schmilzt. Ich freu mich, dass ich dich bald sehe, Garrett.«

			»Ich auch, Gabs. Hab dich lieb.«

			»Sie sieht genauso aus wie du«, murmelt Jennie, als ich das Handy weglege. »Sie könnte fast deine Tochter sein.«

			Ich lache in mich hinein und reiche Jennie ihren Eisbecher, bevor ich mich über meinen hermache. »Ja, Gabs und ich sehen genauso aus wie unsere Mom. Alexa und Stephie sehen aus wie unser Dad.«

			»Du freust dich bestimmt wahnsinnig, sie zu sehen. Ich habe mir immer eine Schwester gewünscht.« Sie klaut mir ein Stück Banane von meinem Eisbecher. »Triffst du sonst noch jemanden, wenn du zu Hause bist?«

			»Meine alte Clique aus der Highschool kommt jedes Mal zusammen, wenn ich wieder da bin. In der Abschlussklasse waren wir nur zu sechst, deshalb standen wir uns größtenteils sehr nahe. Fast alle wohnen noch da.«

			Es ist schwer zu sagen, was sich noch hinter Jennies Lächeln verbirgt. Es sieht zum Teil wehmütig aus und vielleicht ein bisschen traurig.

			»Was ist mit dir?« Mein Eis ist schon leer, deshalb schiebe ich ihren Löffel zur Seite und stecke meinen in ihres. »Bist du noch eng mit deinen Highschoolfreunden?«

			Jennie lutscht langsam ihren Löffel sauber. »Nein.« Sie sagt es leise, aber nachdrücklich, endgültig, und wie sie von mir abrückt, wenn auch nur ein bisschen, sagt mir, ich soll nicht weiter nachbohren.

			»Was willst du gucken?«

			»Ist mir egal.«

			Das bezweifle ich stark. Wir haben schon mehrere Filme und Fernsehsendungen gemeinsam geschaut, und ich durfte immer nur aussuchen, wenn es etwas vorher Genehmigtes von ihrer Liste war.

			Ich zappe sinnlos durch Netflix und beobachte dabei Jennie aus dem Augenwinkel. Sie zwirbelt sich die Haare um die Finger, nestelt am Saum der Decke auf ihrem Schoß herum, schaut überall hin, nur nicht zu mir.

			Mir gefällt ihre Sorge nicht und wie sich ihre Wangen röten, als sie versucht, ihre Gefühle zu unterdrücken.

			Ich nehme ihr Handy in die Hand. Es ist immer noch mit meinen Boxen verbunden, also schließe ich ihre Weihnachtsplaylist und tippe auf die mit dem Titel Js Lieblingssongs, während sie mich neugierig beobachtet.

			»Ich kann nicht so gut tanzen wie du, aber ich kann echt gut Stehblues im Wohnzimmer. Du hättest die ganzen Mädchen sehen sollen, die ich in der achten Klasse beim Frühlingsfest abbekommen habe. Das gab echt viele Streitereien unter Freundinnen.« Ich halte ihr die Hand hin, und als sie sie zögernd nimmt, ziehe ich sie hoch. »Komm, Jennie. Tanz mit mir.«

			Ihr Lächeln lässt langsam ihr Gesicht aufleuchten, und alle Sorge verflüchtigt sich. »Du willst für mich tanzen?«

			»Ich würde alles für dich tun.« Ich drehe sie zu mir heran, lege einen Arm um ihren Rücken. Als sich unsere Finger verschränken, legt sie den Kopf an meine Brust. »Auch wenn es mich insgeheim umbringt, dass ich gerade einen Stehblues zu Justin Bieber tanze.«

			Wir wiegen uns gemeinsam hin und her, ein behagliches Schweigen hüllt uns ein, und die funkelnden Lichter des Weihnachtsbaums bringen sie in meinen Armen zum Leuchten, aber ich glaube, sie leuchtet immer.

			Ein neuer Song beginnt, und Jennie gibt einen leisen glücklichen Laut von sich und schmiegt sich noch enger an mich. Ich höre zu, wie sie die Melodie mitsummt, und als der Text durch mein Wohnzimmer tanzt, wird mir bewusst, dass ich sie kenne.

			»Das ist dein Lieblingssong«, murmle ich.

			»Woher weißt du das?«

			»Als du mich nach meiner Gehirnerschütterung nach Hause gefahren hast, lief er im Radio. Du hast ihn lauter gemacht und mitgesungen.« Ich habe ihn später an diesem Abend gesucht und weiß, wie er heißt: Falling Like The Stars. Ich erinnere mich, wie ruhig sie die Worte sang, wie sich die Atmosphäre im Auto veränderte, irgendwie schwerer wurde. In dem Moment wusste ich, dass ich sie näher kennenlernen wollte, deshalb habe ich mir meinen genialen Plan mit dem Schwimmen ausgedacht. Es war klar, dass sie mich nie allein gehen lassen würde.

			»Ich dachte, du schläfst.«

			»Nö. Konnte dich nur nicht anschauen.«

			»Garrett!« Lachend versetzt sie mir einen Klaps auf die Schulter.

			Ich kichere, fange ihre Hand ein und verschränke wieder die Finger mit ihr. »Nicht so. Wir waren allein in meinem Auto, und du hast so heiß ausgesehen auf meinem Fahrersitz. Ich hatte Angst, dass ich uns von der Straße abbringe und dich auf den Rücksitz werfe.«

			Sie kichert leise, und ich genieße es, wie sie sich in meinen Armen anfühlt, als wäre sie irgendwie dafür gemacht, ein Teil meines Lebens zu sein.

			»Jennie?«

			»Ja?«

			»Darf ich fragen, warum?«

			»Warum was?« Ihr Körper bleibt entspannt, ihre Hand weich und warm in meiner, ihr Kopf an meiner Schulter, und sie summt weiter. Denn sie hat keine Ahnung, was ich vorhabe. Sie glaubt, sie wäre von Wolkenkratzern umgeben, aber das sind nur Mauern. Mauern, die mit jedem Tag niedriger werden, mir Einblicke in ihr Leben gewähren, auch wenn sie nicht ahnt, dass ich hinschaue.

			Wie fasse ich es also in Worte, ohne sie zu verscheuchen? Warum hatte sie seit Jahren keinen Sex? Was ist passiert? Wie kann ich ihr helfen?

			»Was hat er getan?«, frage ich leise, und als sie erstarrt, zieht sich mein Herz zusammen.

			»Ich glaube, ich gehe besser«, antwortet sie leise und entzieht mir ihre Hände.

			»Was? Nein. Nein, ich …« Ich sehe ihr nach, als sie zur Tür geht, nach ihren Hausschuhen sucht, und als sie sie findet, halte ich sie fest. »Geh nicht.«

			»Es ist nichts Schlimmes«, lügt sie. »Ich bin nur müde.«

			»Nein.« Ich ziehe sie an mich, berge sie an meinem Körper, während sie sich halbherzig wehrt. »Bitte, Jennie«, jammere ich. »Verlass mich nicht.«

			Seufzend gibt sie auf und lässt sich von mir umarmen. »Ich will nicht über ihn reden.«

			Also tun wir es nicht. Wir machen es uns auf dem Sofa unter haufenweise Decken gemütlich, Jennie zwischen meinen Beinen. Sie krallt sich in mein Shirt, als sich die Whos in Whoville auf Weihnachten vorbereiten.

			Ich schiebe ihren Hoodie an ihrem Rücken hoch, streiche mit den Fingerspitzen über ihre weiche Haut. »Jennie?«

			»Ja?«

			»Es tut mir leid, dass ich dich traurig gemacht habe.«

			Ein müdes Seufzen, und sie kuschelt sich tiefer, vergräbt die Nase an meiner Brust. »Garrett?«

			»Ja?«

			»Danke, dass du heute für mich da warst. Ich hab Glück, dass ich dich habe.«

			Aber ich glaube, ich bin derjenige mit dem Glück, denn sie schläft nach zehn Minuten Film ein, und ich wecke sie nicht auf. Bis nach Mitternacht wecke ich sie nicht auf, und selbst dann überlege ich, ob ich es einfach gut sein lassen soll.

			Stattdessen hebe ich sie hoch, lege mir ihre Arme um den Hals, die Beine um meine Taille, bringe sie in ihre Wohnung zurück und gehe erst nach einem Kuss auf ihre Lippen, bei dem sie sich regt und mit einem umwerfenden schlaftrunkenen Lächeln zu mir aufschaut.
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			Der Winter an der Ostküste ist scheiße.

			Normalerweise vermisse ich ihn nicht, es sei denn, der Winter in Vancouver ist so mild, dass man kein Pond Hockey spielen kann. Ich bin seit zwei Tagen hier und schon stundenlang mit Freunden auf dem gefrorenen Teich herumgezischt oder war mit meinen Schwestern eislaufen.

			Aber im Moment sitze ich im Vorgarten meines Elternhauses im Schnee und werde mit Schneebällen beworfen.

			Ein besonders harter und eisiger trifft mich voll in die Eier, und ich lasse mich stöhnend auf den Rücken fallen.

			»Ups«, sagt Alexa, deshalb weiß ich, dass es Absicht war.

			»Garrett! Alles okay?« Gabby zieht die Nase kraus, beißt grimmig die Zähne zusammen und stürzt sich mit einem Kampfschrei, der in der eisigen Luft widerhallt, auf Alexa. Die beiden kollidieren und fallen kreischend zusammen um, und um sie herum wirbelt der Schnee hoch.

			Über mir taucht Stephies Gesicht auf und verdeckt die Sonne. »Wir beide sind hier die einzig Normalen«, sagt sie nüchtern, dann versucht sie, mich hochzuziehen. Sie ist zehn und besteht nur aus dürren, schlaksigen Gliedmaßen. Sie gibt sich alle Mühe, aber es funktioniert nicht.

			Ich bleibe schlaff liegen, und sie gibt irgendwann auf und lässt sich auf mich plumpsen, woraufhin mir die Luft wegbleibt.

			Sie rollt sich von mir herunter, bleibt neben mir im Schnee liegen und lächelt. »Du fehlst mir ehrlich, wenn du nicht da bist. Es wäre schön, wenn du öfter nach Hause kommen könntest.«

			»Ich finde, wir sollten Mom und Dad überreden, nach Vancouver zu ziehen. Dann könnten wir uns ganz oft sehen.«

			»Keine Chance. Dad sagt, ihr habt da drüben keinen guten Hummer.«

			Es geht wirklich nichts über Ostküstenhummer. Deshalb habe ich gestern Abend im Harbour Lobster Pound auch eines dieser Plastiklätzchen getragen. Ich habe so viel gegessen, dass ich früh gepennt und Jennies Anruf verpasst habe.

			Tatsächlich sind unsere Zeitpläne so verschieden, dass wir nicht viel geredet haben, seit ich sie das letzte Mal gesehen habe. Wenigstens kann ich sie heute Abend während ihrer Aufführung sehen, auch wenn es nur im Fernsehen ist.

			Als langsam die Sonne untergeht und die kalte Luft so feucht wird, dass es keinen Spaß mehr macht, gehen wir zurück ins Warme, und ich schreibe Jennie.

			Ich: Kann’s kaum erwarten, dich heute Abend auf der Bühne zu sehen. Hoffe, du kannst meinen Jubel von hier aus hören, Sonnenschein.

			»Garrett schreibt seiner Freundin!«, kreischt Gabby und springt mir über die Rückenlehne der Couch ins Kreuz, um zu versuchen, mich niederzuringen. »Er hat sie Sonnenschein genannt!«

			»Sie ist nicht meine Freundin, du kleines Monster.« Ich klemme ihren Kopf unter meinen Arm und kitzle sie an den Rippen, lache, als sie versucht, mich abzuwehren. »Jennie ist nur eine Freundin.«

			Sie dreht sich aus meinem Griff und springt auf. Atemlos wischt sie sich die blonden Haare aus dem Gesicht, die an ihren Wangen kleben. »Ja, eine Freundin, mit der du Weihnachtsfilme anschaust und für die du Eisbecher machst.« Sie streckt mir die Zunge raus und rennt quiekend davon, als ich mich auf sie stürze.

			»Jennie«, murmelt Mom am Herd nachdenklich vor sich hin. Sie wirft mir über die Schulter einen Blick zu. »Aber nicht Jennie Beckett?«

			Als ich nicht antworte, starrt sie mich mit offenem Mund an.

			»Garrett Andersen, bitte sag mir, dass du nicht die kleine Schwester deines Captains datest.«

			»Okay. Ich date nicht die kleine Schwester meines Captains.«

			Gar nicht erheitert stemmt sie die Faust in die Hüfte.

			»Was denn? Wir sind nicht zusammen. Wir sind nur Freunde.« Genau genommen keine Lüge.

			»Weiß Carter, dass ihr Freunde seid?«

			»Äh, ja. Wir wohnen im selben Gebäude. Er weiß es.« Immer noch keine Lüge.

			»Okay, lass es mich anders ausdrücken. Weiß Carter, dass du nachts mit seiner kleinen Schwester Filme schaust und ihr Eisbecher machst?«

			Mit verschränkten Armen wende ich den Blick ab und murmle: »Halt die Klappe.« Gabby hat sich halb hinter der Wand versteckt und fängt meinen Blick auf. Ich richte den Finger auf sie. »Das wirst du büßen.«

			Sie kichert manisch. »Alexa hat auch einen Freund! Jacob Daniels!«

			»Gabby!«, kreischt Alexa.

			»Ich hab gesehen, wie sie in der Pause Händchen gehalten haben!«, schreit Gabby, rennt den Flur entlang und schlägt ihre Zimmertür zu, kurz bevor Alexa dagegenknallt.

			Stephie fängt meinen Blick auf. »Was hab ich dir gesagt? Die einzigen Normalen.«

			»Was ist mit dir?« Ich pieke sie in die Seite. »Hast du ’nen Freund?«

			Sie wird knallrot und senkt den Blick auf ihre Hände im Schoß.

			»Das werte ich mal als ein Ja.«

			Sie hebt den Blick und sucht meinen. »Was, wenn ich eine Freundin will und keinen Freund?«

			Ich ziehe sie an meine Seite und drücke ihr einen Kuss auf den Scheitel. »Dann willst du eine Freundin, und alles ist gut.«

			Stephie lehnt sich an mich, als das Festnetztelefon klingelt und meine Mom nach dem Hörer greift. Meine Eltern sind die Einzigen, die ich kenne, die noch ein Festnetztelefon haben.

			Mom dreht sich weg, spricht leise. »Und wann können wir mit dir rechnen? Dein Sohn ist nur ein paar Tage zu Hause … Das hab ich nicht gesagt. Ich weiß, dass du vorsichtig bist. Es wäre nur schön, wenn du ein bisschen mehr Zeit – okay, okay. Wir sehen uns, wenn du nach Hause kommst.« Sie legt auf und schenkt mir ein angespanntes Lächeln.

			»Alles okay?«

			»Dein Dad isst mit Kollegen zu Abend.«

			Das überrascht mich nicht. Er hat sich ziemlich rargemacht, seit ich gestern Morgen angekommen bin. Er hat mich vom Flughafen abgeholt, und es war eine peinliche Fahrt nach Hause, da nicht so recht ein Gespräch in Gang kommen wollte.

			Ich liebe meinen Dad, und ich weiß, er liebt mich, aber ich weiß auch, dass er sich wahnsinnig schuldig fühlt, weil er in meiner Kindheit nicht da war und so viel Schmerz verursacht hat. Er hat viel Therapie gemacht, hat versucht, unsere Beziehung zu reparieren, als er in unser Leben zurückkam, aber ich glaube, es ist einfacher für ihn, dass ich schon seit Jahren weg bin. Manchmal habe ich das Gefühl, ich erinnere ihn nur an seine Probleme von damals.

			Ich freue mich, dass meine Schwestern eine andere Version von ihm zu sehen bekommen, und trotzdem wünsche ich mir, unsere Beziehung wäre jetzt anders, vor allem, als er dann endlich zur Tür hereinkommt und meine Schwestern auf ihn losstürmen und ihm um den Hals fallen.

			»Hey, Gare.« Er drückt meine Schulter. »Tut mir leid, dass ich das Abendessen verpasst habe. Was treibt ihr hier so?« Seine Augen sind müde und rot, und er hält meinen Blick nicht lange. Mein Kopf sagt mir, ich soll schnuppern, ob er nach einem Hauch von Vanille riecht, nach dem rauchigen Aroma seines Lieblingsdrinks von damals. Mein Herz erinnert meinen Kopf daran, dass wir ihm vertrauen.

			»Wir schauen uns gleich die Tanzaufführung von Garretts Freundin an«, erzählt ihm Gabby, als ich den Livestream aufrufe.

			»Sie ist nicht seine Freundin«, murmelt Alexa.

			Ich rüttle leicht ihr Knie. »Danke, Lex.«

			Während eine Gruppe Ballerinen die Bühne betritt, sinke ich ins Sofa ein, Gabby kuschelt sich an mich, und Stephie setzt sich zwischen meine Beine auf den Boden. Alexa schaut mich und Gabby an und rückt langsam, sehr langsam, immer näher.

			Grinsend schnappe ich sie mir und ziehe sie an mich. »Komm her, du.«

			Kichernd lehnt sie sich an mich, und mein Dad lächelt auf uns herab.

			Er klatscht sich mit der Faust in die Hand, während sich meine Mom einen Platz sucht. »Äh, Leute, macht es euch was aus, wenn ich … mich auch dazusetze?«

			»Natürlich nicht«, antworte ich. Die Art, wie er lächelt, wie er augenblicklich von unbeholfen zu begeistert wechselt, erinnert mich sehr an mich selbst während meiner ersten paar Begegnungen mit Jennie.

			Er kocht heiße Schokolade mit extravielen Marshmallows für alle und schaltet das Licht aus. »Welche davon ist deine Freundin?«

			»Sie ist nicht meine …«, seufze ich und reibe mir mit der Hand übers Gesicht, aber als die Scheinwerfer die nächsten Tänzerinnen beleuchten, als die Musik beginnt und Jennies Körper zum Leben erwacht, beuge ich mich vor. »Da ist sie.«

			Ich weiß nicht, ob ich jemals etwas so Umwerfendes gesehen habe. Sie trägt ein smaragdgrünes Kostüm und strahlt heller als alle anderen, als sie über die Bühne schwebt. Jeder Sprung, jede Drehung, alles, was sie tut, sieht mühelos und natürlich aus, als wäre sie genau dafür geboren.

			Jennie und Simon bewegen sich wie eine Einheit, immer auf irgendeine Art miteinander verbunden. Selbst wenn er sie nicht sehen kann, scheint er zu wissen, wo sie ist, und ich habe plötzlich so ein seltsames Gefühl, als wollte ich ihre Hand nehmen und sie an mich ziehen, sie verstecken und ganz für mich allein haben.

			Ich verdränge den Gedanken aus meinem Kopf, konzentriere mich auf meinen Lieblingsmenschen, als sie während der anderthalbstündigen Aufführung mehrere Male tanzt, und jedes Mal kommentiert meine Familie, wie wunderschön sie sich bewegt. Als sich das Stück dem Ende nähert und Jennie die Letzte auf der Bühne ist, schwillt mir vor Stolz die Brust, und ich bleibe lange auf, damit ich ihr genau das sagen kann, sobald sie anruft.

			Als Jennies strahlendes Lächeln meinen Bildschirm ausfüllt, wird mir klar, warum Sonnenschein der perfekte Spitzname für sie ist – weil sie strahlt. Und wenn sie so lächelt, mit diesen Grübchen, und ihre blauen Augen aufgeregt blitzen, dann leuchtet sie einfach.

			»Du warst unglaublich, Jennie.«

			Ihre Augen funkeln vor Aufregung. »Findest du?«

			»Ich bin so stolz auf dich. Du warst atemberaubend.«

			Sie nestelt an der champagnerfarbenen Schleife an ihrem Zopf herum. »Ich habe an dich gedacht. Ich … ich war mir nicht sicher, ob du wirklich zuschaust. Du bist gestern Abend nicht rangegangen, als ich angerufen habe, deshalb dachte ich, vielleicht …« Sie hebt eine Schulter und lässt sie wieder fallen. »Keine Ahnung. Vergiss es. Es ist dumm.«

			»Sag’s mir.«

			»Ich weiß nicht. Ich glaube, ich dachte, du wärst nach Hause geflogen und hättest mich vielleicht vergessen.« Sie wird tiefrot und wedelt mit der Hand herum. »Dumm.«

			Ich habe es noch nicht ganz verstanden, aber Jennie löst ein Ziehen in meiner Brust aus, das vor ihr nie da war. Sie ist ein Rätsel, diese direkte, selbstbewusste Frau, die sich weigert, sich festzulegen, und doch immer auf die nächste Hiobsbotschaft zu warten scheint. Man könnte meinen, sie wartet nur darauf, dass ich jeden Moment gehe, als wäre diese Beziehung für mich nicht genauso wertvoll wie für sie.

			»Waren wir uns nicht einig, dass du sehr vermissbar bist?«

			Jennie wirft ihren Zopf über die Schulter. »Das ist natürlich wahr. Du würdest ohne mich niemals überleben.«

			Kichernd strecke ich mich auf dem schmalen Bett aus, den Arm hinterm Kopf. »Tut mir leid, dass ich deinen Anruf gestern Abend verpasst habe. Ich hab so viel Hummer gegessen, dass ich um neun tot war und vierzehn Stunden am Stück geschlafen habe. Dachtest du, ich ignoriere dich?«

			Mit schuldbewusstem Lächeln zieht sie die Knie an die Brust. Sie beißt sich auf die Unterlippe und nagt daran, bis sie endlich den Mut aufbringt und sagt, was sie sagen will. »Tust du mir einen Gefallen? Wenn du das mit uns beenden willst, also wenn du zum Beispiel jemanden kennenlernst und was anfangen willst oder daten oder so, beendest du es dann, bevor mit der anderen was passiert? Ich will mir nicht dumm vorkommen oder so.«

			Ihre Frage erwischt mich kalt, aber ich bin jedes Mal überrascht, wenn sie mir verletzliche Seiten an sich zeigt. Sie hat einmal gesagt, sie würde gern in meinen Kopf schauen können, aber in letzter Zeit merke ich, dass ich gern in ihren schauen können würde.

			»Exklusiv, schon vergessen? Es wird niemand anderen geben.«

			Jennie verdreht die Augen. »Garrett, du bist Profi-Eishockeyspieler. Und du bist tierisch heiß. Du lernst ständig Frauen kennen.«

			»Klar, und wenn sie nur das sehen und nichts anderes, sind sie nicht das Richtige für mich.«

			Scham verändert ihre zarten Gesichtszüge. »Ich wollte nicht sagen … Ich weiß, dass du nicht nur das bist, Garrett.«

			»Du musst dich deswegen nicht unsicher fühlen. Ja, ich lerne viele Frauen kennen, aber es gibt niemanden, mit dem ich das lieber machen möchte. Ich mag dich, Jennie. Du bist lustig, und du bringst mich zum Lachen. Ich kommandiere dich im Schlafzimmer gerne herum, und du kommandierst mich die restliche Zeit gern herum. Wir passen zusammen, und die Chemie zwischen uns ist explosiv, ich glaube, deshalb funktioniert das so gut. Außerdem kletterst du auf der Liste meiner besten Freunde gerade sehr schnell nach ganz oben.«

			Sie macht wieder diese niedliche Kräuselsache mit der Nase. »Das sagst du doch nur so.«

			Nein, das tue ich nicht. Ich weiß nicht, wann sie zu der Person geworden ist, mit der ich am liebsten meine Zeit verbringe, aber sie ist es. Ich ertappe mich dabei, wie ich an sie denke, wenn ich mit den Jungs nach einem Spiel ausgehe oder wenn ich mich auf dem Eis aufwärme. Ich schreibe ihr völlig ohne Grund, einfach weil ich gerne mit ihr rede.

			Ich habe hier Spaß, sehe meine alten Freunde, verbringe Weihnachten mit der Familie, aber ich kann es kaum erwarten, nach Hause zu kommen und Jennie eine ganze Nacht lang daran zu erinnern, wie sehr ich ihre Gesellschaft genieße. Denn aus irgendeinem kranken Grund hält sie sich anscheinend für ersetzbar.

			»Außerdem sehen unsere Schneemann-Handabdrücke an meinem Baum super nebeneinander aus.«

			Jennie lacht, und die ganze restliche Spannung löst sich auf. Während sie lebhaft von der Vorstellung und dem Abendessen erzählt, zu dem Carter alle hinterher eingeladen hat, lässt sie die Schultern sinken.

			Es ist zwei Uhr morgens hier und zehn am Abend dort, als ich Jennie frage: »Wenn du morgen aufwachen und das haben könntest, was du dir am meisten zu Weihnachten wünschst, was wäre das?« Ich bereue die Worte im selben Moment und noch mehr, als Jennies Blick flackert und das Leuchten darin schwindet.

			Ich kenne die Antwort. Es ist für alle, die einen besonderen Menschen verloren haben, dieselbe.

			Mehr Zeit. Noch eine Umarmung. Die Verabschiedung, die sie nie hatten.

			Jennie tastet nach dem unsichtbaren Medaillon, das an ihrem Hals hängen sollte. »Prinzessin Bubblegum. Es ist dumm, ich weiß. Es ist nur ein Stofftier, nur eine Halskette. Ich bekomme meinen Dad nicht wieder, aber … wenigstens konnte ich ihn bei mir tragen.«

			Dann überrascht sie mich mit einem strahlenden Lächeln. Selbst mit so viel Traurigkeit darin ist es ganz einfach das atemberaubendste Lächeln, das ich je gesehen habe.

			»Hast du je Ein Zwilling kommt selten allein gesehen? Das war mein Lieblingsfilm, als ich jünger war. Annie und ihr Butler hatten einen geheimen Handschlag. Es war ein Riesending, super extravagant. Mein Dad und ich haben ihn stundenlang geübt. Wir haben ihn jeden Tag gemacht. Jeden einzelnen Tag. Bevor er zur Arbeit ging, bevor er mich ins Bett gebracht hat.« Sie lächelt wehmütig. »Ich glaube, wenn ich etwas haben dürfte, etwas, was wirklich machbar wäre … dann wäre es cool, den Handschlag mal wieder zu machen.« Sie winkt ab. »Was würdest du dir wünschen?«

			Meine Gedanken wandern zu unserem Abend vorhin, als meine Familie vollständig war, als wir zusammen auf dem Sofa saßen und lachten, einfach … gemeinsamer Alltag, sorglos und glücklich. Also erzähle ich Jennie genau das.

			Als ich fertig bin, fragt sie: »Du und dein Dad habt nicht die beste Beziehung?«

			»Er ist einfach angespannt. Er trägt eine Menge Schuld mit sich herum, und weil wir uns so selten sehen, wird die Distanz in unserer Beziehung noch größer.«

			»Weswegen fühlt er sich schuldig? Du musst es mir nicht erzählen, wenn du nicht willst.«

			»Ist okay. Es macht mir nichts aus.« Mit einem müden Seufzen fahre ich mir durch die Haare. »Meine Eltern waren schon in der Highschool zusammen, und meine Mom hat mich bekommen, als sie siebzehn war. Als ich sechs war, haben sie geheiratet. Mein Dad … ich glaube, er hatte das Gefühl, er hätte vieles verpasst, weil er so jung Vater wurde. Er hat angefangen, viel zu trinken, und es ist schnell außer Kontrolle geraten. Als er dann vergessen hat, mich vom Eishockeytraining abzuholen, als ich neun war, weil er betrunken in einer Bar saß, hat meine Mom beschlossen, dass es reicht.«

			Jennie schaut mich aufmerksam an, während ich ihr von der kurzlebigen Ehe meiner Eltern erzähle, von den Alkoholproblemen meines Dads, auch nachdem ihn meine Mom verlassen hatte, aber ihr Blick spiegelt auch das Mitgefühl mit mir, wegen des Vertrauensbruchs, den ich vor all den Jahren erleben musste, als der Mensch, auf den ich mich am meisten verlassen sollte, nicht für mich da sein konnte, weil er nicht nüchtern genug war.

			»Als ich elf war, ist mein Vater mit mir essen gegangen. Wir gingen in so eine zwielichtige Absturzkneipe. Es war dunkel und stank nach schalem Bier. Ich habe schweigend meine Pizza gegessen, während er trank. Eine Stunde wurde zu zwei, und irgendwann war es zehn Uhr abends, und ich hatte am nächsten Tag Schule.« Ich streiche mir übers Kinn, bei der Erinnerung schnürt sich mir die Kehle zusammen. »Ich hab uns nach Hause gefahren, denn er konnte nicht.«

			»Garrett.« Jennie schnappt leise nach Luft. »Du warst erst elf.«

			»Unser Nachbar hat gesehen, wie ich versuchte, ihn die Einfahrt rauf ins Haus zu schleppen. Mein Dad hat seinen Führerschein und alle Besuchsrechte verloren.«

			»Das tut mir leid, Garrett. Das klingt so schwierig. Ich wünschte, ich könnte dich in den Arm nehmen.«

			»Es ist, wie es ist. Letztendlich war es so das Beste. Das war der Schubs, den er brauchte, um sich Hilfe zu suchen, und das hat er getan. Er hat an sich gearbeitet und seitdem keinen Tropfen Alkohol angerührt. Ich bin stolz auf ihn.«

			»Du bist ein guter Sohn.«

			»Als du mir gesagt hast, dass du nicht trinkst, musste ich eine Weile darüber nachdenken. Vielleicht hätte ich auch nicht trinken sollen, nach allem, was mein Vater durchgemacht hat, nach allem, was er mir und meiner Mom zugemutet hat. Hätte ich es bleiben lassen sollen?« Ich zucke die Achseln. »Vielleicht. Wahrscheinlich. Aber ich glaube, ich wollte mein Leben nicht von seinen Fehlern beherrschen lassen.«

			Ich sehe förmlich, wie sich die Rädchen drehen, während Jennie darüber nachdenkt. »Glaubst du, ich habe mein Leben vom Tod meines Vaters beherrschen lassen, weil ich beschlossen habe, nichts zu trinken?«

			»Das glaube ich überhaupt nicht, Jennie. Ich glaube, du hast die verheerenden Auswirkungen gesehen, die Alkohol auf eine Familie haben kann, und entschieden, dass du nichts damit zu tun haben willst. Wir gehen verschieden damit um, und keiner von uns hat unrecht.«

			»Ich bin froh, dass du dich nicht von der Vergangenheit deines Dads beeinflussen lässt.«

			»Manchmal glaube ich, das tue ich trotzdem. Nicht sehr, aber ein bisschen. Als er getrunken hat, hat er viele Sachen gesagt, die er nicht so meinte, oder vielleicht auch doch. Viele verletzende Sachen jedenfalls, also habe ich irgendwann gelernt, dass es sicherer ist, den Mund zu halten. Wenn ich still war, musste ich mir weniger von ihm anhören. Manchmal habe ich immer noch Probleme, zu sagen, was ich denke, als hätte ich Angst, dass es den anderen nicht passt.«

			Ich sehe, wie sie schuldbewusst den Mund verzieht. »Es tut mir leid, dass ich dir früher das Gefühl gegeben habe, dass du nicht offen mit mir reden kannst.«

			Ich schüttle leise lachend den Kopf. »Ich weiß die Entschuldigung zu schätzen, aber sie ist nicht nötig. Klar, ich war eingeschüchtert von dir, und das machte das Reden in deiner Anwesenheit schwierig. Aber das liegt daran, dass du verdammt sexy warst, gesagt hast, was du dachtest, und ich dich haben wollte, aber wusste, dass ich dich nie kriegen würde. Es bestand immer die Gefahr, dass ich wegen etwas, das ich sage, den Schwanz abgeschnitten bekomme, entweder von dir oder von deinem Bruder.«

			Sie lässt ein besonders charmantes Grinsen aufblitzen. »Ich würde dir nie den Schwanz abschneiden. Ich liebe deinen Schwanz.«

			»Du würdest ihn noch mehr lieben, wenn du ihn in dein Disneyland lassen würdest.«

			Jennie lacht, aber nicht ganz unbefangen, ein Zeichen, dass sie sich ein klein wenig zurückzieht. Sie senkt den Blick, und Schweigen zwängt sich zwischen uns. Ich wüsste ja gerne, wann verdammt noch mal ich endlich lernen werde, den Mund zu halten, ein bisschen genauer nachzudenken, bevor ich rede. Was ironisch ist, angesichts dessen, was wir gerade besprochen haben. Aber jetzt, wo ich Jennie näher kenne, fühle ich mich mit meinen Gedanken sicher. Ich habe nicht mehr so sehr das Gefühl, sie vor ihr zurückhalten zu müssen, denn ich weiß, sie schätzt meine Ehrlichkeit.

			Für mich war das, was ich da eben gesagt habe, völlig unschuldig gemeint, aber ich kann verstehen, dass es für Jennie vielleicht anders klang.

			»Hey, es tut mir leid. Ich will dich nicht drängen, Sex mit mir zu haben, und mir wird gerade klar, dass es wahrscheinlich genau so geklungen hat. Ich respektiere deine Entscheidung, und ich werde nicht noch mal davon anfangen.«

			Jennie nickt, zeichnet ein Muster auf ihre Bettdecke.

			»Du kannst aber mit mir reden; das musst du wissen.«

			Sie wirft mir einen vorsichtigen Blick zu. »Worüber reden?«

			»Was passiert ist.«

			Ihr Blick verschleiert sich und wird düster. »Hat Carter es dir erzählt?«

			»Carter hat mir gar nichts erzählt.«

			Ich wünschte, ich wäre da, um persönlich mit ihr darüber reden zu können. Ihr erster Impuls ist immer Weglaufen und meiner ist, sie zu umarmen. Alles, was ich will, ist, sie in die Arme zu nehmen und ihr zu versprechen, dass das, was sie erlebt hat, was auch immer es ist, auch eine andere Seite hat. Dass sie es hinter sich lassen kann und es nicht für immer ihr Leben beeinflussen muss.

			»Du machst jedes Mal zu, wenn wir irgendwie in eine Richtung gehen, die mit Highschool, Ex-Freunden und Sex zu tun hat. Daher weiß ich es. Und ich will dir sagen, falls du es je erzählen möchtest, dann ist es sicher bei mir aufgehoben.« Und du bist sicher bei mir aufgehoben.

			Sie zupft an ihrer Decke, leckt sich die Lippen. »Glaubst du, wir wären auch ohne Carter Freunde? Wenn du dich einfach irgendwo in einem Café neben mich gesetzt hättest?«

			»Ich glaube, wir haben eine Verbindung, die über deinen Bruder hinausgeht. Mit oder ohne ihn, ich würde dich, ohne zu zögern, in mein Leben holen und auch dort behalten wollen.«

			Es ist herzzerreißend, wie diese Worte ihre Augen wieder zum Leuchten bringen, wie sie sich das zitternde Lächeln verbeißt, das sich einen Weg bahnen möchte, als hätte sie sich nie so begehrt gefühlt und als wüsste sie nicht, was sie mit diesem Gefühl anfangen soll. Plötzlich möchte ich den Rest meines Lebens dafür sorgen, dass sie nie wieder ohne dieses Gefühl sein muss.

			»Ich würde es dir gern irgendwann erzählen, aber ich bin noch nicht bereit.« Ihr Blick sucht meinen, fleht um Geduld. »Ist das okay?«

			»Wann immer du so weit bist, Jennie. Ich bin da.«

			Ihr Lächeln ist so dankbar, dass es mir die Sprache verschlägt. Es scheint, als hätte sie die ganze Zeit nur jemanden gebraucht, der ihr die Chance gibt, eine neue Freundschaft zu wagen, eine mit Bedeutung, und genug Zeit, sich sicher genug fühlen zu können, um sich zu öffnen und sie selbst zu sein. Ich bin glücklich und fühle mich geehrt, dass ich dieser Mensch bin, aber es macht mich auch traurig, dass sie jahrelang ohne so jemanden sein musste. Ich will, dass sie sich sicher genug bei mir fühlt, um sie selbst zu sein.

			Aber ich habe noch eine Frage, eine, die wie eine schwere Wolke über mir hängt. »Jennie? Ich muss nur eines wissen.« Als sie nickt, frage ich: »Hat er dir wehgetan?«

			Unwillkürlich wandert ihre Hand zu ihrem Zopf, während sie den Blick senkt. »Nicht körperlich, nein.«

			»Bitte tu nicht einfach so ab, was passiert ist, nur weil er keine Verletzungen an deinem Körper hinterlassen hat. Unsichtbare Verletzungen können genauso wehtun wie sichtbare.«

			Sie hebt vorsichtig den Blick, zeigt mir die Tränen in ihren Augen. »Wenn ich bei dir bin, tun sie ein bisschen weniger weh«, flüstert sie. »Danke, dass du mein Freund bist, Garrett. Ich glaube, ich habe dich wirklich gebraucht.«

			Die Schwere verschwindet, als Jennie mich nach meinen Schwestern fragt und was wir so alles angestellt haben. Sie lacht, und ich genieße jedes Lächeln, mit dem sie mich beschenkt, während ich hier sitze und über dieses beschissene F-Wort nachdenke, das Label, das ich uns so unbedingt verpassen musste.

			Freunde.

			Was verfickt noch mal habe ich mir bloß dabei gedacht?

		

	
		
			NEUNZEHN
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			SO THIS IS CHRISTMAS …

			JENNIE

			Ich warte immer darauf, dass die Weihnachtsfeste ohne ihn leichter werden, aber so langsam lerne ich, dass Trauer so nicht funktioniert.

			Ich weiß nicht, ob die Trauer überhaupt feste Regeln hat, nur, dass sie ungefähr immer das Gegenteil von dem tut, was man erwartet. Du glaubst, du weißt, was du zu erwarten hast, weil du es letztes Jahr durchgemacht hast und vorletztes und das davor. Diesmal bist du vorbereitet. Ja?

			So einfach ist die Trauer nicht. Sie ist ein beschissener Mindfuck.

			Mein Herz fühlt sich an, als wäre es in tausend Stücke zersprungen, ein tiefer, dumpfer Schmerz, der nicht weniger wird, auch nicht, als ich mich in die Decken kuschle, den Rahmen mit dem Foto von mir und Dad ein bisschen fester an mich drücke und mir nur noch ein Weihnachten mit einem heilen Herzen wünsche.

			Mein Handy summt, und ich schiebe es unters Kissen, noch nicht bereit, ein Lächeln aufzusetzen, das sich heute besonders leer anfühlt.

			Aber es summt weiter, immer wieder, bis ich es ausgrabe, den Anruf annehme, bevor mir klar wird, dass es FaceTime ist, und ziemlich aggressiv knurre: »Was denn?«

			Garretts leuchtende Augen strahlen mich an. Er grinst. »Dir auch frohe Weihnachten, Sonnenschein. Mein Gott, wer hat dir heute Morgen schon in die Corn Pops gespuckt?«

			Ich weiß nicht, wie dieser Mann das macht, aber ich muss lächeln. Ein kleines bisschen, ein winzig kleines. Aber je breiter sein Lächeln wird, desto breiter wird auch meines, bis ich die Augen verdrehe und lache.

			»Sorry. Ich hab nicht hingeschaut, wer es war, bevor ich rangegangen bin.«

			»Du bist gestern Nacht am Telefon eingeschlafen, deshalb wollte ich –«

			»Telefonierst du mit deiner Frrroooindin?«, neckt eine Stimme.

			»Raus hier, Gabby!« Garrett wirft ein Kissen, und sogar über das Geräusch einer zuknallenden Tür hinweg kann ich Gabbys Kichern hören. Er seufzt und fährt sich mit den Fingern durch seine zerzausten Haare. »Sie nennt dich schon seit drei Tagen meine Freundin.«

			»Dann stell das mal besser klar. Sag ihr, ich hab’s mir nicht ausgesucht, einen Eishockeyspieler als Bruder zu haben; ich werde bestimmt nicht freiwillig einen daten. Sie wird das eines Tages schon verstehen.«

			Er wendet sich ab und reibt sich den Nacken. »Ja, na ja, Gabby ist nicht zu zähmen. Sie sagt und tut, was sie will, eigentlich ganz ähnlich wie du.«

			»Ach, dann bist du also von starken Frauen umgeben.«

			»So ähnlich«, sagt er und atmet lange aus. »Nimm nur noch wild dazu.«

			Ich verenge die Augen. »Dafür kneife ich dich, wenn ich dich das nächste Mal sehe.«

			»Nee, ich fessle dir einfach die Hände auf den Rücken, dann kommen deine Kneifefinger nicht in meine Nähe. Außerdem …«, er hebt einen Arm, spannt den Bizeps an und knurrt spielerisch, »… wurde dieser Körper von den Göttern geschaffen. Ich habe kein Gramm Körperfett zum Reinkneifen.«

			»Ihr Eishockeyspieler seid alle gleich: eingebildete kleine Scheißer.« Ich lasse mal ungesagt, dass meine unteren Regionen beim Gedanken daran, wie er mir die Hände auf dem Rücken fesselt, zu kribbeln anfangen. Aber na ja … vielleicht spreche ich das ja später noch an.

			»Du kannst mich nicht mit den anderen in eine Schublade stecken. Ich spiele in einer ganz anderen Liga.«

			Da kann ich ihm wohl kaum widersprechen. Garrett ist ganz anders als die Spieler, die man in den Nachrichten sieht. Er ist wie eine weiche, süße Zimtschnecke. Bei einem Mann wie ihm würden es viele Frauen mal versuchen wollen.

			Ich schiebe den Gedanken beiseite, denn ich möchte lieber nichts von dem unvermeidlichen Ende wissen, das die einzige Beziehung mit Bedeutung irgendwann nehmen wird, die ich in meinem Leben je hatte. Die tiefste, ehrlichste Verbindung, die ich je mit einem Menschen gefunden habe. Abschiede sind scheiße, und ich bin kein bisschen bereit für den von Garrett, der irgendwo in der Zukunft lauert.

			»Was tust du überhaupt immer noch im Bett?«, fragt Garrett.

			»Du bist doch auch noch im Bett«, gebe ich zurück.

			»Ich bin wieder im Bett. Wir haben schon Kaffee getrunken, gefrühstückt und Geschenke ausgepackt.«

			»Aber du trägst kein Shirt.«

			»Wollte, dass du was zu gucken hast.«

			Ich lache aus voller Kehle, das fühlt sich gut an. »Okay, du Überflieger.«

			»Du könntest deins auch ausziehen, wenn du willst.«

			»Wir werden keinen Weihnachtsmorgensex haben, wenn deine Familie nur den Flur runter ist.«

			Er streicht sich mit der Hand an der Brust herunter und seufzt. »Einen Versuch war’s wert. Aber mal ernsthaft, kannst du was für mich tun? Du müsstest mal kurz in meine Wohnung rauf.«

			»Aber ich bin noch im Bett!« Ich schlage die Decke zurück und drehe das Handy so, dass mein Fleece-Pyjama mit den Hunden im Weihnachtsmannkostüm zu sehen ist. »Ich bin noch im Schlafanzug!«

			Er lässt den Blick über meinen Körper wandern, eine Augenbraue belustigt hochgezogen. »Du überlässt wirklich einiges der Fantasie, was?«

			»Halt die Klappe, du Blödmann.« Ich schlüpfe aus dem Bett und strecke mich gähnend. »Also gut, ich gehe. Aber ich gehe so, wie ich bin, und ich ziehe mir keinen BH an.«

			»Jennie ohne BH ist meine Lieblings-Jennie.«

			Ich fahre mit dem Aufzug zu Garretts Penthouse hinauf und gebe den Code ein, den er mir diktiert. Es ist hell und angenehm warm da drin, die Morgensonne taucht den Raum in goldenes Licht. Bunte Lichter funkeln am Weihnachtsbaum und ziehen mich an. Es ist so lange her, seit ich das letzte Mal für Weihnachten dekoriert habe, dass ich nicht einmal daran gedacht habe, selbst einen Baum aufzustellen.

			»Unter dem Baum steht eine Schachtel«, sage ich, als ich das Geschenk entdecke, das in braunes Papier eingepackt ist, das mit leuchtend roten Rentieren bedruckt und mit einer extravaganten goldenen Schleife verziert ist. Ich drehe unsere Schneemann-Christbaumkugeln in der Hand, lächle über unsere Initialen an der Unterseite, direkt neben unserem Alter. »Du hast doch nicht etwa eines der Geschenke für deine Schwestern vergessen, oder?«

			»Nein. Ich wollte nur bei dir sein, wenn du dein Geschenk aufmachst.«

			Als ich auf mein Display schaue, sehe ich Garretts weiches Lächeln. »Was?«

			»Das Geschenk ist für dich, Jennie.«

			Ich gehe vor dem Geschenk auf die Knie. Natürlich steht Sonnenschein auf dem Schildchen. In meinem Hals bildet sich ein Kloß, fest und schwer, einer von denen, die man nicht runterschlucken kann. »Du hast mir ein Geschenk gekauft? Aber ich … Ich hab nichts für dich … Ich …«

			»Stopp. Ich bin mir sicher, das überschreitet irgendeine Art von imaginärer Freundschaft-Plus-Grenze, aber ich wollte dir was schenken. Also los, mach’s auf.«

			Ich setze mich in den Schneidersitz und stelle das Handy auf, damit Garrett mich sehen kann. Meine Hände zittern leicht, sowohl vor Aufregung als auch vor Nervosität. Ich streiche mit dem Finger an der Kante des Geschenkbands entlang, bevor ich die Schleife löse und dann sofort anfange, das Papier zu zerreißen.

			Als ich die Schachtel öffne, muss ich kichern und ziehe den ersten Gegenstand heraus.

			»Dann können wir Tanzbattles machen«, sagt Garrett, während ich das Just-Dance-Videospiel in den Händen drehe.

			»Ich werde dich vernichten. Hält dein Ego das aus?«

			»Vielleicht habe ich ja geübt.«

			»Üb, so viel du willst, Garrett, ich werde dich trotzdem lebendig begraben.« Ich lege das Spiel weg und ziehe ein Sweatshirt heraus, muss noch mal lachen, als ich die schnörkelige silberne Aufschrift lese. »Sparkling Personality? Echt jetzt?«

			Er schafft es kein Stück, zu verbergen, wie lustig er das findet, prustet und bebt buchstäblich vor unterdrücktem Kichern. »Kapiert? Weil du so freundlich und lieb bist.«

			»Mhm.« Das Nächste ist auch ein Kleidungsstück. Ein lila und hellblauer Onesie aus superweichem Fleece mit einem Reißverschluss vorn. Als ich das Wort auf dem Hintern entdecke, bekommt Garrett vollends einen Lachanfall.

			»Auf dem Hintern steht Angel«, keucht er. »Angel.«

			»Unglaublich. Du hast echt einen Lauf, oder?«

			»Tut mir leid.« Er wischt sich eine Lachträne weg. »Ich konnte nicht anders.« Er wischt sich noch einmal über beide Augen und atmet tief durch, um sich wieder in den Griff zu bekommen. Beides nervt mich, aber ich kann um nichts in der Welt aufhören zu lächeln. »Da ist noch was.«

			Ich ziehe einen dünnen Silberstab mit Krallen an einer Seite aus der Schachtel, es sieht aus wie eine ultralange Gabel.

			»Das ist ein Rückenkratzer«, erklärt Garrett, »aber ich dachte, wenn du ihn nur sanft benutzt, könntest du dir selbst den Rücken kraulen, wenn ich nicht da bin.«

			Ich ziehe den Teleskopstab aus und schiebe ihn hinten unter mein Schlafanzugoberteil. Genießerisch schließe ich die Augen und stöhne. »Oooh, Garrett. Könnte sein, dass du dich gerade aus Versehen selbst ersetzt hast, Großer.«

			»Vergiss es. Nichts kann diese Finger ersetzen.«

			»Das sind meine Lieblingsfinger.« Ich schaue auf den Geschenkehaufen herab. »Vielen Dank, Garrett. Ich finde alles toll.«

			»Es ist keine Prinzessin Bubblegum, aber ich hoffe, es hat dich trotzdem ein bisschen glücklich gemacht.«

			»Das hat es. Danke, dass du an mich gedacht hast.«

			Als mir bewusst wird, was ich da gesagt habe, senke ich den Blick auf meine Hausschuhe. Denn in der geschäftigsten Zeit des Jahres, zwischen seinem vollen Hockey-Zeitplan, den Feiertagen und der Reise nach Hause zu seiner Familie, hat dieser Mann an mich gedacht, und ich kann mich ehrlich nicht erinnern, wann das zum letzten Mal jemand getan hat.

			»Ich kann mich nicht erinnern, wann ich das letzte Mal etwas von jemandem geschenkt bekommen habe, der nicht zu meiner Familie gehört.«

			Stille hängt zwischen uns wie ein Anker, ich halte den Blick gesenkt. Ich mache mir Sorgen, dass ich uns auf unbekanntes Terrain geführt habe, an einen Ort, wo Garrett mit einem simplen Geschenk gar nicht hinwollte.

			»Aber du bist Familie für mich«, antwortet er schließlich leise, und ich begegne seinem Blick, der geduldig ist und lieb, voller Mitgefühl. »Die Jungs, Cara, Ollie … die sind die Familie, die ich hier gefunden habe, meine Wahlfamilie, und ich glaube, du gehörst jetzt auch dazu. Das möchte ich zumindest gerne. Ich habe das Gefühl, du gehörst dazu.«

			Ich drehe mich rechtzeitig weg, um eine heimtückische Träne auffangen zu können, die sich aus meinem Augenwinkel stiehlt und versucht, über meine Wange zu kullern. Blöde Feiertage und große, eingebildete Hockeyspieler, die eigentlich heimliche Teddybären sind.

			»Ich weine nicht«, sage ich schniefend. »Ich habe so eine Sache mit einem undichten Tränenkanal. Ist eine Krankheit.«

			Sein Lachen ist mein Lieblingsgeräusch, sein Lächeln mein liebster Anblick.

			»Frohe Weihnachten, Jennie.«

			»Frohe Weihnachten, Garrett.«

			***

			»Was zum Henker hast du da an?«

			»Was? Das?« Carter schaut auf sein Shirt hinunter und zieht daran, damit der Aufdruck sichtbar wird, als wäre er nicht sowieso schon riesig und nicht zu übersehen. DILF. »Das hat mir Ollie geschenkt.«

			»Das sollte ein Witz sein«, murmelt Olivia, »aber es ist sein Lieblingsgeschenk. Er zieht es überhaupt nicht mehr aus.«

			»Willst du das Beste sehen?« Carter zieht Olivia stolz strahlend an seine Seite. »Zeig ihnen deins, Pumpkin.«

			Sie wird rot. »Nein, lieber nicht.«

			»Komm schon.« Er rüttelt an ihrem Arm. »Trag es mit Stolz, Ollie.«

			Sie tut es, aber sie lässt sich Zeit als sie sich den Pulli über den Kopf zieht, und ich weiß nicht, ob ich lachen oder weinen soll.

			Denn auf dem Shirt, das sie darunter trägt, prangt ein einfacher Satz: I <3 DILFS.

			»Winzling«, flüstere ich Olivia zu, und meine Schultern beben dabei vor unterdrücktem Lachen. Ich versuche, es mir zu verkneifen, ich schwöre es. »Was hast du getan?«

			Sie lässt die Schultern hängen und senkt den Blick. »Ich hab’s verkackt.«

			»Was ist ein DILF?«, fragt Mom, was mich nur noch mehr zum Lachen bringt, und als Carter einstimmt, stürmt Olivia in den Flur hinaus. »Das war nur eine Frage!«

			Hank neben mir lächelt. »Mir tun alle Leute leid, die nie ein Beckett-Familien-Weihnachten erleben werden.«

			Mir tut Olivia leid, denn jetzt ist sie ein Leben lang dazu verurteilt.

			Aber ich bin froh, sie zu haben, denn ich habe Carter an Weihnachten nicht mehr so fröhlich gesehen, seit unser Dad gestorben ist. Er lächelt ununterbrochen, wenn er sie jedes Mal, wenn er vorbeikommt, an sich zieht und ihr einen Kuss auf die Schulter oder Schläfe drückt.

			Ich glaube, Olivia hat ihn ins Leben zurückgeholt. Jetzt ist er wieder der Bruder, mit dem ich aufgewachsen bin – albern, unverschämt, mit einem riesigen Herzen –, nicht nur abseits der Kameras.

			Als er uns also erklärt, er habe sich etwas Tolles überlegt, was wir als Familie machen könnten, bin ich nicht überrascht.

			Auch nicht, als er das Tischtuch vom Küchentisch zieht und mehrere Schachteln Lebkuchenhäuser enthüllt, die Sorte, die man selbst baut und dekoriert.

			Ein bisschen überrascht bin ich allerdings, dass sie aus Oreos bestehen.

			»Ich sag’s nur.« Carter schmiert einen Keks mit Glasur ein und klebt ihn an sein Keksdach. »Wer sich das ausgedacht hat, ist ein Genie. Ein ganzes Dorf aus Oreos.« Er gibt einen Laut von sich, als hätte er eben eine Erleuchtung, und dreht sich mit aufgerissenen Augen zu Olivia um. »Wie wäre es, wenn wir das Baby –«

			»Nein.«

			»Aber –«

			»Auf keinen Fall.«

			Carter murmelt mit finsterem Blick etwas vom Grinch, der eine eins sechsundfünfzig große schwangere Frau ist, und Olivia klaut ihm einen Minikeks aus der Hand und steckt ihn sich in den Mund. Es wächst sich zu einer Rangelei um Kekse und essbare Deko aus, und irgendwann hält Carter alles lachend über seinen Kopf, während Olivia versucht, an ihm hochzuklettern, um an besagte Gegenstände heranzukommen, und Hank neben mir alles isst, was er in die Finger bekommen kann.

			»Hank.« Ich kichere. »Du sollst sie auf dein Haus kleben, nicht aufessen.«

			»Ups.« Er steckt sich noch einen Keks in den Mund. »Klebe ich die gar nicht auf mein Haus? Ich weiß es doch nicht so genau. Ich bin schließlich blind.«

			»Du benutzt das jetzt aber nicht ernsthaft als Vorwand, oder?«

			»Ich kann tun, was ich will«, sagt er schlicht, und es ist ein Wunder, dass er und Carter gar nicht wirklich verwandt sind, denn als das Keksdorf fertig ist, scheint das auch Carters Motto zu sein.

			»So!«, ruft er aus, als er sein Werk am letzten seiner drei Häuser vollendet. »Fertig!« Seine Augen funkeln vor Stolz, als er das Dorf betrachtet, das sich über den Küchentisch erstreckt. Dann streckt er die Hand nach einem Kamin aus, bricht ihn ab und wirft ihn sich in den Mund.

			»Carter!«

			Er hält inne, die Augen rund vor Angst, als wäre er von seiner Frau auf frischer Tat bei etwas Verbotenem ertappt worden. Zum Beispiel das Keksdorf zu essen. »Was denn?«

			»Du sollst es noch nicht essen! Du sollst es ein paar Tage zum Anschauen stehen lassen! Oder wenigstens einen!«

			»Was? Du willst, dass ich den ganzen Tag Kekshäuser anschaue und sie nicht esse?«

			Sie sticht mit dem Finger nach einer der Schachteln, deutet auf das Bild von dem Dorf hinter der glücklichen Familie, die ganz anders aussieht als unsere im Moment. »Das sind die Regeln!«

			Er wirft die Arme hoch. »Du weißt doch, dass ich keine Regeln befolge, vor allem nicht, wenn es um Oreos geht!« Er bricht die Wand von einem der Häuser ab und schaut Olivia fest in die Augen, während er sich das ganze Ding in den Mund stopft. »Und was jetzt, Prinzessin?«, nuschelt er, und als sie sich daraufhin auf ihn stürzt, rennt er quiekend davon.

			Hank pfeift die Musik mit, die im Hintergrund läuft, und wenn das Weihnachten ist und das meine Leute sind, dann ist es okay.

			***

			Weihnachtskuscheln ist das beste Kuscheln, vor allem, wenn dich deine Mom im Arm hält und ihr Pyjamas im Partnerlook tragt.

			Sie drückt mich an sich und seufzt in meine Haare. »Ich habe unsere Pyjamapartys vermisst.«

			»Ich habe dich vermisst.« Mein Blick wandert durch die offene Tür in den Flur, wo ich das Funkeln von Weihnachtsbeleuchtung sehen kann. »Ich kann’s nicht glauben, dass du dieses Jahr dekoriert hast.«

			»Jetzt, wo das Baby unterwegs ist, dachte ich mir, es ist vielleicht an der Zeit, wieder damit anzufangen. Sie haben ein magisches Weihnachtserlebnis verdient, egal, wo sie hingehen.«

			Ich drehe mich zu meiner schönen Mom um. »Und was ist mit dir?«

			»Was soll mit mir sein?«

			»Hast du es nicht auch verdient?« Ich ziehe ihre verschränkten Hände an meine Brust. »Möchtest du nicht auch jemanden haben, mit dem du die Feiertage verbringen kannst? Dein Leben teilen?«

			»Ich habe meine Familie. Ich brauche sonst niemanden.«

			»Ich will nur, dass du glücklich bist, Mom.« Die Worte sind mehr Bitte als alles andere. Ich weiß nicht, ob es sie glücklich machen würde, wenn sie jemanden fände, mit dem sie ihre Zeit verbringen kann, aber falls sie glaubt, es könnte so sein, wünsche ich mir, dass sie es versucht.

			Dieses Haus war früher so voller Lachen, und das ist es zwar immer noch, aber es beheimatet auch herzzerreißende, stille Einsamkeit. Wenn meine Mom sich am Freitagabend allein aufs Sofa kuschelt, um ihre Lieblingsfilme zu gucken, die kitschigen Liebeskomödien, die mein Dad ihr zuliebe gern durchgestanden hat. Es ist ihr abwesender Blick, wenn sie in der Küche arbeitet, die Erinnerungen an meinen Dad, der sich über ihre Schulter beugte und probieren wollte, was sie da machte, der sie in der Küche herumwirbelte und dabei für sie sang, laut und scheußlich, bis ihr Gelächter seinen Gesang übertönte und er es mit einem Kuss besiegelte.

			Manchmal ist die Stille lauter als das Gelächter, ein ohrenbetäubendes Getöse, das dich flehen lässt, es möge enden.

			»Ich brauche keinen Mann, um glücklich zu sein, Jennie.« In ihren Augen liegt keine Ungewissheit. Sie ist sich ihrer Entscheidung sicher, aber ich nehme an, das verschafft ihr Frieden. »Ich bin glücklich mit dem Leben, das dein Dad und ich hier aufgebaut haben, als wir die Chance dazu hatten. Ich bin dankbar für die Erinnerungen, die wir gemeinsam geschaffen haben, und ich werde mir immer wünschen, es wären mehr gewesen, aber er ist auch bei jeder neuen Erinnerung, die wir schaffen, bei uns. Ich kann ihn spüren, und ich … ich möchte diesen Raum einfach nicht mit jemand anderem füllen.«

			Mir kullert eine Träne über den Nasenrücken und tropft auf den Kissenüberzug. »Was, wenn du eines Tages Raum für jemand anderen findest?«

			»Falls ich eines Tages den Raum dafür finde, lasse ich jemanden herein.« Sie streicht mir die Haare hinter die Ohren. »Aber was ist mit dir? Wann wirst du jemanden hereinlassen?«

			»Ich brauche keinen Mann, um glücklich zu sein«, imitiere ich sie und bringe sie damit zum Lachen.

			»Nein, das ist wahr. Was du brauchst, ist ein Partner, ein bester Freund. Jemand, der geduldig mit dir ist, der abwartet, dass du dich öffnest, wenn du so weit bist, und der mit dir durch alle deine Kämpfe gehen will. Jemand, der dich zum Lachen bringt, der deine unglaublichen Qualitäten ergänzt. Du hast so ein großes Herz, Jennie, und ich wünschte, du würdest darin Platz für jemanden machen. Ich weiß, dass du Angst hast. Aber das Leben ist zu kurz, um Angst zu haben.«

			Was sie sagt, windet sich in mein Gehirn, macht es sich in der Ecke gemütlich, sammelt Spinnweben, bis ich immer wieder daran zurückdenke, auch noch zwei Tage später, als ich wach im Bett liege, bis die Sonne aufgeht und ein geistesgestörter Mörder beschließt, an meine Tür zu klopfen.

			Nicht wortwörtlich, aber im Ernst, was soll der Scheiß? Barfuß renne ich durch den Flur, ohne mich um das Vogelnest auf meinem Kopf zu scheren, das die meisten Leute Haare nennen.

			»In was für einer Welt ist es gesellschaftlich akzeptabel, um die Uhrzeit bei jemandem an die Tür – Garrett.«

			Er lächelt auf mich herab, seine goldenen Haare kräuseln sich unter seiner dunkelgrünen Mütze hervor und sind mit Schneeflocken bepudert, genau wie die Schultern seines Mantels und die Reisetasche an seiner Seite.

			»Ich hab noch ein Weihnachtsgeschenk für dich.« Er kommt herein, und seine Präsenz ist so überwältigend, dass meine Sinne fast übersteuern. Als er die Hand nach mir ausstreckt, schlägt mir das Herz bis zum Hals.

			»Was tust du?«, flüstere ich.

			»Komm schon, Jennie. Nimm meine Hand.«

			Ich gehorche zögernd. Seine Hand ist kühl von der Winterluft draußen, aber bei seiner Berührung kribbelt meine Hand trotzdem vor Hitze, vor Lust.

			Und als wir da stehen, uns ansehen und uns langsam die Hände schütteln, bin ich verwirrt wie noch nie im Leben.

			Bis er seine Hand aus meiner zieht und sie mit der Fläche nach unten zwischen uns hält.

			Und plötzlich wird meine Erinnerung mit Bildern von Hunderten glücklichen Morgen geflutet, dem listigen Grinsen meines Dads, wenn ein normaler Händedruck zu einem unserer liebsten Zeitvertreibe wurde, etwas ganz Besonderes, nur wir beide.

			»Komm schon«, flüstert Garrett wieder, und ich hole tief Luft, als er geduldig lächelnd darauf wartet, dass ich meine Hand auf seine lege.

			Als ich es schließlich tue, leuchtet sein Gesicht auf, und in meinen Augen brennen Tränen, während gleichzeitig ein Lachen aus mir heraussprudelt. Wir klatschen die Hände aneinander, stoßen uns mit den Hüften an, tauschen die Plätze und beenden das Ganze, wie wir angefangen haben: mit einem einfachen Händedruck.

			Er breitet die Arme aus, und ich stürze mich hinein, vergrabe das Gesicht an seiner Brust, atme seinen Duft ein. Es ist immer noch dasselbe Mahagoni, sauber und zitronig, aber die Feuchte des Schnees, aus dem er gerade hereinkommt, fügt weitere Komponenten hinzu. Erdig und frisch, wie Regen und Kiefernnadeln.

			Ich sauge alles in mich auf, denn um ehrlich zu sein, fühle ich mich ein bisschen mehr wie ich selbst, wenn ich mit diesem Mann zusammen bin. Er sieht mich hinter der selbstbewussten Fassade, sieht das Freche wie auch das Ruhige, die Sanftheit unter der Wildheit, und statt sich abzuwenden, nimmt er meine Hand und geht den Weg mit mir.

			Als wir dieselben Worte in den Körper des jeweils anderen flüstern, flammt in mir etwas Warmes auf.

			»Ich hab dich vermisst.«

		

	
		
			ZWANZIG
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			ICH GLAUBE, WIR HABEN ADAM KAPUTTGEMACHT

			GARRETT

			»Ich hab schon wieder gewonnen.« Jennie nimmt ihre kastanienbraunen Wellen zusammen, türmt sie auf dem Kopf auf und sichert sie mit einem champagnerfarbenen Samt-Scrunchie. »Wie fühlst du dich? Müde? Wütend? Entmannt?« Sie wackelt mit einem kessen Grinsen mit den Augenbrauen. »Soll ich dich in den Arm nehmen und dir den Rücken kraulen, während du weinst, Großer?«

			»Halt die Klappe.« Ich schubse sie zur Couch und schalte das doofe Tanz-Videospiel ab. »Du hast geschummelt.«

			»Wenn dir das heute Nacht beim Einschlafen hilft.«

			Wisst ihr, was mir nicht beim Einschlafen helfen wird? Das Bild von Jennie, wie sie in nichts als einem roten Spitzenhöschen und meinem T-Shirt in meinem Wohnzimmer herumtanzt. Nein, dieses Bild wird mich definitiv heute Nacht wach halten.

			Wir fahren zusammen zur Silvesterparty – das war Carters Idee, ich freue mich schon auf den Moment, wo er das bereut –, und Jennie ist früher vorbeigekommen, damit wir noch ein bisschen zusammen abhängen können. Sie tauchte in diesem schimmernden nachtblauen Kleid vor meiner Tür auf, das aussah, als wäre es ihr auf den Arsch gemalt, und zog es prompt aus, damit wir Tanzbattles machen konnten. Die Tanzbattles wurden zugunsten anderer Battles verschoben, und ich hielt sie aus Versehen am Hals an die Wand gedrückt, während ich sie mit den Fingern zum Höhepunkt brachte. Das mit dem Hals war deshalb, weil sie schon Make-up trug und sie es nicht zerstören wollte.

			Ich will sie am liebsten von oben bis unten zerstören.

			»Was tust du?«, fragt Jennie, als ich eine Tüte Snacks aufreiße.

			»Mir Kummerspeck anfressen«, nuschle ich mit einer Handvoll Flamin’ Hot Funyuns im Mund. Sie sind knusprig und scharf, eine Geschmacksexplosion, ein bisschen so wie Jennie. Alles, was ich mir von einem Snack nur wünschen kann.

			»Igitt. Viel Spaß mit dir selbst heute Nacht.«

			»Nee.« Noch eine Handvoll. »Ich chlebb dich in’n Chrank un’ chieb dir die Chunge in’n Mund.«

			»Du kommst mir heute Abend auf gar keinen Fall zu nahe.«

			Ich schlucke und drohe ihr mit wackelnden roten Fingern. »Das glaubst du.«

			Jennie zieht eine angewiderte Grimasse und würgt, als ich mir die Finger ablecke. »Das ist total ekelhaft. Ich kann deinen Atem bis hierher riechen.«

			Ich stecke die Tüte weg und wasche mir die Hände. »Willst du ihn aus der Nähe riechen?«

			Sie verschränkt die Arme vor der Brust und die Knöchel auf meinem Couchtisch und ignoriert mich, als ich auf sie zukrieche. »Bleib mir bloß weg mit deinem Mundgeruch, Andersen.«

			»Sonst was?«

			»Sonst tret ich dir in den Arsch.«

			»Sehr kreativ.« Ich umfasse ihre Knöchel, drehe sie auf die Couch und spreize ihre Beine, damit ich dazwischenkriechen kann.

			»Ich trete dir so in den Arsch, dass du dir selbst die Eier lutschen kannst.«

			Ich verbeiße mir das Lachen, setze mich rittlings auf sie und halte ihre Handgelenke links und rechts von ihrem Kopf fest. »Ich habe in meinem ganzen Leben keinen gewalttätigeren Menschen kennengelernt. Zum Glück habe ich gelernt, dass ich dich dank meiner Größe festhalten kann und dass du das sehr genießt.«

			Sie versucht, mich abzuschütteln, indem sie mit den Hüften wackelt, sie von der Couch abhebt und ihr Becken gegen meines rammt. Ich halte ihre Handgelenke fester und lege mich auf sie.

			»Garrett«, warnt sie mich leise. Sie hat diesen wilden Blick. Ich liebe diesen wilden Blick.

			»Komm schon, Jennie.« Ich spitze die Lippen und mache Kussgeräusche. »Lass mich dich küssen.«

			»Garrett!« Sie kreischt und kichert, während sie unter mir zappelt und versucht, mich abzuschütteln. Als ich anfange, sie an den Rippen zu kitzeln, bekommt sie vor Lachen kaum noch Luft und fleht mich an, aufzuhören.

			Erst als ich glaube, dass sie gleich ohnmächtig wird oder mir wahlweise in die Eier tritt, höre ich auf zu kitzeln. Ich halte sie wieder an den Handgelenken fest und streiche leise lachend mit der Nasenspitze über ihren Nasenrücken. Als sie wieder Luft bekommt, rolle ich mich von ihr herunter und gehe ins Schlafzimmer.

			»Wo willst du hin?« Jennie streicht sich über die Haare. Sie wird das in Ordnung bringen müssen, bevor wir bei ihrem Bruder auftauchen.

			»Mir die Zähne putzen. Ich will dich heute den ganzen Abend küssen.« Ich zwinkere ihr zu. »Heimlich natürlich.« Ich greife mir in den Schritt. »Ich mag Blowjobs. Und das geht nicht, wenn mir jemand heute Abend den Schwanz abschneidet.«

			Jennie wirft ein Kissen nach mir. »Geh dir die Zähne putzen, du Rosenkohl.«

			Anderthalb Stunden später fahren wir vor Carters und Olivias Haus vor, und ich habe die ganzen zwanzig Minuten Fahrt über versucht, meine Hand unter Jennies Kleid zu schieben.

			»Bist du sicher, dass du heute Abend nichts trinken willst?« Sie schlägt mir auf die Hand und schubst sie auf die Mittelkonsole. »Wir können ein Uber nach Hause nehmen.«

			»Nee, ist okay.«

			»Na ja, wenn du es dir anders –«

			»Werde ich nicht. Ich werde dir später meinen Schwanz in den Mund schieben, und wenn ich dabei betrunken bin und du nüchtern, kommt mir das komisch vor.«

			»Ob du betrunken bist oder nüchtern, ich werde mich so oder so auf dein Gesicht setzen und auf deiner Zunge kommen.« Sie schaut mit einem umwerfenden Lächeln zu mir herüber, während ich mit offenem Mund in den Leerlauf schalte, und drückt mit der Hand meinen Schenkel direkt neben meinem Schwanz. »Bereit, Großer?«

			***

			Ich war nicht bereit.

			Ich musste zurückbleiben und meinen Schwanz in den Bund meiner Boxershorts klemmen, während Jennie schon mal vorausging; ich hatte aus Versehen ein Zelt in meiner Jeans aufgestellt.

			Jetzt ist es zwei Stunden später, und sie hat den ganzen Abend mit Jaxon geflirtet, mit ihren blöden Wimpern geklimpert, sich die blöden Lippen geleckt und mich über seine blöde Schulter angegrinst. Sie hat etwas davon erwähnt, dass ich ihren Arsch später mit meinem Handabdruck verzieren soll. Ich schätze mal, auf die Art geht sie sicher, dass der Abdruck permanent wird.

			»Dir beim Hinfallen zuzuschauen, ist hinreißend komisch.«

			Ich stolpere ohne Grund und halte mich an der Wand fest. Mein Cherry Soda Water schwappt über den Rand auf meine Hand. »Scheiße, Cara! Warum schleichst du dich immer so an?«

			Cara grinst. »Ich bin sehr gut im Anschleichen.«

			»Und im Nerven«, brummle ich und halte mir die Schulter, als sie mich boxt. »Au! Wofür war das denn?«

			Ihr Blick gleitet zur Seite, landet auf Jennie und Jaxon. J&J. JJ. J2. Das klingt alles bescheuert. Bescheuerte Js. G&J klingt viel besser, wenn wir mal zwei völlig zufällige Buchstaben des Alphabets zusammenfügen wollen.

			»Armer Kleiner. Hat dich das gelbäugige Monster erwischt?«

			Ich runzle die Stirn. »Wovon redest du? Sprich nicht in Rätseln.«

			»Okay, Garrett. Ich höre auf, in Rätseln zu sprechen.« Sie drückt mich mit dem Rücken an die Wand, und bei ihrem lodernden Blick wird mein Hals ganz klamm. Sie ist groß und wild und furchteinflößend. »Du starrst Jennie schon den ganzen Abend an, und jedes Mal, wenn Jaxon sie berührt, siehst du aus, als würde dir gleich eine Ader platzen, und zwar« – sie piekt mir in den Hals – »genau hier.«

			»Carter mag das nicht, wenn er mit ihr redet.« Oooh, der war gut. Sehr schlagfertig, Gare.

			»Da ist Carter nicht der Einzige.«

			Genau diesen Moment wählt Jaxon, um herüberzuschlendern, die Bierflasche am Mund. »Worüber reden wir?«

			»Oh, hallo, Jax.« Cara drückt seine Schulter. »Gare-Bear hat mir gerade erzählt, dass es ihm nicht passt, wenn du mit Jennie redest, weil er in sie verknallt ist.«

			»Cara.« Ich breite die Arme aus. Mein Getränk schwappt schon wieder über und durchnässt meine linke Socke. Ich schaue Jaxon an. »Ich habe nichts dergleichen gesagt. Sie ist nur mal wieder … Cara.« Sehr clever. »Sie ist betrunken.«

			Aus dem Nichts taucht Adam auf und legt mir den Arm um die Schultern. »Ich bin betrunken.« Sein Tonfall ist so stolz wie sein breites Grinsen. »Da ist ein süßes Mädchen. Sie heißt Stacey. Oder Samantha?« Er zieht die Augenbrauen zusammen. »Vielleicht auch Sarah. Sie mag Eishockey, und ich habe ihr ein Foto von Bear gezeigt, und sie findet ihn süß. Soll ich sie fragen, ob sie mit mir ausgeht?«

			»Ach, Süßer.« Cara tätschelt seine Brust. »Nein. Nein, das solltest du nicht.«

			Er runzelt die Stirn. »Ja, das dachte ich mir auch. Neues Jahr, altes Singledasein.«

			»Mann, selbst ich drücke dem Typ die Daumen, dass er jemanden findet«, murmelt Jaxon mir zu, als wir uns dünnmachen und ins Esszimmer hinübergehen, wo gerade ein Bierpong-Spiel zu Ende gegangen ist.

			»Garrett!« Carter lässt einen Tischtennisball von dem Walnussholztisch abprallen. »Ich brauche einen Partner.«

			»Ich trinke nichts.«

			»Die trinken auch nicht.« Er gestikuliert über den Tisch hinweg, wo Jennie und Olivia gerade ihre Becher aufstellen. »Ich mach sie platt, mit Alkohol oder ohne.«

			Jennie fängt meinen Blick auf und hebt die Brauen, eine Kampfansage. »Andersen bringt’s nicht.«

			»Äh, Liv und ich haben letztes Jahr das ganze Turnier gewonnen«, antworte ich und gebe Olivia ein High Five.

			»Ihr habt geschummelt«, brummelt Carter.

			Olivia lächelt süß. »Du weißt ja, was man sagt. Man muss auch erst mal verlieren, damit man das Gewinnen zu schätzen weiß.«

			Sein Blick verfinstert sich. »Garrett! Komm hier rüber!«

			Das Ding bei den beiden ist, sie hassen es zu verlieren. Carter mag wie der Typ Mann wirken, der seine Frau gewinnen lässt, um ihre Gefühle zu schonen, aber er verliert nie freiwillig. Also ist es immer äußerst unterhaltsam, dabei zuzusehen, wie seine winzige Frau ihn in fast allem schlägt.

			Inklusive des ersten Bierpong-Spiels, bei dem Olivia und Jennie alle sechs fucking Becher hintereinander versenken, woraufhin Carter eine Revanche fordert.

			»Wie ist das überhaupt möglich?«, murmle ich.

			»Ich hab keine scheiß Ahnung«, brummelt Carter. »Mehr Glück als Verstand.«

			»Das hat nichts mit Glück zu tun, Mann«, schaltet sich Emmett ein, aber vielleicht ist das Glück diesmal auf unserer Seite. Denn Olivia verfehlt einmal, Jennie zweimal. Carter ist konzentrierter. Er weigert sich, Olivia anzusehen, wenn er an der Reihe ist, und stichelt ständig, wenn sie dran ist. Ich selbst bin so gut wie immer.

			Auf beiden Seiten sind zwei Becher übrig, die Spannung steigt. Die Frauen sind als Erstes dran, und Cara läuft hin und klatscht ihnen beiden auf den Hintern.

			»Ich will sie weinen sehen, Ladys.«

			Jennie lässt ihren Ball dreimal aufprallen, beugt sich vor, die Tischkante fest im Blick.

			»Hey, Jen… aua!« Carter krümmt sich und umklammert die Zehen, auf die ich ihm versehentlich getreten bin.

			»Ups«, sage ich. »Tut mir leid, Mann.«

			Jetzt, wo ihr Bruder abgelenkt ist, lässt Jennie den Ball fliegen und versenkt ihn mühelos. Der arme Carter wird am Ende so dermaßen betrunken sein.

			Anscheinend hat er beschlossen, es in der letzten Runde mit einer andern Ablenkungstaktik zu versuchen. Als Olivia an den Tisch tritt, zieht er sich in Zeitlupe das Shirt hoch, einen Finger an der Lippe und mit Schlafzimmerblick.

			»Gefällt dir, was du siehst, Prinzessin? Willst du, dass ich dich nach oben bringe und – ach, Scheiße, Mann!«

			Das, meine Freunde, ist das Geräusch von Olivia, die ihren letzten Ball versenkt und ihrem Ehemann dabei direkt in die Augen schaut.

			»Hey, komm schon.« Ich tätschle Carter den Rücken, während er rumheult. »Wir haben noch eine Chance. Wir haben genauso viele Becher, wie sie hatten. Wir können es noch schaffen.«

			Er hält sich an der Tischkante fest und schluckt. »Du zuerst.«

			Du bist gefickt, formt Jennie lautlos mit den Lippen.

			Das bin ich definitiv. Entweder sie fickt mich oder dieses Spiel. So oder so weiß ich, als ich meinen Wurf mühelos versenke, dass ich nicht schuld bin, egal, was jetzt passiert.

			Mit einem zitternden Ausatmen tritt Carter an. Er lässt die Schultern kreisen, dehnt den Hals nach links, dann nach rechts.

			Genau in diesem Moment, als er konzentriert und wurfbereit ist, stellt Olivia Augenkontakt mit Emmett her, und er bewegt ganz leicht das Kinn: eine Anweisung.

			»Schau sie nicht an«, knurre ich Carter zu. »Scheiße, schau sie bloß nicht an.«

			Aber hört er auf mich? Nein, natürlich nicht. Carter hört nie zu.

			Olivia dreht sich weg, ganz langsam, und bückt sich, und Carter prustet vor Lachen.

			»Versuch’s erst gar nicht, kleine Ollie. Ich falle nicht drauf rein …«

			Ich sehe alles in Zeitlupe passieren. Das Wasser, das zwischen ihren Beinen auf den Boden schwappt, während sie nach Luft schnappt. Wie Carter blass wird, als Olivia aufschreit, ihre Fruchtblase sei geplatzt. Seine Augen werden groß vor Angst, der Ball rutscht ihm aus den Fingern, prallt einmal, zweimal, dreimal auf dem Holztisch auf, bevor er auf den Boden fällt. Die ganze Zeit über entgeht mir nicht, wie Jennie in der Ecke kichert.

			»Ollie …«

			»Ha!« Olivia wirbelt wieder zu uns herum, übermütig strahlend, und quetscht die leere Wasserflasche zwischen den Händen. »Hab dich, du Loser! Daneben!« Sie klatscht Jennie ab, bevor Emmett sie umarmt.

			»Ich hab dir doch gesagt, er fällt drauf rein!«, ruft er.

			Ich schnippe einen Tischtennisball vom Tisch. »Ich wusste, ich hätte dieses Jahr wieder mit Ollie spielen sollen. Carter ist scheiße.«

			»Ich dachte, meine Frau kriegt Wehen! Das ist nicht fair! Das ist Betrug! Ich will eine Revanche!«

			»Das war die Revanche«, erinnert ihn Jennie. »Ihr habt schon wieder verloren.«

			»Ich verliere nicht! Ich habe nicht verloren! Ich – ich – ich –«

			»Du hast verloren«, unterbricht ihn Cara. »Zweimal. Und letztes Jahr hast du dreimal verloren. Deine Frau schlägt dich ständig in diesem Spiel, und doch hast du immer wieder Hoffnung, dass das nächste Spiel deins werden könnte. Das ist inspirierend, Carter, aber es ist auch traurig.« Sie tätschelt ihm die Brust. »In fünf Minuten ist Mitternacht. Wir haben keine Zeit, deine Eier zu suchen.«

			Chaos folgt, als sich alle ins Wohnzimmer und die Küche drängeln, und die Temperatur im Haus steigt augenblicklich. Zu viele Menschen, zu viele Körper zusammengepfercht, während alle sich mit ihren jeweiligen Partnern zusammentun. Adam und Jaxon stehen an der Kücheninsel und reihen Shots für die Singles auf. Hier sind so viele Leute, dass man bis auf die im direkten Umkreis kaum jemanden sehen kann.

			Mir fällt es schwer, irgendwen außer Jennie zu sehen, wie sie am Rand des Wohnzimmers steht, als wollte sie am liebsten verschwinden. Ihr Blick wandert nervös im Raum umher. Ihre strahlende Persönlichkeit ist verschwunden, sie ist nur noch eine Hülle ihrer selbst, versteckt sich lieber, als an der Aufregung teilzunehmen.

			Ich mogle mich durch die Küche ins Wohnzimmer, dann außen herum durch den dunklen, leeren Flur direkt hinter Jennie.

			Meine Finger tanzen um ihre Taille, bevor ich ihr die gespreizte Hand auf den Bauch lege, und sie zuckt zusammen und schnappt nach Luft.

			Meine Lippen berühren ihr Ohr, als der Countdown zur letzten Minute übergeht. »Komm mit.«

			»Was hast du vor?«, flüstert sie, als ich sie die Treppe hinaufschiebe. »Was, wenn Carter es sieht?«

			»Für deinen Bruder gibt es im Moment nichts auf der Welt als seine Frau.« Ich spähe ins Schlafzimmer, genau das, in dem ich Jennie das erste Mal geküsst habe. »Er wird nicht merken, dass wir weg sind.«

			»Wenn du dich irrst, dann tu ich so, als wüsste ich von nichts.«

			Ich ziehe sie in den dunklen Raum, drücke sie an die Wand. »Und ich springe aus dem Fenster, und du siehst mich nie wieder.«

			Unten fangen die Leute an, von zwanzig an rückwärtszuzählen.

			Ich lege die Hand in Jennies Nacken, ich spüre ihren Puls an meinem Daumen unter ihrer warmen Haut. Er pocht wild, und ich liebe es, dass ich der Grund dafür bin.

			Fünfzehn.

			»Darf ich dein Neujahrskuss sein?«

			Zehn.

			Ihr wilder Blick huscht zwischen meinen Augen hin und her. »Vielleicht.«

			Fünf.

			»Nicht die Antwort, die ich hören wollte.«

			Vier.

			Drei.

			Zwei.

			Eins.

			»Dann solltest du dir vielleicht einfach nehmen, was du willst.«

			Unsere Münder finden sich, wir küssen uns wild, meine Finger in ihren Haaren, ihre in meinen. Wir reiben die Hüften aneinander, unsere Zungen finden sich, und währenddessen entlädt sich unten Jubel und Gebrüll.

			Ich schiebe die Hand hinten unter Jennies Kleid und gebe ihr einen leichten Klaps auf den Hintern. »Wenn du mich noch mal beißt, sorge ich dafür, dass du schreist.«

			Sie krallt sich in meine Haare, während sie mich tief und leidenschaftlich küsst, und ihre Zähne gleiten an meiner Unterlippe entlang, bevor sie daran zupft. »Versuch’s doch.«

			Ich schließe die Schlafzimmertür, schiebe sie ins Bad, schalte das Licht an und schließe uns ein. Ihre Wangen sind erhitzt, die rosigen Lippen prall, und sie atmet schwer, als ich auf sie zugehe.

			»Zieh dein Höschen aus.«

			»Gar–«

			»Sofort.«

			Ich spiele mit dem Feuer, aber es ist mir einfach total egal. Ich musste sie den ganzen Abend aus der Ferne anstarren, dabei will ich nichts anderes, als sie zu schmecken.

			Jennie bewegt sich nicht schnell genug, also drehe ich sie um, drücke sie an die Wand und habe mit einem kurzen Ruck ihr Höschen in der Hand.

			Eine Hand lege ich um ihren Halsansatz, die andere tauche ich zwischen ihre Beine. »Rate mal, was passiert, wenn du schreist?«

			»Die anderen hören es«, wimmert sie.

			»Die anderen hören es. Willst du, dass die anderen es hören?«

			Sie keucht auf, als ich die Finger durch ihre feuchte Wärme ziehe. »Nein.«

			»Dann wirst du ein braves Mädchen und leise sein müssen.«

			Ich drehe sie zu mir herum und setze sie auf den Waschtisch, schiebe ihr das Kleid über die Hüften hoch und spreize ihre Beine. Im Spiegel glitzert ihre Pussy vor Verlangen, und mir läuft das Wasser im Mund zusammen.

			»Du wirst dir dabei zuschauen, wie du für mich kommst, und du wirst versuchen, dabei nicht laut zu sein.«

			Sie sieht mit großen, staunenden Augen zu mir auf, als ich mit den Händen über ihre Schenkel streiche. Als ich an ihrem Hals den Mund öffne, atmet sie mit einem rauen Laut ein, der schnell zu einem Stöhnen wird, sobald ich ihre Klit streichle.

			Ich schnalze mit der Zunge und schüttle leicht den Kopf. »Kein guter Anfang, Sonnenschein.«

			Ihre Hüften zucken mir entgegen, ihr Blick ist flehend, als ich sie hauchzart berühre, ihr beinahe gebe, was sie will, und es ihr in letzter Sekunde wieder entziehe.

			Mit dem Mund zeichne ich ihre Halslinie nach, an ihrem Kiefer entlang, halte an ihrem Ohr inne. »Willst du, dass ich dich mit den Fingern ficke?«

			Jennie ist wirklich ein unglaublicher Anblick, nackt und offen für mich, verletzlich, als sie zu mir aufsieht, den Kopf auf meiner Schulter nach hinten geworfen. Als sie nickt, wird mir klar, dass ich es zum ersten Mal, seit ich sie kenne, geschafft habe, sie sprachlos zu machen.

			Vielleicht erlöse ich sie deshalb von ihrem Leid und sehe ihr tief in die Augen, während ich einen Finger in ihr versenke. Als sie aufstöhnt, halte ich ihr die freie Hand vor den Mund und ersticke meinen Namen, der ihr in dem Moment über die Lippen kommt.

			Ich versenke einen zweiten Finger. »Was hab ich gesagt?«

			Sie tastet hektisch mit den Händen nach hinten, sucht nach etwas, woran sie sich festhalten kann. Mit einer erwischt sie mein Shirt, mit der anderen den Waschtisch, und als ich härter in sie stoße, schneller, hebt sie den Blick zur Decke und wimmert in meiner Hand. Mein Daumen findet ihre Klit, drückt zu, zieht Kreise, treibt sie in den Wahnsinn.

			»Ich will, dass du auf die Knie gehst, wenn wir nach Hause kommen«, flüstere ich ihr ins Ohr. Sie zieht sich um meine Finger zusammen, windet sich in meinen Armen, zieht am Spiegel die Zehen an. »Und ich will sehen, wie weit du meinen Schwanz reinbekommst.«

			Jennie stöhnt laut hinter meiner Hand, sodass ich fester zudrücken muss. Sie zerrt an meiner Hand zwischen ihren Beinen, versucht, sie wegzuziehen, als ihr Orgasmus über sie hereinbricht.

			Sie zittert und bebt, als sie den Kampf aufgibt, lässt den Kopf nach hinten sinken und schreit meinen Namen in meine Hand, und als sie schließlich zur Ruhe kommt und ihr High abebbt, glänzen ihre Augen, und ihr Blick ist benommen.

			Ich bedecke ihren Mund mit meinem, überrede ihn mit meiner Zunge, sich zu öffnen, und sie sinkt seufzend in meine Arme.

			Zwei Minuten später überlege ich mir, wie ich Carter sagen soll, dass er das Bad in seinem Gästezimmer desinfizieren muss, während sich Jennie anzieht.

			»Geh nachschauen, ob die Luft rein ist«, flüstert sie und zieht eine Schachtel Feuchttücher aus dem Schrank. »Ich mache sauber.«

			Ich schleiche ins dunkle Schlafzimmer und öffne die Tür einen Spalt. Licht und Lärm von unten dringen herein, aber der Flur ist leer.

			Ich schleiche ins Bad zurück, wo Jennie mir die Arme um den Hals schlingt und mich für einen Kuss an sich zieht.

			»Der erste Orgasmus im neuen Jahr. Solide sechs von zehn, Andersen.«

			»Raus hier, Sonnenschein. Ich bring deine Welt jede Nacht zum Beben.« Ich hake mich mit dem kleinen Finger in ihrem ein und ziehe sie ins Schlafzimmer. »Ich hab nachgeschaut. Die Luft ist –«

			»Nicht rein«, beendet Cara meinen Satz von der Schlafzimmertür aus. »Das wolltest du doch sagen, oder, Garrett?«

			Hinter mir duckt sich Jennie, drückt sich an meinen Rücken, späht unter meinem Arm hervor. Neben Cara steht Adam mit offenem Mund.

			»Wir … wir … wir …« Oh, fuck. »Wir, äh …« Denk nach, Garrett. Denk nach! »Wir haben geputzt.«

			Adam schlägt sich beide Hände vor die Augen. »Nein, nein, nein, nein. Ich darf das nicht wissen!« Er wirbelt herum und rennt den Flur entlang. Weit kommt er nicht, wie man einem Krachen entnehmen kann, dann folgt ein klägliches: »Caraaa.«

			»Ja, mein Engel«, ruft sie zurück, ohne uns aus den Augen zu lassen. »Ich komme!«

			Unverwandt lächelnd durchbohrt sie uns mit Blicken, tippt mit einem roten Fingernagel an den Türrahmen. Mein ganzes Leben zieht an meinem inneren Auge vorbei, als ich überlege, was Carter alles mit mir anstellen wird, um mir wehzutun, wie er mich langsam foltern wird, ohne mich ganz umzubringen, damit er sofort noch mal von vorn anfangen kann.

			»Wir unterhalten uns noch, davon kannst du ausgehen«, sagt sie schließlich ganz schlicht, als wäre das nicht das letzte Mal, dass sie mich mit allen Gliedmaßen sehen wird. Dann macht sie auf dem Absatz kehrt und lässt uns stehen.

			***

			»Also ist es vorbei.«

			Jennie nimmt meine Hand und zieht mich zum Aufzug. »Weil Cara gesagt hat, sie verrät es nicht.«

			Ich nicke und drücke den Knopf für den einundzwanzigsten Stock. »Hat sie.«

			»Weil sie glaubt, es war eine einmalige Sache.«

			»Tut sie.«

			Jennies Fuß wippt nervös. »Also sollten wir unser Glück nicht herausfordern.«

			Ich folge Jennie zu ihrer Tür. »Auf keinen Fall.«

			Ihre Hand zittert, als sie den Schlüssel ins Schloss rammt, und als sie die Tür endlich aufhat, schaut sie zu mir hoch. »Also sind wir uns einig? Das mit uns ist vorbei?«

			»Vorbei«, flüstere ich und beuge mich zu ihr vor.

			»Total vorbei«, murmelt sie und hebt das Kinn.

			Ich neige den Kopf. »Schnee von gestern.«

			Ihr Atem ist ein Hauch auf meinen Lippen, warm und süß. »Von vorgestern.«

			Jennies Rücken stößt mit einem Rums gegen die Wand, hinter mir knallt die Tür zu. Ich kicke mir die Schuhe von den Füßen, lasse die Jacke fallen und warte nicht ab, bis Jennie ihre High Heels ausgezogen hat, sondern zerre ihr sofort das Kleid über den Kopf, hebe sie hoch und lege mir ihre Beine um die Taille.

			»Nicht vorbei«, knurre ich an ihrem Hals, während wir durch den Flur taumeln. »Einen Scheiß ist das vorbei.«

			***

			»Ich glaube, wir haben Adam kaputtgemacht.«

			»Wir haben Adam definitiv kaputtgemacht.«

			Jennie reicht mir einen Teller mit kalter Pizza. »Glaubst du, er kommt klar?«

			Ich verschlinge ein komplettes Stück, bevor ich antworte, hauptsächlich, weil ich Zeit zum Nachdenken brauche. »Ehrlich gesagt bin ich mir nicht so sicher.« Ich habe versucht, draußen mit ihm zu reden, aber er hat sich die Ohren zugehalten und gesungen: Ich hör dir nicht zu, ich hör dir nicht zu. Er war ziemlich betrunken. Vielleicht kann ich so tun, als hätte er sich das nur eingebildet.

			Als ich fertig bin, stelle ich meinen Teller auf den Nachttisch und gähne.

			»Gehst du?« Jennie nimmt meine Hand und zeichnet meine Finger nach. »Könntest du vielleicht noch ein bisschen bleiben? Wir könnten kuscheln.«

			Langsam breitet sich ein Grinsen auf meinem Gesicht aus. »Kuscheln?«

			Sie hebt eine Schulter. »Wenn du willst.«

			»Wenn ich will oder wenn du willst?«

			»Du.« Kichernd schlägt sie meine Hand weg, als ich nach ihrer Taille greife.

			Ich krieche auf sie zu. »Du bist in letzter Zeit ein richtiger Kuschelbär. Wer hätte das gedacht?«

			»Bin ich nicht.«

			»Gib’s zu, Jennie.« Ich werfe sie auf den Rücken und setze mich rittlings auf sie. »Du bist eine Kuschlerin. Du kuschelst gern mit mir.«

			»Nope.«

			»Ach komm, Jennie.« Ich stupse mit der Nase an ihren Kiefer. »Gib’s zu.«

			»Niemals.«

			Zum zweiten Mal heute wandern meine Finger zu ihren Rippen, und ich schaue lustvoll zu, wie sich Jennie unter mir windet, kreischend und kichernd, bis sie ganz außer Atem ist.

			Lachend ziehe ich sie an mich. »Ich fasse es nicht, dass ich jemals Angst vor dir hatte.«

			»Ja, ich muss eindeutig an meinem Angstfaktor arbeiten.« Jennie schmiegt sich an meine Seite, und ich ziehe mit den Fingern Kreise um ihre Schulterblätter, tanze damit an ihrem Rückgrat hinunter, über ihren unteren Rücken. »Darf ich dir was sagen, Garrett?«

			»Natürlich.«

			»Ich finde nicht so leicht Freunde. Ich tue mich schwer damit, Leuten zu vertrauen. Ich habe gelernt, mit einem kleinen Kreis zufrieden zu sein, aber du … du hast alles besser gemacht.« Ihre schläfrigen blauen Augen schauen zu mir auf, leuchtend und verletzlich. »Ich glaube, du bist mein bester Freund.« Sie senkt den Blick auf meine Brust und wird rot. »Es würde mir wirklich wehtun, wenn ich dich verliere.«

			Ich hebe ihr Kinn mit einem Finger an, damit sie mir in die Augen schauen muss. Ich weiß nicht, was passiert ist, dass Freunde zu finden so schwierig für sie ist, dass ihr Vertrauen ein wertvoller Besitz ist, aber ihre Angst ist so echt, die Angst, dass ich einfach gehen könnte, dass sie das alles hier verlieren könnte.

			Ist das der Grund, warum sie sich weigert zu sehen, was sie direkt vor der Nase hat – was wir haben könnten? Weil sie mich lieber als Freund haben möchte als gar nicht?

			Ich kann ihr nicht versprechen, dass es für immer sein wird, nicht, wenn ich nicht weiß, was morgen kommt, nicht, wenn sie nicht bereit ist, den Weg zu gehen, der uns von einer Freundschaft Plus zu mehr machen würde. Aber eines kann ich ihr versprechen.

			»Beste Freunde verlieren sich nicht, Jennie. Ich bin da. Immer. Das verspreche ich dir.«
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			MEIN NAME IST GARRETT ANDERSEN, UND ICH HABE EINEN HOCKEYHINTERN

			GARRETT

			»Mann, seh ich gut aus.« Carter dreht sich vor dem Spiegel. Er zieht am Revers seiner maßgeschneiderten Anzugjacke. »Also ich würde mich ficken.«

			Er reicht Emmett sein Handy, dann lehnt er sich mit der flachen Hand an den mannshohen Spiegel, streckt den Arsch raus und schaut über die Schulter zu uns nach hinten. »Mach ein Foto. Das schick ich Ollie. Damit sie weiß, was heute Abend auf der Speisekarte steht.«

			Emmett schiebt Carter einen Hocker zu. »Stütz einen Fuß darauf ab.« Nickend knipst er Bilder. »Ja, das ist gut. Das wird Ollie gefallen.«

			Adam schaut mit verschränkten Armen dem Mini-Fotoshooting zu. »Mann, die Hose ist echt gut.« Er deutet auf Carters Arsch in dem weinroten Anzug. »Sieht nicht mal aus, als würdest du sie sprengen, Carter. Ich bin beeindruckt.«

			Carter streckt die Arme aus und macht eine wippende Kniebeuge. »Die ist mit Stretch. Ist super. Versuch’s auch mal.«

			Das tun wir alle. Um genau zu sein, unser ganzes Team. Wir stehen alle fünfundzwanzig hier, komplett eingekleidet in Designeranzüge, die speziell für Sportler mit muskulösem Unterkörper geschnitten sind, und gehen in die Knie. Wir machen immer wieder alle möglichen Werbeshootings, aber ich glaube, das wird mein neuer Favorit. Ich sehe fucking hot aus.

			»Hammer.« Ich lege eine Hand auf meinen Schenkel, die andere an die linke Arschbacke, und mache einen Satz nach vorn. »Die sind unglaublich. So bequem.« Ich lasse mich in eine Dehnung sinken, spüre das Brennen in meiner Leiste und stöhne. Als Tänzerin ist Jennie unglaublich gelenkig. Ich nicht. Sie hat immer wieder diese Ideen, und ich mache mit, aber wenn ich ehrlich sein darf, ist es manchmal schwer, mit ihr mitzuhalten.

			Die Fotografin kichert und knipst das Foto von mir. »Das ist mega.« Ihre rabenschwarzen Haare sind zu einem strengen Pferdeschwanz zurückgebunden, der ihr halb über den Rücken hängt. »Vergesst die gestellten Fotos; wir sollten euch Jungs einfach machen lassen. Ihr seid alle Naturtalente.«

			Als ich lächle, grinst sie. Ihr Name ist Susie, und ich bin mir zu neunundneunzig Prozent sicher, dass sie schon die ganze letzte Stunde mit mir flirtet, hauptsächlich, weil meiner anscheinend der einzige Anzug ist, den sie ständig zurechtzupfen muss.

			»Hast du dir die Leiste verrenkt?«, fragt Carter, als ich mir die schmerzende Stelle reibe. »Wie hast du das denn angestellt?«

			Meine Ohren brennen, mein Nacken wird feuchtkalt, vor allem, als ich Adams Blick begegne. Er hat kein einziges Wort über Silvester verloren. Hat er es vielleicht vergessen, oder bin ich nur dumm genug, das zu hoffen?

			Cara hat versprochen, es niemandem zu sagen, aber nur unter der Voraussetzung, dass es eine einmalige Sache war. Sie war total dafür, dass es weiterläuft, sagte aber, dann könne sie nicht den Mund halten. Ich bin überrascht, dass sie ihr Versprechen gehalten hat. Emmett war die vergangene Woche ständig um mich herum und hatte keine Ahnung, dass ich irgendeinen meiner Körperteile in Jennie hatte.

			»Ich bin auf dem Eis ausgerutscht«, erkläre ich schließlich – oder lüge, je nachdem, wie man es sieht. »Ja, ich bin ausgerutscht und meine Beine« – ich deute mit Zeige- und Mittelfinger Beine an und spreize sie, für den Fall, dass Ich bin ausgerutscht eine visuelle Verdeutlichung benötigt – »waren so. Also … ja. Tut weh.«

			»Jennie hat so ein mega Massagedings«, sagt Carter. »Es prügelt dir die Scheiße aus dem Leib, wenn du Muskelkater hast. Du solltest es dir mal ausleihen.«

			»Das mach ich definitiv, ja. Ich leih mir ihr Massagegerät aus.« Ich wünschte, ich könnte meinen Kopf dazu bringen, mit dem Nicken aufzuhören.

			»Lass dir von ihr zeigen, wie man es benutzt. Du wirst es lieben.«

			Mhm. Definitiv.

			Ich suche immer noch nach einer Antwort, als Adam fragt: »Wie geht der Text noch mal?« Er zieht seine Manschetten gerade und schaut sich im Spiegel an. Er ist ganz in Schwarz und sieht verdammt elegant aus.

			»Mein Name ist Jaxon Riley, und ich habe einen Hockeyhintern«, antwortet Jaxon.

			Adam räuspert sich. »Mein Name ist Adam Lockwood, und ich habe einen Hockeyhintern.«

			Ich pruste. »Versuch’s wenigstens mit ein bisschen mehr Gefühl.«

			»Ja, das geht so.« Carter lehnt sich wieder mit der Hand an den Spiegel und schaut über die Schulter. »Mein Name ist Carter Beckett, und ich habe einen Hockeyhintern.«

			»Oder eher so.« Ich räuspere mich, rolle die Schultern und posiere, eine Hand am Krawattenknoten, die andere an der Hüfte. »Mein Name ist Garrett Andersen« – ich schaue über meine Schulter – »und ich habe einen Hockeyhintern.«

			Carter schubst mich mit der Hüfte aus dem Weg. »Mein Name ist Carter Beckett«, murmelt er sinnlich. Er schwingt den Kopf über die Schulter, die Augen halb geschlossen, stellt die Hüfte aus und streicht sich mit der Hand über seine rechte Arschbacke. »Und ich habe einen Hockeyhintern.«

			Ich werfe die Schöße meiner Anzugjacke hoch, gehe tief in die Knie und werfe einen hitzigen Blick über die Schulter. Die Sorte, mit der ich Jennie ins Schlafzimmer locke. »Mein Name ist Garrett Andersen …« Ich wippe in der Hocke, bewege die Hand im Kreis über meine Arschbacke und wackle mit den Brauen. »Und ich habe einen Hockeyhintern.«

			»Verdammt«, murmelt Carter mit einem langsamen Nicken. »Ja. Ja, genau so.«

			»Das ist super«, sagt Susie und knipst ein Foto nach dem anderen von einem Hockeyteam, das in die Hocke geht, die Hüften schwingt und sich den eigenen Hintern tätschelt. »Ihr Jungs seid so witzig und ungestellt. Wir sollten ein paar Gruppenfotos machen, und dann holt euch der Kameramann einen nach dem anderen zur Seite.«

			Sie kommt zu mir und greift nach meiner Krawatte.

			»Ist meine Krawatte schon wieder locker?« Ich schiebe die Hände in die Hosentaschen, während sie an dem Knoten herumfummelt.

			Sie kichert. »Ich weiß nicht, warum das ständig passiert.« Ich auch nicht, denn die Einzige, die sie andauernd anfasst, ist sie. »Der Anzug steht dir echt gut.«

			»Danke. Ich mag ihn. Er ist total bequem.« Das liegt an dem Stretch-Stoff. Schmal geschnitten an Taille und Beinen, aber genug Platz für unsere muskulösen Schenkel und – ihr habt es erraten – Hockeyhintern.

			»Du bist echt groß. Wie groß bist du genau?«

			»Eins neunzig«, antworte ich und ignoriere Carters und Jaxons Kichern.

			»Wow«, murmelt Susie beeindruckt.

			Ich deute auf Adam, um ihre Aufmerksamkeit abzulenken. Sie ist lieb, aber ich will sie nicht auf falsche Gedanken bringen; es gibt da eine freche Brünette, die den Großteil meiner Hirnkapazität beansprucht. »Er ist eins fünfundneunzig.«

			Sie schenkt ihm kaum einen Blick. »Ja, er ist so groß. Und ist deine Freundin auch groß?«

			»Ähm, ich …« Ich kratze mir die Nase. »Ich hab keine Freundin.« Es ist keine Lüge, aber es fühlt sich so an.

			Ihr Gesicht leuchtet auf. »Oh.«

			»Hast du einen Freund?« Carter kommt mit einem nervigen Grinsen auf seinem nervigen Gesicht herübergeschlendert.

			Susie schüttelt den Kopf und lächelt mich erwartungsvoll an, und Carter legt mir den Arm um die Schultern und zieht mich mit einem Ruck an seine Seite.

			»Na, das ist ja lustig. Ihr seid beide single, und Garrett will gerade wieder ins Dating-Game einsteigen. Stimmt’s, Mann?«

			Ach, fuck. Das ist gar nicht gut.

			***

			Schwangere Frauen sind furchterregend.

			Jennie ist bestimmt fünfzehn Zentimeter größer als Olivia und versucht unter Olivias finsterem Blick trotzdem, in der Couch zu versinken.

			»Würdest du mich bitte nicht so anschauen?«, ruft Jennie. »Ich hab’s kapiert, du magst das Weihnachtsgeschenk nicht, das ich für Carter gekauft habe! Ich will heute nicht sterben!«

			Olivia gestikuliert aggressiv in Carters Richtung, der mit einem Mikrofon mitten im Wohnzimmer steht und den Text mitsingt, der über ihren Fernseher läuft. »Zwei Wochen, Jennie! Er singt seit zwei Wochen jeden Tag!«

			»Na ja, sie hatten ein Auswärtsspiel, da waren sie fünf Tage …« Als sie Olivias mörderischen Blick sieht, klappt Jennie den Mund zu. »Ja, schon kapiert. Zwei Wochen. Die Karaokemaschine war eine Scheißidee.«

			Jennie und Cara sehen sich mit großen Augen an und versuchen, nicht zu lachen, aber als Carter sich umdreht und Olivias Hände nimmt, sie auf die Füße zieht und herumwirbelt, während er Nur ein Kuss aus Arielle singt, prusten sie vor Lachen.

			»Okay, Jennie«, seufzt er, als der Song aus ist, und wischt sich den Schweiß von der Stirn. »Du und ich. Die Eiskönigin?«

			»Scheiße, ja!« Sie springt auf, schnappt sich ein zweites Mikro, und ich weiß nicht, was in meinem Leben schiefgelaufen ist, dass ich als sechsundzwanzigjähriger Mann einen meiner seltenen freien Freitagabende damit verbringe, meinen Freunden beim Disney-Karaoke zuzuschauen.

			Und doch würde ich nichts daran ändern wollen. Jennie sieht so vollkommen frei und ungezwungen aus, als fühle sie sich in ihrem Element hier mit diesen Menschen, als könne sie ganz sie selbst sein.

			»Manchmal«, seufzt Olivia, »kommt es mir vor, als gäbe es zwei von ihnen.«

			Ich tätschle ihre Hand. »Und du machst gerade noch eins davon. Das ist so tapfer von dir, Liv.«

			»Ich brauche Hilfe. Ganz viel Hilfe.«

			Ich kichere. »Kann ich dir was bringen, Little Mama?« Sie hat sich auf der Couch eingekuschelt, schafft es, gleichzeitig unbehaglich und verdammt gemütlich auszusehen. Ihr Babybauch ist süß, aber bei einer so kleinen Person ist er im Verhältnis ziemlich groß, und ich bin mir sicher, ihr tut etwas weh.

			»Ich hätte wahnsinnig gern Tee und meine Oreos. Carter hat sie oben auf den Kühlschrank gelegt, wo ich nicht rankomme, und die Teebeutel sind im Vorratsschrank.«

			Adam kommt zu mir in die Küche, während ich den Wasserkocher vorbereite. Er sieht tierisch verlegen aus und auch ein bisschen ängstlich.

			»Hör zu, Mann«, fängt er vorsichtig an. »Ich liebe dich, das weißt du.«

			»Ich liebe dich auch, Mann.«

			»Ich will, dass du glücklich bist«, versucht er es noch mal.

			»Danke, Mann. Weiß ich zu schätzen.« Ich gieße das dampfende Wasser über den Teebeutel und schaue zu, wie sich die Farbe ändert. »Ich will auch, dass du glücklich bist.«

			»Äh, ja. Aber um glücklich zu sein, musst du, äh …« Er fährt sich nervös mit der Hand durch die Haare, sein Blick schießt kreuz und quer durch den Raum, dann beugt er sich vor und flüstert: »Am Leben bleiben.«

			Ich widerstehe dem Drang zu lachen, weil seine Sorge echt ist, und auch, weil es wünschenswert wäre, nicht zu sterben. Ehrlich gesagt bin ich überrascht, dass er so lange gebraucht hat, bis er es anspricht. Ich wette, er hat die ganze Woche vor sich hin gebrütet.

			Ich schaue mich kurz um. Alle sind beschäftigt, und vor allem singt Carter noch. »Hör zu, das war nur das eine Mal. Es wird nicht wieder vorkommen.« Adam anzulügen, fühlt sich komisch an. Ich mag das nicht.

			»Es hätte überhaupt nicht passieren dürfen«, zischt er. »Du hast einen Fehler gemacht!«

			Ich hebe die Arme. »Ich mache ständig Fehler, Mann!« Ich lege die Hand an die Brust, um meine unkontrollierte Atmung zu beruhigen, bevor das hier noch hitziger wird. Außerdem beäugt uns Cara vom Wohnzimmer aus. Ich kann es nicht gebrauchen, dass sie wieder die Nase hier reinsteckt. Es ist ein Wunder, dass wir überhaupt aus der Nummer rausgekommen sind. »Hör mal, wir haben nur geknutscht, das war alles.«

			»Du hast gesagt, ihr hättet geputzt!«

			»Ach, komm schon, Mann! Warst du überhaupt betrunken? Wie kannst du dich daran erinnern?«

			»Warum musstet ihr putzen, wenn ihr euch nur geküsst habt?«

			»Äh, weil J … sie … sie … so schlabberig küsst. Ja, superschlabberig.« Falls das bei ihr ankommt, reißt sie mir die Eier ab. »Aber trotzdem gut.«

			Adam verdreht die Augen. »Toll, denn ich wollte definitiv wissen, wie sie knutscht.« Mit wildem, vorwurfsvollem Blick kommt er näher. »Was hattest du überhaupt allein mit ihr da oben im Bad verloren?«

			»Alle anderen Bäder waren besetzt.«

			»Alle Bäder waren besetzt, und das genau um Mitternacht, während alle ins neue Jahr reingefeiert haben?«

			Ich kneife die Lippen zusammen. »Mhmm.«

			Adam schüttelt den Kopf.

			»Warum wart du und Cara überhaupt gemeinsam im oberen Bad?«, lenke ich ab, ohne Vorwurf, aber er boxt mir für die Andeutung trotzdem gegen die Schulter.

			»Weil alle Bäder voll waren, als wir beide mal mussten – nach Mitternacht. Und Cara sagte, sie wartet auf nichts und niemanden, du Vollidiot.«

			Ich schnaube amüsiert, denn irgendwie mag ich es, wenn Adam ganz aufgeregt ist und Schimpfwörter benutzt.

			Er seufzt und fährt sich mit den Fingern durch die dunklen Haare, sein Blick ist erschöpft. »Und du versprichst mir, dass es nur das eine Mal war? Dass das vorbei ist?«

			Ich kratze mich am Mundwinkel, murmle »Versprochen« in meine Hand und hoffe, dass Adam mir eines Tages verzeihen wird.

			»Also rufst du die Frau an?«

			»Frau? Welche Frau?«

			»Die Frau von heute! Die Fotografin!«

			»Oooh, klar, klar. Die. Ja, ich ruf sie an.« Hab ihre Nummer schon gelöscht.

			Susie war okay. Sie war süß und lieb und sehr nett. Wäre ich zu haben, wäre ich vielleicht mit ihr ausgegangen. Aber ich bin nicht zu haben. Ich glaube nicht, dass ich zu haben bin. Oder?

			Na ja, jedenfalls ist sie nicht Jennie, und das ist alles, was zählt. Sie ist die einzige Frau, von der ich den Blick nicht abwenden kann.

			Als Adam schließlich zufrieden ist, kommt sie in die Küche.

			Sie holt eine Tasse aus dem Schrank und füllt sie mit heißem Wasser. Dann taucht sie einen Teebeutel hinein. »Worum ging’s da?«

			»Er wollte nur sichergehen, dass da nichts läuft.«

			Jennie lehnt sich an den Tresen, versteckt ihr Lächeln hinter ihrer Tasse. »Armer Adam. Ich habe ein schlechtes Gewissen, wenn ich so einen lieben Mann anlüge.«

			»Ich auch, vor allem wenn seine Hauptsorge ist, dass ich überlebe.«

			Jennie nickt summend. »Berechtigt.«

			Ich lehne mich neben ihr an, und als sich unsere Hände streifen, hake ich mich mit dem kleinen Finger in ihrem ein. »War die Karaokemaschine ein Geschenk für dich oder für Carter?«

			»Ich singe auch gern, na und?«

			»Ich glaube, du wurdest für die Bühne geboren.«

			»Born to shine, Baby.« Der momentane Song verklingt, und Jennie sieht mich mit hochgezogenen Brauen an, zieht ihre Hand zurück und geht mit ihrem Tee Richtung Wohnzimmer. »Garrett ist der Nächste! Er will Moana singen!«

			Eigentlich möchte ich nicht, aber Cara springt auf und verkündet, sie werde mit mir singen, und ehe ich michs versehe, habe ich den halben Soundtrack gesungen, und Jennie hat die ganze Zeit nicht aufgehört zu lachen. Ich liebe es, der Grund zu sein, warum sie lacht.

			Als ich mich schließlich hinsetze, atemlos und hungrig, lässt Carter meine Glücksblase platzen.

			»Garrett hat ein Date.«

			Mir bleibt der Mund offen stehen, mein Blick schießt zu Jennie. »Was? Nein, hab ich nicht.«

			»Na ja, noch nicht. Er hat sich die Nummer von der Fotografin vom Shooting heute besorgt.«

			»Sie-sie-sie … sie hat sie mir gegeben!«

			»Sie haben die ganze Zeit geflirtet. Sie standen so derartig aufeinander.«

			»Nein, i-i-ich … Sie stand auf mich, aber ich …« Fuck. Im selben Moment, als ich Jennies Blick begegne, wendet sie sich mit feuerrotem Gesicht ab. Caras Blick springt zwischen uns hin und her, ein listiges Grinsen breitet sich auf ihrem Gesicht aus. Adam sieht nur total erschöpft aus oder enttäuscht, vielleicht beides.

			»Ich hab nicht geflirtet«, murmle ich, aber es geht unter, weil Carter und Emmett ein Duett anfangen: Willst du einen Schneemann bauen? aus Die Eiskönigin, also tue ich die folgende Stunde nichts weiter, als Jennie verstohlene Blicke zuzuwerfen.

			Als wir auf dem Heimweg sind, bin ich absolut verwirrt. Sie schaut mich nicht an, und sie hat den restlichen Abend kaum noch ein Wort gesagt. Jedes Mal, wenn jemand sie ansprach, musste sie nachfragen. Ich habe versucht, mich unter der Kücheninsel mit dem kleinen Finger in ihrem einzuhaken, als wir alle Schlange standen, um unsere Teller zu füllen, aber sie drehte sich weg und tat so, als wäre ich nicht da. Das Äußerste, was ich aus ihr herausbekommen habe, war, als sie mir die Schlüssel von Carters Auto gab und mich bat, sie nach Hause zu fahren, weil sie bei Schnee Angst habe.

			»Es ist schön, wie nahe du und Carter euch steht. Das erkennt man sofort, wenn man euch zwei miteinander sieht.«

			Sie schaut aus dem Fenster. »Ja, er ist mein bester Freund.«

			»Und ich auch, richtig?« Ich pieke sie in den Oberschenkel und kichere eifrig. Ich weiß nicht, warum ich sie pieke. Alles ist unangenehm, und ich will sie nur berühren, ihr die Hand aufs Knie legen, die Finger mit ihren verschränken. »Jennie?«, hake ich nach und stupse sie noch mal.

			Sie wirft mir einen Blick zu, ein schwaches Lächeln. Ich glaube nicht, dass das eine Antwort ist. Falls doch, gefällt sie mir nicht.

			»Du bist jedenfalls meine beste Freundin.« Denn ich kann nicht aufhören zu reden. »Also, dein Pech.« Dein Pech? Holy shit, hör bitte auf.

			Ich fahre drei weitere Minuten in grauenhaftem Schweigen, und als wir an einer roten Ampel anhalten, kann ich dem Drang, sie zu berühren, nicht mehr widerstehen. Ich lege meine Hand mit der Fläche nach oben hin, die Finger ausgebreitet, und warte.

			Jennie beobachtet mich, schluckt den Köder aber nicht, also schüttle ich meine Hand.

			»Komm schon, Jennie. Nimm meine Scheißhand, bitte. Ich durfte dich den ganzen Tag nicht anfassen, was zufällig das Einzige ist, woran ich denken kann.«

			Ihr Mundwinkel zuckt. Das reicht zwar nicht, aber ich lasse es gelten. Sie streicht mit der Hand an meiner entlang, und als sich unsere Finger verschränken und sie meine Hand umschließt, knistern alle meine Nervenenden. Ich frage mich, ob sie bei mir auch so ein warmes Gefühl hat wie ich bei ihr, wie eine Tasse heiße Schokolade, wenn man aus der Kälte reinkommt, oder wenn man nach einem langen Winter im Frühling nach draußen geht und die Sonne auf dem Gesicht spürt.

			Im Haus fahren wir immer noch schweigend im Aufzug, aber sie lässt ihre Hand entspannt in meiner. Als wir bei ihrer Tür ankommen, schlüpft sie hinein, und die Art, wie sie dazu ansetzt, sie zu schließen, bevor ich ihr folgen kann, lässt mein Herz viel zu schnell schlagen. Sie ist aufgebracht, und das will ich nicht.

			Sie schenkt mir ein Lächeln, aber ich hasse es. Es ist klein und traurig und irgendwie scheu, halb versteckt hinter der Tür, die sie festhält. Man sieht kaum ihre Grübchen. »Hey, ich gehe allein rein. Ich bin ziemlich müde.«

			»Oh. Okay. Bist du sicher? Wir könnten einfach einen Film schauen oder so? Ich kann dir im Bett den Rücken kraulen.«

			»Ja, nein, ist okay. Ich geh einfach schlafen.«

			»Okay.« Ich reibe mir den Nacken. »Ähm … dann gute Nacht.« Ich beuge mich vor, und sie dreht das Gesicht genau in dem Moment weg, sodass ich es erst bemerke, als ich ihren Mundwinkel statt der Lippen erwische, als ich sie küsse.

			Und das ist doch scheiße.

			Stille breitet sich zwischen uns aus, dass es mich am ganzen Körper juckt. Ich weiß nicht, was zwischen uns los ist. Ich weiß, ich fühle mich anders als am Anfang, als ich nur eine unschuldige Kostprobe wollte. Vielleicht ist es meine Schuld, weil ich die Regeln umgangen habe, ihr mehr gegeben habe, als sie verlangt hat, die Filme, das Kuscheln, die Scheißjogginghose.

			Aber ich kann sie nicht lesen, und in diesem Moment, jetzt, wo meine eigenen Gefühle neu sind und verwirrend und ich nicht genau weiß, wie tief sie gehen, weiß ich nicht, wie ich weitermachen soll. Ich weiß nur, dass ich vorsichtig sein muss. Geduld hat mich bei Jennie immer weitergebracht. Ist es weit hergeholt zu hoffen, dass ein bisschen mehr mich dahin bringt, wohin ich will? Ich weiß nur, dass sie leicht Angst bekommt, und sie zu verscheuchen, ist das Letzte, was ich will.

			Jennie nestelt an ihrem Zopfende herum. »Oh, hey, ähm, wenn du diese Frau anrufst –«

			Ich wusste es. Sie ist eifersüchtig. Heißt das, sie mag mich? Ich glaube, das heißt, sie mag mich.

			»Ich werde die Frau nicht anrufen.«

			»Na ja, wenn du es dir doch anders überlegst –«

			»Ich hab ihre Nummer schon gelöscht.«

			»Oh.«

			»Ja.«

			»Ähm, na ja.« Sie wickelt sich den Zopf um die Hand, windet ihn um ihre Finger, und ihre Wangen färben sich rosa, als sie versucht, sie wieder zu entwirren. Ich ziehe ihre Hand aus ihren Haaren, und sie fängt prompt an, imaginäre Fusseln von ihrem Hoodie zu zupfen. »Denk einfach dran, dass wir das mit uns beenden sollten, bevor du anfängst, dich mit jemand anderem zu treffen, weil ich nicht will, dass ich mir dumm vorkommen muss oder es peinlich wird oder so.«

			»Ich treffe mich sonst mit niemandem, Jennie, und wir werden das nicht beenden. Ist das alles?«

			»Ist was alles?«

			»Du willst dir nicht dumm vorkommen müssen?«

			Sie kräuselt die Nase, saugt die Unterlippe ein und senkt wieder den Blick. Ich bin mir nicht sicher, ob ich mich je an ihre scheue Seite gewöhnen werde, die hier und da aufblitzt, aber ich merke, dass ich sie genauso gerne mag wie ihre laute, selbstbewusste Seite. Ob sie nun brüllt oder flüstert: Für mich ist sie immer schön, stark und einzigartig.

			»Was soll sonst noch sein?«

			Ich verdrehe seufzend die Augen zur Decke. Das tut sie gerne ab und zu: meine Frage mit einer Gegenfrage beantworten. So geht sie ernsten Gesprächen aus dem Weg, die uns womöglich zwingen würden, darüber zu sprechen, wo das mit uns hinführt, oder zumindest, wohin ich will.

			Also packe ich sie mit einem dämlichen Grinsen am Hoodie und ziehe sie zu mir heran. Sie stolpert auf mich zu, hält sich an meinem Bizeps fest, und ich neige ihr Gesicht zu mir herauf.

			»Du kannst einen manchmal wirklich in den Wahnsinn treiben, Sonnenschein. Das weißt du, oder?«

			Da ist es ja, da in ihrem Mundwinkel, die Andeutung eines Lächelns. Langsam werden ihre Grübchen wieder sichtbar, und als sich ein Strahlen auf ihrem Gesicht ausbreitet, möchte ich ihr diese Grübchen am liebsten aus dem Gesicht küssen.

			»Ich bin niemandes Sonnenschein.«

			»Scheiße, ich liebe es, wenn du unrecht hast.« Ich lege meinen Mund auf ihren, bis sie die Lippen öffnet und ihre Zunge meiner für einen langen, tiefen Kuss entgegenkommt. »Du bist mein Sonnenschein.«
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			»Reserviert ist auf sieben, und alle kommen. Das wird super. Ich habe uns hinterher auf die Liste fürs Sapphire gebracht.«

			»Das Sapphire? Wie hast du das denn geschafft?«

			Mit der Spitze meines Stifts tippe ich unaufhörlich auf die Tischplatte, und mein Auge zuckt, während ich davon träume, Krissy meinen türkisblauen BIC voll in die Augenhöhle zu rammen.

			Ist das extrem? Vielleicht. Ist es notwendig? Auch vielleicht.

			Simon nimmt mir die Waffe aus der Hand und ersetzt sie durch ein Starburst. Ich kann Krissy kein Kaubonbon ins Auge rammen. Außerdem ist es eins in Rosa. Das verschwende ich nicht.

			»Iss was Süßes. Du siehst aus, als würdest du einen Mord planen.« Er öffnet seinen Laptop und scrollt durch YouTube, bis er eines von diesen lustigen Hundevideos findet, von denen er weiß, dass ich sie mag. Er stellt sicher, dass es lautlos ist, und dreht den Bildschirm zu mir herum, bevor er sich wieder auf Leah vorn im Hörsaal konzentriert.

			Ich bin furchtbar angespannt. Krissy sitzt direkt vor mir und spricht laut über ihre Freitagabendpläne, betont extra, dass alle kommen.

			Dieses Alle schließt mich nicht mit ein, und es ist mir definitiv egal. Es ist schließlich nicht so, als würden sie in den besten, exklusivsten Tanzclub in Vancouver gehen, und es ist ja auch nicht so, als würde ich Tanzen lieben. Es ist nicht so, als wäre die ganze Tanz-Abschlussklasse dabei, und es ist nicht so, als würde es mir was ausmachen, dass ich all die Jahre an der Seitenlinie gesessen habe.

			Ich war von Anfang an eine Außenseiterin, das reiche Mädchen, das nichts dafür tun musste, um an einer der elitärsten Tanzschulen des Landes angenommen zu werden, und das dann auch noch ein Stipendium bekommen hat.

			Nur dass ich nicht reich bin, und ich war es auch nie. Und dieses Stipendium, durch das ich herkam? Ich habe mir jeden Cent davon verdient, indem ich mir siebzehn Jahre lang, in denen es keinen anderen Gedanken gab als das Tanzen, den Arsch aufgerissen habe: beim Essen, beim Schlafen, in meinen Träumen.

			Mein Schicksal war in dem Moment besiegelt, als Carter Becketts kleine Schwester am ersten Tag der Einführung hereinspazierte, und wie ich es schon gewohnt war, akzeptierte ich es auch hier, zog mich in den Hintergrund zurück, war mir meine eigene Freundin.

			Ich bin es leid, aber jetzt ist die Angst vor der Zurückweisung zu groß, als dass ich es überhaupt erst versuchen würde.

			Meine Freundschaft mit Garrett hat mir die Art von Verbindung gezeigt, die mir all die Jahre gefehlt hat, und eine tiefe Sehnsucht nach mehr geweckt. An diesen Ort zu kommen, wo ich gezwungen werde, mich in mir selbst zu verstecken, erschöpft mich. Ich will diese Freiheit, die ich bei Garrett spüre, wo ich ganz ich selbst sein kann. Und das will ich immer erleben, egal, wohin ich gehe.

			Gibt es so eine Verbindung wie unsere öfter? Ist es die Art von Verbindung, die man normalerweise mit allen seinen Freunden aufbaut? Oder ist sie einzigartig für ihn? Für uns? Ist sie flüchtig und selten, die mächtige Art, die eine tiefe und bedeutsame Beziehung aufblühen lässt? Die Art, die du festhältst und bei der du dir sagst, egal, was passiert, wage es ja nicht, sie loszulassen?

			Vor meinem inneren Auge sehe ich Garretts Gesicht, und meine Gedanken klammern sich an ihm fest.

			Mit ihm ist es ruhiger, sanfter. Als wären wir beide vorsichtig, als gingen wir auf Zehenspitzen um diese Linie herum, sorgsam, sogar ängstlich darauf bedacht, sie nicht zu übertreten.

			Es ist verwirrend, einschüchternd und vielleicht ein bisschen frustrierend. Existiert die Linie überhaupt noch? Ich weiß nicht, wo sie gezogen wird, aber ich weiß, was auf der anderen Seite liegt, und das macht alles nur noch beängstigender. Denn wo man etwas Schönes finden kann, kann man auch etwas Schönes verlieren.

			Als ich dachte, Garrett hätte ein Date, brach ein Tsunami an Gefühlen über mich herein, die ich vorher aktiv ignoriert hatte. Gefühle, die schon wochenlang heimlich vor sich hin geköchelt hatten und mit jeder Guten-Morgen-Nachricht stärker wurden, mit jedem Kuss zur Begrüßung, jedem Abend auf der Couch, an dem wir Filme schauten und heiße Schokolade tranken, mit jeder leisen, alltäglichen Unterhaltung im Bett, bei der seine Finger an meinem Rückgrat auf und ab glitten, bevor wir schließlich Gute Nacht sagten.

			Der logische Teil meines Gehirns prüft jede von Garretts Aktionen genau: was er sagt, jedes Lächeln, das er mir schenkt, wie sein Blick über mein Gesicht gleitet, bevor er mich küsst. Dieser Teil überzeugt mich, dass zwischen uns etwas ist, etwas Starkes und Greifbares. So greifbar, dass ich es sogar spüren kann, wenn er nicht direkt bei mir ist.

			Aber dann gibt es noch diesen schwachen Teil meines Gehirns, oder besser meines Herzens. Die Stücke, die zerbrochen sind und Wunden davongetragen haben, die immer noch scharfen Kanten, die mich daran erinnern, dass manchmal nicht alles so ist, wie es scheint. Dass manche Menschen so gut darin sind, dich zu überzeugen, dass du ihnen wichtig bist oder, noch schlimmer, dass sie dich lieben.

			Mein Urteilsvermögen mag seine Fehler haben, aber jeder Teil von mir weiß, dass Garrett nicht so ein Mensch ist.

			Doch das heißt nicht, dass er dasselbe fühlt wie ich. Ich habe mich schon mal geirrt, und bei Garrett will ich mich nicht noch mal irren. Das fühlt sich sehr nach Verlust an, und ich will es auf keinen Fall riskieren, ihn zu verlieren.

			»Das war’s für heute. Ich wünsche euch allen ein schönes Wochenende.«

			Leah setzt meiner Gedankenspirale ein willkommenes Ende, und Stühle kratzen über den Linoleumboden, als sich alle beeilen, aus dem Hörsaal zu kommen.

			Simon packt seinen Laptop zusammen, während ich darauf warte, dass Krissy und A2 gehen. Ashlee – Ashley Nummer zwei – lächelt mich an und winkt. Sie war immer nett und ruhig, und ich verstehe nicht, warum sie mit dieser Gruppe abhängt. Vielleicht will sie genauso verzweifelt wie ich irgendwo dazugehören, egal wo.

			Simon nimmt meine Hand und hilft mir hoch. »Willst du morgen Abend mein Date fürs Sapphire sein?«

			»Danke, aber ich gehe nicht hin.«

			»Was? Warum nicht?«

			»Du weißt genau, warum.«

			Simon seufzt. »Komm schon, Jennie. Komm mit mir mit. Wir werden Spaß haben.«

			»Ich halte das für keine gute Idee. Ich bin nicht eingeladen.« Ich bin nie eingeladen. »Das Sapphire ist sowieso scheiße.« Es ist mega, man kommt unmöglich rein, wenn man keine reichen Beziehungen hat, wie zum Beispiel einen Profi-Eishockeyspieler als Bruder.

			Mit meinem überbehütenden großen Bruder tanzen zu gehen, macht übrigens keinen Spaß. Carter brachte seine Freunde dazu, eine Barrikade um uns Mädels zu bilden, neben der die Chinesische Mauer wie ein Gartenzaun aussah. Ich stapfte zwei Minuten später von der Tanzfläche, und Carter machte es auf dem Heimweg mit einem Schoko-Banane-Milchshake mit Oreo-Brösel-Topping wieder gut.

			»Krissy!«, ruft Simon, die Hände am Mund. »Jennie kann doch morgen mitkommen, oder?«

			Ihr Mund zuckt, als sie mich von oben bis unten mustert. »Ich wusste nicht, dass du gern tanzt, Jennie.«

			Ich beiße mir auf die Zunge, damit ich sie nicht blöde Fotze nenne, denn Tanzen ist mein fucking Hauptfach, genau wie bei ihr. »Du weißt schon, zum Spaß«, fügt sie hinzu. »Natürlich kannst du mitkommen.«

			Simon bekommt ihre Attitüde genauso wenig mit wie immer, oder vielleicht ist es ihm auch einfach scheißegal. Er lässt sie inzwischen größtenteils links liegen, und manchmal denke ich, das stört Krissy am meisten an mir. Ich bekomme die Aufmerksamkeit, die sie sich wünscht.

			Er gibt mir einen lauten Schmatz auf die Wange. »Siehst du? Hab dir doch gesagt, du kannst mitkommen.« Er joggt davon. »Ich schreib dir morgen, bevor ich dich abhole.«

			Krissy lächelt mich immer noch angespannt an. »Ich habe gerade zu den Mädels gesagt, ich weiß auch nicht, warum du nie mit uns was trinken gehst.«

			Ich will sie gerade daran erinnern, dass sie mich kein einziges Mal gefragt haben, aber Ashley Nummer eins ist schneller.

			»Jennie trinkt nicht.«

			»Was? Nicht?«

			Ich schüttle den Kopf.

			Krissy rümpft die Nase. »Ih. Warum nicht?«

			Ich recke das Kinn, denn ihr Ton kotzt mich an. »Ich brauche keinen Alkohol, um Spaß zu haben.« Das ist zwar wahr, aber nicht mein Grund. Doch ich muss mich vor niemandem rechtfertigen.

			Sie zuckt die Achseln. »Dann sehen wir uns wohl am Montag«, ruft sie über die Schulter, als die drei mich stehen lassen, und ich frage mich, warum ich plötzlich wieder ausgeladen werde, nur weil ich keinen Alkohol trinke.

			Krissy bleibt stehen, und ich hasse meinen Körper dafür, wie er, als sie meinen Namen ruft, plötzlich unter Strom steht, so eifrig, so voller Hoffnung auf Zugehörigkeit.

			»Ja?« Ich umklammere aufgeregt den Gurt meiner Tasche fester und warte.

			»Wir haben gehört, dass du für den Job in Toronto empfohlen wurdest. Würde mich gar nicht überraschen, wenn du ihn bekommen würdest.«

			Mein Gesicht strahlt vor Stolz, die Anspannung in meiner Brust löst sich, und ich entspanne die Schultern. »Danke. Ich freue mich wirklich sehr über die Chance.«

			»Anscheinend ist die Priorität in dieser Runde nicht Talent, deshalb spare ich mir auch die Bewerbung. Ich habe gehört, sie suchen jemanden, der zu blindem Gehorsam bereit ist, wie ein Schaf. Da ist es schon logisch, dass Leah an ihre Lieblingsstudentin gedacht hat. Sie wissen, dass du da keinen Staub aufwirbeln wirst. Du bist so …« Ihr Blick wandert nach unten, dann wieder nach oben. »Vanilla.«

			Ich mache den Mund auf, will ihr sagen, sie soll sich verpissen, aber mein Kinn zittert. Ich beiße mir auf die Lippe, um das Zittern zu unterdrücken, bevor sie es sieht und sich daran aufgeilen kann, dass sie es geschafft hat, mir wehzutun.

			Ich weiß nicht, was ich ihr getan habe, dass sie mich all die Jahre so sehr verabscheut, obwohl ich mir doch solche Mühe gegeben habe, auf meiner Spur zu bleiben.

			Aber auf meiner Spur zu bleiben, macht mich nicht vanilla. Nur, weil ich die Regeln befolge, weil ich keinen Anlass sehe, sie zu brechen, bin ich nicht langweilig.

			Oder?

			»Ich bin eine gute Tänzerin, und ich habe mir den Arsch aufgerissen. Ich reiße mir immer den Arsch auf.«

			»Oh, natürlich.«

			»Ich habe es verdient, dass ich in die engere Wahl komme.«

			Krissy tätschelt mir herablassend die Schulter. »Ich hab das nicht böse gemeint. Es ist nichts daran auszusetzen, wenn man vorhersehbar ist.«

			»Das heißt zuverlässig.«

			»Und es schadet sicher nicht, dass dein Bruder Carter Beckett ist. Denk mal an die zusätzliche Publicity, die Spenden … Sie haben so viel zu gewinnen, wenn seine kleine Schwester dort unterrichtet.«

			Ich balle die Fäuste, dass sich mir die Nägel in die Handflächen bohren. »Mein Bruder hat damit nichts zu tun.«

			Krissy macht ihren Freundinnen ein Zeichen, ihr zu folgen. »Na, wie auch immer, Jennie. Bis Montag dann.«

			Ashlee bleibt zurück und winkt mir kurz zu, zusammen mit einem mitfühlenden Lächeln. »Schönes Wochenende, Jennie.«

			Ich befehle meinem Gehirn, es gut sein zu lassen, es nicht an mich heranzulassen. Doch dann hallt das Geräusch klappernder Absätze im Flur in meinen Ohren wider, passend zum Hämmern meines Herzschlags, und als ich zu schlucken versuche, fühlt sich meine Kehle eng und trocken an.

			»Jennie! Da bist du ja. Wie geht’s meiner Lieblingsstudentin? Ich wollte dich fragen, wie es dir mit dem Jobangebot geht, jetzt, wo die Abschlussprüfungen bevorstehen.«

			Ich wende den Blick ab, kann Leah kaum in die Augen schauen. Ihr Gesichtsausdruck wird weicher, ihre braunen Augen sind voller Mitgefühl, als sie näher kommt und mich beim Ellbogen nimmt.

			»Hey, alles okay? Willst du was essen gehen?«

			Hat Krissy das gemeint? Abgesehen von Simon ist meine Dozentin meine einzige Freundin an der Uni, die einzige andere Person, die mich einlädt, mich in der Cafeteria zu ihr zu setzen, die einfach verdammt noch mal … mit mir redet.

			Nein, sage ich mir, kneife die Augen zu und schüttle den Kopf. Lass dir von ihr keine Selbstzweifel einreden.

			»Jennie«, hakt Leah sanft nach. »Was ist los? Komm, wir holen uns einen Kaffee und setzen uns irgendwo hin.«

			»Ich …« Ich schäme mich. Ich fühle mich allein. Ich fühle mich so … vanilla. Ich passe nicht zu den anderen, und obwohl ich das immer wusste, fühlt es sich heute schwerer und düsterer an als je zuvor. Ist an mir irgendetwas besonders?

			»Ich muss los«, murmle ich schließlich und schüttle Leahs Hand ab.

			Sie ruft mir nach, aber ich bin schon durch die Tür, hinaus in den stürmischen Nachmittag. Der feuchtkalte Wind klatscht mir ins Gesicht, sticht mir in die Haut. Heute Morgen war es mild und regnerisch, aber die Temperaturen sind stark gesunken, und der Regen ist in Schnee übergegangen. Es ist diese dicke, schwere Sorte, Graupel, die jeden Schritt zu einem eisigen Risiko machen.

			Auf dem Weg zum Auto rutsche ich zweimal aus, fange mich gerade noch ab, bevor ich hinfalle. Ich reiße die Tür auf und stopfe meine Tasche und den Mantel auf den Rücksitz, bevor ich einsteige. Es schneit immer stärker, je länger ich hier sitze und das Lenkrad umklammere, mir einrede, dass diese Leute meine Tränen nicht wert sind, aber das hält sie nicht davon ab, mir in den Augen zu brennen. Als ich schließlich im Schneckentempo vom Parkplatz fahre, sehe ich vor Schneegestöber und Tränen in den Augen fast nichts mehr.

			Mein Herz hämmert, und mein Puls rauscht in meinen Ohren, als ich zu einem Stoppschild an einer Kreuzung komme, und als ich auf die Bremse trete, schlittert das Auto weiter.

			Und weiter.

			Ein Auto, das die Kreuzung überquert, hupt.

			Sämtliche Muskeln in meinem Körper spannen sich an, meine Fingerknöchel treten weiß hervor, als ich auf die Bremse steige, so fest ich kann, und das Lenkrad drehe. Als Metall knirscht, kullern schließlich die Tränen.
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			INDIANA BONES EILT ZUR RETTUNG

			GARRETT

			»Hast du die Kleine schon angerufen?«

			Meine Daumen erstarren über meinem Game-Controller, und mein Herz setzt einen Schlag aus. »Hä?«

			Emmett schaut mich an. »Die Fotografin? Die, mit der dich Carter verkuppelt hat.«

			»Gern geschehen«, nuschelt Carter mit einem Karottenstift im Mund. Anscheinend ist Olivia auf dem Gesundheitstrip, weil sie nicht damit klarkommt, wie sich ihr Körper durch die Schwangerschaft verändert. Sie hat Kekse aus ihrem Haus verbannt, und Carter versucht, sie zu unterstützen, indem er auch keine isst. Wir sind bei Emmett, und Olivia ist nicht dabei – ich bin beeindruckt, wie konsequent er ist.

			»Äh, nein«, antworte ich schließlich in der Hoffnung, dass wir es dabei belassen.

			»Warum nicht?«, fragt Carter. »Sie wirkte nett.«

			»Ja, Garrett«, schaltet sich Cara von der Küche aus ein. »Warum nicht?«

			»Äh, keine Ahnung.« Ich reibe mir den Nacken. Ich habe es so satt, ständig Fragen über meinen Beziehungsstatus abwehren zu müssen oder warum ich ständig früh und allein in mein Hotelzimmer gehe. »Ich glaube nicht, dass das mit uns passen würde.«

			»Woher willst du das wissen?«, fragt Emmett. »Vielleicht würdet ihr euch echt gut verstehen, wenn du der Sache eine Chance geben würdest.«

			»Ich hab’s einfach nicht gefühlt.« Ich halte den Blick auf den Fernsehbildschirm gerichtet, wo mein Spieler sich den Puck schnappt und übers Eis fegt.

			»Du fühlst in letzter Zeit nie jemanden«, bemerkt Emmett. »Ich glaube, ich hab dich in den letzten zwei Monaten nie mit jemandem gesehen.«

			»Ja, wie kommt das?«, fragt Carter.

			»Warum stellt eigentlich nie jemand Adam solche Fragen?«, brummle ich.

			»Adam ist gerade nicht hier«, erinnert mich Emmett. »Außerdem muss er erst mal mit seinem Scheiß klarkommen. Und denk jetzt nicht mal dran, Jaxon zu erwähnen. Der Typ hat jeden Abend drei Frauen auf dem Schoß.«

			»Na ja, vielleicht muss ich ja auch erst mal mit meinem Scheiß klarkommen.«

			»Was für ein Scheiß?«

			Seufzend werfe ich den Controller auf den Couchtisch. Die Worte sind aus meinem Mund, noch bevor ich sie aufhalten kann. »Also gut, ich treffe mich gerade mit jemandem.« Caras nervtötendes, beschissenes Grinsen taucht in meinem Sichtfeld auf, und ich senke schnell den Blick. »Na ja, mehr oder weniger. Es ist kompliziert.«

			Carter tunkt seinen Möhrenstift in eine Schale mit Gorgonzola-Dip. »Inwiefern kompliziert?«

			»Ich glaube nicht, dass sie bereit für eine Beziehung ist. Kleine Vertrauensprobleme.« Keine Lüge.

			Er mümmelt weiter und nuschelt: »Brauch-u Beziehungs-ipp?«

			»Beziehungstipps? Von dir? Bestimmt nicht.«

			»Warum nicht? Ich bin super in Beziehungen.«

			Ich schnaube belustigt. »Du hattest genau eine.«

			»Ja, und ich bin mit ihr verheiratet, weil ich es beim ersten Mal scheißgut hingekriegt hab.«

			Ich verdrehe die Augen und fische mein vibrierendes Handy aus der Tasche. Ein Sonnensymbol leuchtet auf meinem Bildschirm auf, und ich tippe auf Ablehnen, dann stehe ich auf und strecke mich. »Ich geh dann mal.«

			»Wenn du’s dir anders überlegst, weißt du, wo du mich findest.«

			Ich tippe auf dem Weg in die Küche gerade eine Nachricht an Jennie, als sie noch mal anruft.

			»Sonnenschein«, murmelt Cara über meine Schulter und erschreckt mich fast zu Tode. »Wer ist Sonnenschein, und warum ruft sie dich an?«

			»Jesus Christ, Cara! Bisschen Privatsphäre vielleicht?«

			»Darin war ich nie gut«, sinniert sie und schaut mir zu, wie ich mein Glas in ihre Spülmaschine stelle. »Du triffst dich mit jemandem, was?«

			»Es ist nicht, wie du denkst.«

			Ihr Lächeln ist träge und macht mir Angst, aber sie macht mir eigentlich immer Angst. »Und was denkst du, Garrett?«

			»Äh …« Ist das eine Falle? »Nichts?«

			Sie kommt einen Schritt näher, dann noch einen, bis ich mit dem Rücken an der Arbeitsplatte klebe, das Wort Hilfe! liegt mir auf der Zunge.

			»Ich glaube, du und Sonnenschein habt mich angelogen, als ihr gesagt habt, das sei eine einmalige Sache gewesen. Ich glaube, da läuft schon eine ganze Weile was, vielleicht, seit sie in deinem Haus eingezogen ist. Du hast echt Eier, Andersen. Hätte ich dir nicht zugetraut, Carters kleine Schwester und so.«

			»Halt die Klappe«, zische ich mit einem schnellen Blick zum Wohnzimmer, wo Carter immer noch mit seinem Videospiel beschäftigt ist.

			»Weißt du, was ich noch glaube?« Sie wickelt sich die Kordeln meines Hoodies um die Faust und zieht mich enger an sich. »Ich glaube, jetzt hast du Gefühle für sie, und ich wette, das war nicht dein Plan.«

			An meiner Brust summt mein Handy, und als ich es wegziehe, ist da wieder dieses verdammte Sonnensymbol.

			»Du verschwindest mal besser. Sonnenschein ruft an.«

			Ich hatte es noch nie so eilig, nach draußen in die Kälte und den Schnee zu kommen, wie jetzt, wo ich von Cara wegwill. Ich fahre rückwärts aus der Einfahrt und verbinde mein Handy mit dem Autolautsprecher, um Jennie anzurufen.

			»Garrett«, höre ich sie mit erstickter Stimme rufen, sobald die Verbindung steht. »Ich brauch dich.«

			***

			»Fuck.«

			»Er bringt mich um.«

			»Ich meine …« Ich schiebe die Finger unter meine Mütze und kratze mich am Kopf. »So schlimm ist es nicht. Das Wichtigste ist, dass es dir gut geht.«

			Mindestens zum zehnten Mal in den letzten drei Minuten suche ich Jennie von oben bis unten ab. Ich habe sie schon nach Verletzungen abgetastet. Außer dem Kratzer an ihrem Hals und den Fingernagelabdrücken an ihren Handinnenseiten habe ich nichts gefunden. Aber es ist ihr geknickter Blick, der mir sagt, dass sie Verletzungen hat, die ich nicht sehen kann, die man nicht mit Verbänden reparieren kann.

			»Garrett«, weint Jennie und deutet auf die vordere Stoßstange von Carters Benz. »Es ist schrecklich! Schau dir die Delle an!«

			»Erzähl mir noch mal, was passiert ist.«

			»Es hat geschneit und war glatt, und i-i-ich konnte nicht gut sehen.« Sie wischt sich mit den Bündchen ihres Pullis über die Augen, die Haut darum ist rot und wund. »Da war ein Stoppschild, und ich hab versucht zu bremsen, aber die Räder haben einfach blockiert, und jemand kam über die Kreuzung, und ich dachte, ich würde mit ihm zusammenstoßen, und dann haben sich irgendwie in letzter Sekunde die Räder doch gedreht, und ich bin auf den Bordstein gefahren und gegen das Stoppschild geknallt.«

			Ich schüttle seufzend den Kopf. »Hättest du mich doch bloß angerufen und gesagt, dass ich dich abholen soll. Du hättest verletzt werden können, Jennie, oder Schlimmeres. Es bringt doch nichts zu fahren, wenn es dir nicht gut geht und das Wetter schlecht ist.«

			Ihre Unterlippe zittert, sie ringt die Hände.

			Mit der Hand an ihrem Hinterkopf ziehe ich sie an mich und gebe ihr einen Kuss auf die Stirn. »Es tut mir leid. Ich hab mir nur Sorgen gemacht. Ich bin froh, dass es dir gut geht.«

			Sorgenmachen ist gar kein Ausdruck für das, was noch vor zwanzig Minuten in mir vorging. Ich bin nach Hause gerast, über zwei Stoppschilder an leeren Kreuzungen, und als ich sie weinend auf dem Bordstein vor der Parkgarage fand, hätte ich sie fast in meiner Umarmung erstickt. Ihre Füße hoben vom Boden ab, und ich setzte sie erst wieder ab, als sie anfing, mir mit den Fäusten gegen die Schultern zu trommeln.

			Sie wendet den Blick ab. »Ich will nicht mehr fahren, nicht bei Schnee.«

			»Und das musst du auch nicht. Ab jetzt hole ich dich immer ab, wenn ich da bin.«

			Sie hebt den Blick wieder, die großen Augen dankbar, aber vorsichtig. »Das würdest du tun?«

			»Natürlich. Die eigentliche Frage ist aber …« Ich gehe in die Hocke und inspiziere die Delle in der Stoßstange. »Was machen wir damit?« Ich streiche mir mit dem Daumen über die Unterlippe, und als mir eine Idee kommt, weiß ich nicht, ob ich ein Genie bin oder völlig wahnsinnig. »Geh Indiana Bones holen.«

			»Was?«

			»Indiana Bones«, wiederhole ich und drücke gegen die Delle. Sie biegt sich und schnellt zurück, und ich bin optimistisch genug zu glauben, dass es tatsächlich funktionieren könnte. »Geh ihn holen.«

			»Garrett. Das kann jetzt nicht dein Ernst sein.«

			»O doch.«

			»Garrett!«

			»Jennie. Geh. Ihn. Holen.«

			Mit einer finsteren Grimasse und geballten Fäusten stapft sie los in Richtung Aufzug.

			Ein paar Minuten später kommt sie wieder, hält ihren Rucksack an die Brust gedrückt, schaut sich mit wildem Blick in der Tiefgarage um. »Hab ihn«, flüstert sie. »Wollen wir … ähm …« Sie deutet mit dem Daumen auf mein Auto. »Da drin?«

			Ich fange an zu grinsen, und als mein Grinsen sein Megawatt-Level erreicht, schaffe ich es nicht, mein Lachen zu unterdrücken. Jennie runzelt die Stirn, und ich entreiße ihr den Rucksack und taste darin nach dem fetten Ding.

			Mann, das Scheißding ist riesig. Dick. Geädert. Fest, aber genau mit dem richtigen Grad an Biegsamkeit. Das Teil könnte einigen Schaden anrichten. Ich lasse ihn kurz wackeln, und Jennie schnappt nach Luft, stürzt vor und quetscht ihn zwischen uns ein, als sie die Arme um mich schlingt und ihre Brust an meine stößt.

			Sie knurrt über mein Gekicher. »Hör auf zu lachen.«

			»Mir ist nur gerade klar geworden, was für ein Glück ich habe, dass ich noch beide Augen besitze.«

			»O mein Gott. Ich hasse dich.« Indiana Bones fängt zwischen uns zu summen und zu vibrieren an, und Jennie schließt die Augen und atmet tief durch die Nase ein.

			»Wolltest du dich gerade damit von mir auf dem Rücksitz meines Autos ficken lassen?«

			»Was?« Sie schubst mich von sich weg, schnappt sich ihren Monsterdildo, schaltet ihn aus und klatscht ihn mir an die Schulter. »Natürlich nicht.«

			»O doch.«

			Sie wickelt sich ihren Zopf um die Faust. »Und was willst du …« Als ich mich auf den Boden setze, starrt sie mich mit offenem Mund an, und als ich den Saugnapf an den zerbeulten Stahl klatsche, schnappt sie nach Luft. »Garrett!«

			Ich kichere über den Anblick des Gummischwanzes, wie er da hängt und wippt, und schnipse ihn an der Spitze an. Die Saugkraft dieses Dings ist beeindruckend, was aber nicht verwundert bei der Größe und dem Gewicht. Ich lege die Finger darum und stemme den Fuß gegen die Stoßstange, dabei schaue ich Jennie in die Augen. Mit einem Lächeln ziehe ich einmal kräftig an Indiana Bones.

			Ich falle nach hinten um, der Schwanz kommt mit und trifft mich am Kinn. Jennies Quietschen hallt von den Wänden wider, und einen Moment später ist sie auf mir.

			»Du hast es geschafft«, schreit sie und übersät mein Gesicht mit Küssen. »Danke, danke, danke! Ich liebe dich, Garrett!« Sie rollt sich von mir herunter, tastet über die Stoßstange, bevor sie sich auf das Auto wirft und die Motorhaube umarmt.

			Ich hänge irgendwie noch an den drei Worten fest, die sie gerade zusammen mit meinem Namen gesagt hat, aber statt darauf zurückzukommen, stehe ich auf und stecke den Dildo in ihren Rucksack. »Da ist an ein paar Stellen der Lack abgeplatzt, aber ich kenne einen, der das für dich in Ordnung bringen kann. Ich rufe ihn morgen an.«

			Jennie sitzt schweigend da und starrt das Auto ihres Bruders an. Schließlich hebt sie den Blick, und bei dem Anblick wird mein Herz ganz schwer. Ihre nebelblauen Augen schwimmen in Tränen, und als sie blinzelt, kullern sie ihr über die rosigen Wangen. »Danke, dass du mir geholfen hast, Garrett.«

			Ich nehme ihre Hände, ziehe sie auf die Füße und in meine Arme. Sie birgt das Gesicht an meiner Brust, und ich versenke die Finger in ihren Haaren, verheddere mich in ihrem Zopf.

			»Was ist passiert, Jennie?«

			»Ich hab’s dir doch erzählt. Das Auto …«

			»Nicht das Auto.« Ich rücke etwas von ihr ab, lege ihr einen Finger unters Kinn. »Was ist heute an der Uni passiert? Was hat dich so aus der Bahn geworfen?«

			Ihr Blick verdüstert sich, es liegen Verwirrung, Wut und Herzschmerz darin. Ich will nur, dass sie mir sagt, wie ich das in Ordnung bringen kann.

			»Glaubst du, ich bin gut genug, um am National Ballet zu unterrichten? Oder glaubst du, sie haben mir die Stelle wegen Carter angeboten? Weil mein Bruder berühmt ist? Findest du, dass ich … vanilla bin? Bin ich zu blass und langweilig? Ich …«

			»Hey.« Ich umfasse ihr Gesicht und schaue ihr tief in die Augen. »Steigere dich da jetzt nicht in was rein. Carter hat mit deinem Jobangebot nichts zu tun. Ich versteh einen Scheiß vom Tanzen, aber ich weiß, dass du an Heiligabend die Bühne gerockt hast. Mein Dad hat dir in unserem Wohnzimmer Standing Ovations gegeben, und meine drei Schwestern wollen jetzt alle Tänzerinnen werden. Und blass und langweilig, Jennie? Meine Güte, du bist der Wahnsinn.«

			Ihre Unterlippe zittert, und was sie dann flüstert, bricht mir das Herz. »Wie kommt es dann, dass niemand mit mir befreundet sein will? Niemand will mich kennenlernen. Ich hatte noch nicht mal ein richtiges Date. Ich kann mich nicht erinnern, wann ich das letzte Mal mit jemandem außer meiner Mom im Kino war.«

			Ich habe meine Idee noch nicht ganz zu Ende gedacht, als sich meine Finger schon fast wie von selbst bewegen, und als ich das Handy ans Ohr halte, zieht Jennie die Augenbrauen zusammen.

			»Na so was, na so was«, summt Carter, als er ans Telefon geht. »Schau an, wer angekrochen kommt und doch Beziehungstipps haben will.«

			»Das Letzte, was ich brauche, ist deine Version von Beziehungstipps, Carter.« Jennie reißt die Augen auf, und ich halte sie am ausgestreckten Arm von mir weg, als sie versucht, mir das Handy zu entreißen. »Hey, hör zu. Ich bin in der Tiefgarage deiner Schwester über den Weg gelaufen. Sie hatte einen ziemlichen Scheißtag, und ich glaube, sie könnte Ablenkung gebrauchen. Macht’s dir was aus, wenn ich sie ausführe?«

			Ich stoße auf Stille, und einen Moment später ist die Verbindung weg. Ich glaube, ich habe mich gerade selbst in die Scheiße geritten, doch dann zieht Jennie ihr klingelndes Handy aus der Tasche und wird blass.

			»Hi, Carter.« Sie drückt die Hand an die Stirn und dreht sich weg, spricht mit leiser Stimme. »Mir geht’s gut. Nur der übliche gemeine Mädchenscheiß.« Sie tritt gegen den Bordstein. »Nein, du musst nicht kommen und mich holen … Carter, du musst nicht jedes Mal den Babysitter spielen, wenn etwas – nein, ich weiß.« Sie seufzt. »Ich hab dich auch lieb.«

			Sie steckt das Handy weg, und Sekunden später summt meines.

			Carter: danke fürs kümmern

			»Was zur Hölle war das denn?«, fragt Jennie, die Arme ausgebreitet.

			»Na, komm, Sonnenschein. Wir haben ein Date.«

		

	
		
			VIERUNDZWANZIG

			[image: ]

			FÜR DIE BRAUCHEN WIR SUPERKLEBER

			GARRETT

			Wer hätte gedacht, dass es so leicht ist, ein Date mit Jennie Beckett zu kriegen – mit Erlaubnis ihres Bruders.

			Okay, das ist übertrieben. Ich glaube, Carter war nicht klar, was er da erlaubt hat. So oder so bin ich mit Jennie in der Öffentlichkeit unterwegs und darf das sogar.

			Ich lebe noch, und Carter hat nicht vor, mich abzumurksen.

			Ich wünschte bloß, ich hätte mehr Zeit gehabt, damit dieses erste Date sie vom Hocker haut und noch viele weitere folgen können. Dem Strahlen von Jennie nach zu urteilen, während sie sich im Restaurant umsieht, genießt sie es auch so.

			Ich kann den Blick gar nicht von ihr lösen und beobachte, wie ihre Schultern sich immer mehr entspannen, wie ihr zögerliches Lächeln immer breiter wird, wie sie die Nase kräuselt beim Kichern, wie sie bei jedem Bissen schwärmerisch die Augen verdreht. Sie ist wie ein Kind im Kiosk, und als wir das Restaurant später verlassen, hat sie alles, was vorher passiert ist, vergessen.

			»Tschüss, Rudra!«, ruft sie noch und winkt unserem Kellner zu. Dann legt sie sich eine Hand auf den Bauch. »Es war so lecker!«

			»Bis bald, Miss Jennie!«

			»Hast du das gehört? Bis bald?« Sie knufft mich auf dem Weg zum Auto. »Du musst bald wieder mit mir herkommen. Das hat Rudra gesagt.«

			Ich öffne ihr die Tür. »Hat er das gesagt?«

			»Jaha.« Sie grinst und kommt auf die Zehenspitzen, ich neige den Kopf. »Ups«, flüstert sie und erstarrt. »Fast vergessen: Kein Küssen in der Öffentlichkeit.« Dann steigt sie ein, und ihre funkelnden Augen verraten mir, dass sie es sehr unterhaltsam findet, was für eine Qual das für mich ist. »Komm schon, Gare-Bear. Wir müssen weiter.«

			Regeln sind scheiße. Sie nicht küssen zu können, ist hart, aber am härtesten ist es, ihre Hand nicht halten zu können.

			Und es wird nur härter, als wir mit der kleinen Eisenbahn durch den Stanley Park fahren und um uns herum die Lichter funkeln. Ich will sie so gern an mich drücken, ihren warmen Körper an meinem spüren.

			»Guter Tipp mit dem warmen Mantel, Gare-Bear.«

			»Hab ja gesagt, dass der schöne nicht reichen wird.«

			»Dann findest du den nicht schön?«

			»Ich – was?« Ich stupse sie an. »Nee, so leicht geh ich dir nicht in die Falle, Beckett.«

			Jennie lacht leise und rückt etwas näher zu mir, sodass unsere Arme sich berühren. »Ich hätte jetzt gern einen deiner Kakaos. Du machst einfach den besten.«

			»Halbe Tüte Mini-Marshmallows und zwei Schlucke heiße Schokolade?«

			»Ja.« Dazu stöhnt sie sehnsüchtig, den Blick auf die Bäume, die Lichter, die Sterne gerichtet, die über uns tanzen. »Danke, Garrett. Das ist das schönste Date ever.«

			Ich schnaube. »Das ist doch dein erstes Date jemals.«

			»Stimmt, völlig konkurrenzlos.« Sie zieht den Handschuh aus und hakt ihren kleinen Finger in meinen, bevor sie wieder auf Vancouver schaut, das die Nacht erhellt. Dann flüstert sie: »Wäre trotzdem das schönste.«

			***

			»Holen wir Popcorn, Garrett?«

			»Wir holen Popcorn, Jennie.«

			»Mit extra Butter?«

			»Mit extra Butter.«

			Jennie fährt herum, ihre Augen funkeln. »Und Skittles? Ich mag tropical. Wollen wir uns was zu trinken teilen? Ein Root Beer vielleicht? Das hab ich schon ewig nicht mehr getrunken.«

			Lachend nehme ich mir vor, noch viel öfter mit ihr ins Kino zu gehen. Ihre Freude ist so ansteckend, ich will, dass sie nie wieder aufhört.

			Mein Handy summt, und ich hole es aus der Tasche.

			»Schon wieder mein Bruder?«

			»Jupp.« Er schreibt schon zum vierten Mal an diesem Abend, und die Frage ist immer dieselbe.

			Carter: was macht ihr jetzt?

			Wenn ich nicht innerhalb einer Minute antworte, schickt er mir genau sieben Fragezeichen, weshalb ich schnell geworden bin. Mir hilft das aber auch, denn wenn ich Nachrichten schreibe, sind meine Hände nirgendwo, wo sie nicht hinsollen.

			Mit ordentlichem Snackvorrat gehen wir die Stufen zum Kinosaal hoch und suchen uns zwei Plätze direkt am Gang.

			Bevor die Trailer vorbei sind, haben wir das Popcorn schon halb aufgegessen, und Jennie fasst beim nächsten Mal absichtlich neben die Tüte und streift meinen Schwanz.

			»Ups.« Sie kichert. »Hab dich gar nicht gesehen, Großer.«

			»Wenn du so weitermachst, schaffen wir es nicht mal bis zum Parkplatz, bevor Indiana Jones deinen Tempel überfällt, Schätzchen«, murmle ich und stecke mir Popcorn in den Mund. »Dann liegst du auf dem Leder und schreist meinen Namen.«

			Ich spüre, wie Jennie sich versteift, und ich will mich gerade entschuldigen, weil ich es zu weit getrieben habe, da sehe ich, dass ihr Blick auf ein paar Typen gerichtet ist, die gerade die Treppe hochkommen. Sie nimmt die Hand von meinem Oberschenkel und legt sie auf die Lehne, ihr Brustkorb hebt und senkt sich schnell.

			Ich stupse sie mit der Schulter an. »Alles okay?«

			Sie schluckt, während die Männer näher kommen. »Ich will nach Hause.«

			»Wie bitte?«

			Einer der Männer schaut zu uns, dann breitet sich langsam ein Lächeln auf seinen Lippen aus, während er den Schirm seiner Baseballcap nach vorn dreht.

			Jennie wendet sich so hastig ab, dass sie das Popcorn von meinem Schoß stößt. »Scheiße, Scheiße, Scheiße.«

			»He, was ist los?«

			»Garrett, bitte.« Sie sieht mich verzweifelt an, flehend. »Ich will nach Hause.«

			»Jennie fucking Beckett.« Der Scheißkerl mit der Cap der Toronto Maple Leafs bleibt bei uns stehen und grinst Jennie an. »Schau an. Wie lange ist das jetzt her? Sechs Jahre?«

			Sie antwortet nicht, schaut nur zu ihm auf, die Hände zu Fäusten geballt.

			»Siehst gut aus. Wir sollten uns mal treffen. Hast mir gefehlt.« Er lacht tief, wirft einen Blick zur Leinwand, wo noch immer Trailer laufen. »Ich dachte ja immer, ich seh dich mal da.«

			Jennies Fingernägel bohren sich in die Lehne.

			Ich habe keine Ahnung, wer der Kerl ist, aber als sein arroganter, amüsierter Blick auf mich fällt, bin ich so kurz davor, einem Typen, den ich noch nie zuvor gesehen habe, eine zu verpassen. Ich hasse den schon mehr als diesen verfickten Simon.

			»’n Abend.« Er streckt die Hand aus. »Ich bin Kevin.«

			»Mir scheißegal, wer du bist.«

			Sein Lächeln erstirbt. »Bitte?«

			»Du hast mich verstanden.« Ich deute auf Jennie. »Deine Anwesenheit ist ihr offenbar unangenehm. Du gehst jetzt besser.«

			Er lacht ungläubig. »Das ist ja lächerlich. Meine Anwesenheit ist dir nicht unangenehm, oder? Jen?« Als er ihr mit dem Daumen über die Wange fährt, sehe ich rot. »Fuck, was hab ich diesen Mund geliebt.«

			Bevor ich überhaupt mitbekomme, dass ich mich bewegt habe, bin ich aufgesprungen, habe mich zwischen ihn und Jennie geschoben und stoße Kevin zurück.

			»Fass sie nicht an«, knurre ich, während Jennie mir hinten in den Pulli packt und mich zu sich zieht. »Sprich nicht mit ihr. Schau sie nicht mal an.«

			»Entspann dich.« Kevin reißt beschwichtigend die Hände hoch. »Wir kennen uns schon ewig.«

			»Dann gibt es sicher einen ziemlich guten Grund dafür, dass du sie so lange nicht gesehen hast.« Ich nehme unsere Mäntel, Jennies Hand und ziehe sie hoch. »Wenn du ihr noch einmal zu nahe kommst, musst du zum Gesichtschirurgen.«

			Ihre Hand zittert merklich, während wir zum Parkhaus marschieren. Ich sage mir permanent, dass ich mich beruhigen muss, weil ich nicht will, dass sich meine Laune auf Jennie überträgt, die gerade doch nur eins will und braucht: Sicherheit.

			Ich schiebe sie auf den Beifahrersitz und nehme mir noch einen kurzen Moment in der bitterkalten Nacht, damit ich nicht sofort zurückrenne, um diesem verdammten Kevin die Zähne auszuschlagen, weil er es irgendwie geschafft hat, dass dieses wilde Mädchen keine ihrer besten Seiten mehr sieht, und ihr Vertrauen so nachhaltig verloren hat, dass sie es niemandem mehr schenken will.

			Als ich einsteige, sehe ich, wie es Jennie schüttelt, wie ihre kleinen Hände auf ihren Oberschenkeln zittern. Ich lege meine darauf, und sofort kehrt Ruhe in sie ein, als sie unsere Hände sieht.

			»Willst du drüber reden?«, frage ich. Sie schüttelt den Kopf, und ich hebe ihre Hand zu meinen Lippen, gebe ihr einen Kuss auf die Knöchel. »Fahren wir nach Hause.«

			Ich weiß nicht, was genau sie braucht, aber ich will es ihr geben. Kuscheln auf der Couch? Geht klar. Rückenkraulen im Bett? Gebongt. Und wenn sie einfach nur allein sein will, kann sie auch das.

			Womit ich nicht rechne: dass sie meine Hand wegschiebt, als ich im Aufzug auf den Knopf ihrer Etage drücken will, und stattdessen meinen drückt und den Code zum Penthouse eintippt.

			Genauso wenig rechne ich damit, dass sie im Penthouse die Schuhe auszieht und mir in die Augen sieht, während sie ihre Hose aufknöpft. Dass sie sie über die Hüften schiebt und auf den Boden rutschen lässt, dann mein Gesicht in die kalten Hände nimmt und unsere Münder verschmelzen lässt.

			Meine Hände wandern unter ihr Oberteil, über ihren Rücken, ziehen sie an mich. Sie stöhnt und lässt den Kopf in den Nacken sinken, während mein Mund an ihrem Kinn entlang- und dann den Hals hinunterwandert. Ich hebe sie hoch, schlinge mir ihre Beine um die Hüften und trage sie zu meinem Schlafzimmer.

			Sie streift sich das Shirt über den Kopf, als ich sie aufs Bett setze. Mit offenem Mund sieht sie zu, wie ich mich ausziehe. Als ich mich auf die Matratze knie und sie unter mich schiebe, breitet sich Röte auf ihrem Oberkörper aus, färbt ihre so helle Haut. Meine Lippen folgen ihrer Spur, spüren ihre Wärme, die das Feuer zwischen uns nur noch weiter schürt.

			»Garrett«, flüstert sie, als ich ihren BH-Verschluss öffne und ihr die Träger von den Schultern schiebe. Sie hat dort die winzigsten Sommersprossen, so winzig, dass sie kaum auffallen, aber mir entgeht nichts von ihr. Ich küsse sie dort, bevor ich mich der Kuhle an ihrem Halsansatz zuwende. »Ich will … ich will mit dir schlafen.«

			Ich erstarre, meine Lippen schweben über ihrem Hals, und mein Schwanz verrät mich, weil er genau dort pulsiert, wo sie sagt, dass sie mich will.

			Dabei will sie das gar nicht.

			»Jennie …«

			Sie lässt meine Haare los, bewegt sich, als wolle sie sich verstecken, als wisse sie nicht, wie sehr ich sie will.

			Ich lege ihr die Hand ans Kinn und zwinge sie, mich anzusehen. »Hör auf. Falls es nicht offensichtlich genug ist, sage ich es noch mal ausdrücklich: Ich wäre nirgendwo lieber als in dir.« In ihrem Blick erkenne ich ihre Ungewissheit, die Unsicherheit, die Angst. »Aber nicht heute. Du hattest einen krassen Tag, du bist verletzt, und das ist auch völlig okay. Aber ich möchte erst mit dir schlafen, wenn du das wirklich auch willst. Ich nehme dir nichts, was du nicht von dir aus geben willst. Und das willst du noch nicht, Jennie.«

			Sie beißt sich auf die Unterlippe. »Aber wird dir das nicht irgendwann zu blöd mit mir?«

			»Jennie.« Ich presse mein Gesicht an ihren Hals und muss lachen. Dann befreie ich ihre Unterlippe. »Heute habe ich mit einem deiner Dildos eine Beule entfernt, die du ins Auto deines Bruders gefahren hast. Dann hab ich zugesehen, wie du bei jedem einzelnen Bissen beim Inder gestöhnt und dann deine Finger abgeleckt hast. Zeit mit dir zu verbringen, ist, als würde ich meine Lieblingssendung schauen. Ich bin die ganze Zeit gespannt, weil ich wissen will, wie es weitergeht.«

			Sie strahlt. »Ich bin deine Lieblingssendung?«

			»Absolut.«

			»Zeig’s mir.«

			Also mache ich das, zeige ihr fünfmal hintereinander, welche Stellen ihres Körpers ich am liebsten habe, flüstere ihr ins Ohr, wie genau sie mein Leben besser macht. Später, als sie an mich gekuschelt daliegt und mir mit den Fingern über den Rücken streichelt, erzählt sie mir, was wirklich vormittags passiert ist.

			»Das ist doch völliger Schwachsinn, das weißt du selbst«, sage ich, als sie fertig ist. »Du hast den Job bekommen, weil deine Dozentin findet, du bist am besten dafür geeignet, nicht wegen deinem Bruder und nicht, weil du dich an die Regeln hältst.«

			Sie malt mit der Fingerspitze ihren Namen auf meine Brust. »Ist schwer, das nicht zu glauben, wenn dir das jemand an den Kopf knallt. Ich hasse es, an mir zu zweifeln.«

			»Und dadurch hast du Krissy gegeben, was sie wollte. Sie will ja, dass du an dir zweifelst, damit du so unsicher bist wie sie. Und das ist ihr eigentliches Problem: Sie ist unsicher und eifersüchtig.«

			»Meinst du, deshalb mag sie mich nicht?«

			Ich hebe die Schulter. »Ich wette, die weiß nicht mal, warum sie dich nicht mag. Eben weil es null mit dir und nur mit ihr selbst zu tun hat. Die hat echt Probleme, die sie sich mal anschauen sollte.«

			»Da könnte was dran sein. Ich … ich hab nur manchmal das Gefühl, ich passe nirgendwo dazu.«

			»Du bist auch nicht dafür gedacht, irgendwo dazuzugehören, Jennie. Dazu stichst du ja überall viel zu sehr heraus.«

			Sie lehnt sich mit der warmen Wange an meine Schulter. »Danke, Garrett.«

			Ich kitzle sie mit der Spitze ihres Pferdeschwanzes. »Wofür?«

			»Dass du mir so zuhörst. Dass du mit mir sprichst. Aber allem voran, dass du mich in eine Wäschekammer gesperrt und gezwungen hast, mit dir zu spielen.«

			»Irgendwie hab ich das anders in Erinnerung.«

			»Die Orgasmen waren großartig.«

			»Großartig genug, um die Finger von den Toys zu lassen?«

			»Ach, Garrett.« Sie lacht herzlich und tätschelt meine Brust. »Jetzt übertreib mal nicht. Männer vibrieren nicht.«

			»Das vielleicht nicht.« Ich lecke über diese eine Stelle direkt unter ihrem Ohr. »Aber echte Männer lassen dich vibrieren.«

			Jennie kuschelt sich an mich und ist innerhalb weniger Minuten tief und fest eingeschlafen. Ich schalte Netflix an und sage mir, dass ich sie bald wecke und nach Hause bringe. Aber je länger wir so daliegen, desto fester drücke ich sie an mich.

			Sie ist einfach atemberaubend, ein Meisterwerk mit den kastanienbraunen Locken, die ihren Hals bedecken, den dunklen Wimpern, die an ihren rosigen Wangen ruhen. Ich weiß nicht, wovon sie träumt, aber als sie fröhlich stöhnt und lächelt, hoffe ich bei Gott, das ist meinetwegen.

			Ich kann einfach nicht anders, ich angle nach meinem Handy und drücke den roten Knopf. Ich will ihr Gesicht genau so einfangen, wie es gerade ist, es filmen, damit ich es mir immer ansehen kann, wenn ich möchte, und als eine Stunde vorbei ist, scheiße ich auf die Regeln, schalte Fernseher und Licht aus und ziehe Jennie an mich.

			»Garrett?«, murmelt sie, eine Hand sanft an meiner Wange, dann in meinen Haaren. »Soll ich gehen?«

			»Ich möchte, dass du bleibst.«

			Ich rechne damit, dass sie zu diskutieren anfängt, mir sagt, das sei keine gute Idee. Aber sie schiebt nur das Bein zwischen meine.

			»Dachte schon, du erzählst mir gleich, dass ich schnarche.«

			»Nein, du schläfst heute besonders süß. Ich habe ein Video gemacht, damit ich mich immer wieder daran erinnern kann, wenn du dich aufführst wie ein Arsch.«

			Sie lacht, erstarrt dann. »Ein was?«

			»Ein Video. Keine Sorge, es ist geheim.«

			Sie fährt hoch, knallt mir fast gegen den Kopf, als sie sich über mich wirft, um das Licht einzuschalten, das sofort den ganzen Raum erfüllt und mich zum Blinzeln zwingt. »Lösch es.«

			Ich reibe mir die Augen. »Was?«

			»Lösch es. Sofort.«

			»Man kann gar nichts sehen, nur dein Gesicht. Du machst das, was du immer mit der Nase machst. Das ist so niedlich, wie so ein Häschen, und du lächelst so … Mann, Jennie, sieh es dir doch einfach an.« Ihr Knie verfehlt knapp meine Eier, als sie über mich kriecht. Hektisch reißt sie mein Handy vom Ladegerät und wischt wie irre durch die Fotogalerie auf der Suche nach dem Video.

			»Wo ist es?« Sie knallt mir das Handy vor die Brust. »Lösch es. Sofort.«

			»Okay, Jennie. Ich lösche es. Beruhig dich.«

			»Fick dich.« Sie stürmt durchs Zimmer, klaubt ihren Slip vom Boden und zieht ihn umständlich an. »Man filmt niemanden einfach unerlaubt, Garrett! Wie kommst du auf so eine Scheiße?«

			Wie ich darauf komme? Weil ich mich daran erinnern will, wie es ist, sie an meiner Seite zu haben, wenn ich das nächste Mal Hunderte Kilometer weit weg bin. »Ich habe offenbar nicht nachgedacht«, ist meine lahme Begründung. Ich stehe auf und zeige ihr mein Handy, während ich das Video lösche. »Da. Weg.« Sie zerrt sich das Oberteil über den Kopf, ich springe in eine Jogginghose und folge ihr in den Flur. »Was machst du?«

			»Ich gehe.«

			Ich reibe die Schläfe genau da, wo sich der Kopfschmerz meldet. »Ich dachte, wir … ich dachte, du … bleibst?«

			»Wir übernachten nicht beieinander, Garrett. Wir haben Regeln.«

			Mir rauscht das Blut in den Ohren, während sie ihre Jeans zuknöpft und die Schuhe anzieht. »Wir brauchen aber doch gar keine Regeln. Wir … wir können doch …« Fuck. Ich zerre mir an den Haaren. Ich schon wieder, Mann. Es ist doch nicht schwer, harte Gespräche zu führen. Ich will doch nur, dass sie bleibt. Ich will doch nur … sie. »Jennie –«

			»Das hier war ein Fehler.« Sie sagt das leise, zu sich, aber ich höre es, und es tut weh.

			»Wegen einem Video? Ich kapiere gar nichts mehr.«

			Als sie die Tür öffnet, greife ich nach ihrem Ellbogen.

			»Jennie, warte.«

			»Fass mich nicht an!« Ihr Gesicht glüht, mit stechendem Blick fährt sie zu mir herum, ihre Brust hebt und senkt sich heftig. Tausend Gefühle spülen über ihr Gesicht, die auffälligsten sind Enttäuschung und Verrat, und ich habe Angst, es könnte mich innerlich zerreißen. »Hätte ich dich bloß nie an mich rangelassen. Allein bin ich besser dran.«

			Wut kriecht langsam in mir hoch, strömt mir durch die Adern, ballt mir die Fäuste, als ich begreife, was sie da sagt. Sie bereut das. Mit mir. Ihre Vergangenheit bestimmt ihr Leben, und ich habe es satt, mir das mit anzusehen. »Das ist Schwachsinn, Jennie, und das weißt du selbst. Niemand ist allein besser dran.«

			Alles passiert wie in Zeitlupe. Ich sehe zu, wie das Feuer in ihren Augen erlischt und eine Leere an seine Stelle tritt, die ich noch nie gesehen habe. Plötzlich fühlt es sich an, als würden uns Welten trennen, so sehr entfernt sie sich von mir.

			»Ich schon«, ist ihre knappe Antwort, dann lässt sie die Tür hinter sich zufallen.

			»Fuck.« Ich sammle meine Klamotten vom Boden. »Fuck.« Ich gehe in die Küche und fülle ein Glas mit Wasser, leere es in einem Zug, fülle es noch einmal. Mal eben in zwei Sekunden von glückselig zu entgeistert.

			Sie meint, sie ist fertig mit mir. So nicht. Sie liebt es, die Kontrolle zu haben, so zu tun, als würde sie alles bestimmen, aber diese Entscheidung überlasse ich ihr nicht allein. Immer wieder überzeugt sie sich davon, dass ich jemand anderes bin, dass sie mir nicht trauen kann, so wie sie am besten den Leuten nicht getraut hätte, die sie so kaputtgemacht haben.

			Aber ich bin keiner von denen.

			Ich will sie nicht kaputtmachen, ich will ihr zeigen, dass sie gar nicht kaputt ist. Ich will ihr bester Freund sein, der Mensch, an den sie sich wendet, wenn sie Hilfe braucht, so wie heute. Der, dem sie sich öffnet, voll und ganz. Ich möchte, dass sie mir alles zeigt und dass sie weiß, das ist bei mir sicher.

			Mir ist klar, dass ihr das nach all den Jahren des Misstrauens schwerfällt, dass sie sich selbst überzeugt hat, dass niemand sie so lieben kann, wie sie ist. Sie meint, sie wäre sicherer, wenn sie in ihrer Blase bleibt, die Menschen von sich fernhält, die ihr wehtun könnten, dabei tut sie sich damit eigentlich am meisten selbst weh.

			Sie ist wild entschlossen, Teile von sich zu verstecken, mich nicht ganz an sich ranzulassen.

			Dabei hasst sie es, außen vor zu sein. Aber gerade sorgt sie selbst dafür, dass sie dort ist.

			Vielleicht bin ich deshalb so überrascht über das Klopfen an meiner Tür, als ich gerade mit einem Kaffee in der Hand den Sonnenaufgang bestaune – mein verzweifelter Versuch, gegen die Kopfschmerzen anzugehen, die mich die ganze Nacht wach gehalten haben.

			Ich öffne die Tür, und davor steht Jennie in einer karierten Schlafanzughose und meinem Hoodie.

			Ihre kühlblauen Augen sind rot gerändert, sie ist müde und erschüttert. Ihr Kinn bebt, als sie mich ansieht. »Es tut mir leid, Garrett.«

			Sie klingt sehr heiser, aber als ich die Arme ausbreite, lässt sie sich sofort hineinfallen, verbirgt das Gesicht an meiner Schulter und zittert, und mir ist in diesem Moment nur eins klar: Mein Herz schlug noch für niemanden so sehr wie für sie.

		

	
		
			FÜNFUNDZWANZIG
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			SICHERE LANDUNG

			JENNIE

			Die Tür war noch nicht mal hinter mir ins Schloss gefallen, da wusste ich schon, dass ich zurückkommen würde.

			Ohne jeden Zweifel rannte ich am Aufzug vorbei und dann die Treppen runter, ließ die irrationale Wut los und übergab mich der Trauer, die in Strömen über meine Wangen floss und mir zum hunderttausendsten Mal die Sicht nahm.

			Irrationale Wut, weil ich gar nicht sauer auf Garrett bin und er wirklich der Letzte ist, der diese Reaktion von mir verdient.

			Trauer, weil ich den verfickten Kampf jetzt aufgebe. Ich habe so viel verloren, zu viel. All die bedeutenden Beziehungen, die intimen Verbindungen, die es nie gab, dazu die vielen Teile von mir, die ich so gut versteckt habe, dass ich sie selbst fast nicht mehr wiederfinde.

			Ich bin es satt, ein Opfer der Umstände zu sein. Ich muss das mal hinter mir lassen, ich weiß bloß nicht wie. Jeden Tag mache ich mit Garrett Riesenschritte, aber diese letzten paar winzigen, die mich zum Gipfel bringen würden, die bringe ich einfach nicht hinter mich. Ich versuche es immer wieder, aber ich bin zu wacklig auf den Beinen. Ich mahne mich, Augen zu und durch, aber was fällt schon leicht, wenn man es mit geschlossenen Augen machen will?

			Ich weiß gerade nur eins, mit dem Gesicht an ihn gepresst, seinen Armen um mich, seiner beruhigenden Stimme in meinem Ohr, die mir sagt, dass alles gut wird: Ich bin genau, wo ich sein sollte.

			Garrett ist mein Fels in der Brandung. Meine Konstante. Das Lächeln, auf das ich mich verlassen kann. Der Freund, der immer bleibt. Die Verbindung, die jeden Tag stärker wird. Er ist der warme Arm, der mich umschließt, die Hand, die langsam über meinen Rücken streichelt, die leise Stimme, die meine Sorgen vertreibt und mir einen sicheren Platz zum Landen verspricht.

			Und genau deshalb wusste ich, dass ich zurückkommen würde. Weil ich die Nacht halb schlaflos verbracht habe und durchs Wohnzimmer getigert bin oder auf dem Sofa hing, ungeduldig auf den Sonnenaufgang wartend, damit ich zu ihm gehen und ihn bitten konnte, mir zuzuhören.

			Seine müden, verquollenen Augen verraten mir, dass auch er nicht mehr Schlaf abbekommen hat als ich, dass ich jederzeit bei ihm hätte klopfen können, dass er bereit gewesen wäre.

			Er ist immer bereit. Ich bin die, die zurückgeht statt nach vorn.

			Garrett legt mir seine riesigen Hände ans Gesicht, schiebt mir die Haare hinter die Ohren. Aus seinen blaugrünen Augen spricht Mitgefühl, Geduld. Mehr, als ich mir je erhofft hätte. Als er mit dem Daumen über meine Unterlippe fährt, sinke ich in die Berührung.

			»Danke, dass du zurückgekommen bist.«

			»Entschuldige, dass ich dich angebrüllt habe.«

			»Jennie, jedes Gefühl ist erlaubt, auch Wut.«

			»Aber ich bin ja nicht mal auf dich wütend.«

			Er streicht mir den Pferdeschwanz über die Schulter und gibt mir einen Kuss auf die Stirn. »Willst du reinkommen und mir erzählen, auf wen du wütend bist?«

			Seit gestern ist da eine Anspannung zwischen meinen Schulterblättern. Angefangen hat sie wegen Krissy, durch Garrett ließ sie nach, aber kaum sah ich Kevin auf der Treppe im Kino, war sie wieder da. Krissy und Kevin gehören zum gleichen Schlag, beides Menschen, die anderen nur zu gern das Gefühl geben, klein und unbedeutend zu sein. Eigentlich bin ich gern laut und präsent, aber wenn so jemand in der Nähe ist, will ich einfach nur unsichtbar werden.

			Garrett nimmt meine Hand, signalisiert mir, dass er auf eine Antwort wartet. Auf mein Nicken hin bringt er mich zum Sofa, breitet eine Decke über mich und verspricht, gleich zurück zu sein. Und das ist er – mit dem krassesten Kakao, den ich je gesehen habe. Obendrauf ist Schlagsahne, darüber noch Streusel und kleine blaue Marshmallows, geformt wie Schneeflocken.

			Ich nehme die dampfende Tasse in beide Hände. »Du legst dich echt ins Zeug.«

			»Das lockst du aus mir heraus«, flüstert er. »Deinetwegen will ich ein besserer Mensch sein.«

			»Du bist doch schon der beste Mensch, den ich kenne.«

			»Das würde ich auch über dich sagen, aber ich habe den Eindruck, dass du dich selbst nicht so siehst. Zumindest in ein paar Punkten nicht.« Er legt den Arm auf die Rückenlehne und dreht sich zu mir. »Du musst rein gar nichts an dir ändern, damit Leute wie Krissy dich mögen, Jennie. Du bist so schon tausendmal besser als so jemand.«

			Das ist was an mir, das ich nicht verstehe. Das auch jemand wie Garrett nicht versteht. Ich bin keine Mitläuferin. Ich suche mir liebend gern meinen eigenen Weg und will meine Persönlichkeit gar nicht aufgeben, nur um dazuzugehören. Warum liegt mir dann so viel daran, akzeptiert zu werden?

			»Ich glaube, ich brauche einfach das Gefühl, dass ich eine Daseinsberechtigung habe. Leute, die mich um meinetwillen lieben.«

			»Aber die gibt es doch«, sagt Garrett.

			»Na ja. Alle wichtigen Menschen sind durch Carter in mein Leben gekommen.«

			»Und? Also, nicht falsch verstehen, ich kapiere das schon. Aber bloß, weil sie dich über Carter gefunden haben, heißt das ja nicht, dass sie dich nicht deinetwegen lieb haben. Ich weiß jedenfalls mit Sicherheit, dass Olivia und Cara froh sind, dich zu kennen. Oder bezweifelst du das?«

			Ich muss daran denken, wie sehr Olivia geweint hat, als sie von dem Jobangebot gehört hat – bei dem Gedanken, dass ich ans andere Ende des Landes ziehe. Dass sie, ganz wie meine Mom, möchte, dass ich mache, wofür mein Herz schlägt, aber halt am liebsten hier, in der Nähe unserer Familie. Ich muss an Cara denken, die sofort bereit war, unser Geheimnis nicht nur vor Carter, sondern sogar vor ihrem Ehemann zu wahren. Wie sie meine Hand gedrückt und mir ins Ohr geflüstert hat: Hauptsache, du bist glücklich, bevor sie sich wieder unter die Tanzenden gemischt hat.

			»Sie haben zwei Becketts zum Preis von einem bekommen, Jennie. Ich ja genauso. Und wir mögen dich alle deinetwegen und nicht wegen deines Bruders. Es tut mir so leid, dass dir jemand überhaupt je das Gefühl gegeben hat, nur Carters Schwester zu sein. Du bist so viel mehr.«

			Ich trinke einen Schluck Kakao und lasse seine Worte sacken, versuche, die Liebe zu spüren, von der er sagt, dass es sie gibt, selbst daran zu glauben. Als ich die Tasse sinken lasse, lacht Garrett.

			»Was ist?« Ich wische mir die Mundwinkel ab. »Sahne?«

			Er legt mir die Hand in den Nacken und zieht mich an sich, seine Lippen berühren meine Nasenspitze. Als er sich wieder zurücklehnt, schnellt seine Zunge vor, um die Sahne von seinen Lippen zu lecken. Er lächelt mich an, geduldig, abwartend.

			Ich hole tief Luft, meine Art, Anlauf zu nehmen.

			»Ich war in der Highschool mit Kevin zusammen. Ich weiß nicht mal mehr, was ich an ihm mochte. Er war attraktiv, beliebt und Kapitän der Footballmannschaft. Alle standen auf ihn. Ich dachte, ich bin was Besonderes, als er mich plötzlich angeflirtet hat. Das war kurz nach dem Tod von Dad, und ich glaube … vielleicht habe ich einfach nach der Liebe gesucht, die ich verloren hatte. Alles war so hart. Mom hat ja praktisch nicht mehr funktioniert, und Carter war kaum noch im Land. Ich wusste, dass ich nicht allein bin, aber es hat sich oft so angefühlt. Ich dachte, Kevin sieht mich. Und ihm lag was an mir.« Ich schlucke, weil ich einen Kloß im Hals habe. »Zumindest hat er so getan.«

			Garrett beißt sichtlich die Zähne zusammen und ballt die Hände zu Fäusten. Er denkt dasselbe, was Carter damals dachte – dass Kevin mich, meine Trauer, nur ausgenutzt hat. Heute sehe ich das auch, damals bloß nicht. Wie oft Carter und ich darüber gestritten haben, kann ich gar nicht mehr nachvollziehen.

			»Kevin wollte Sex, ich wollte warten. Ich war noch nicht bereit, aber gleichzeitig eingeschüchtert. Er hatte Erfahrung, hatte sogar was mit älteren Mädchen gehabt. Er hat gesagt, es sei okay für ihn, wenn wir warten, trotzdem hat er jedes Mal gefragt, wenn wir allein waren. Als das letzte Schuljahr anbrach, stand ich permanent unter Druck. Es ging nur darum, dass ich schwänze, dass ich saufe, dass ich Sex habe wie alle anderen, dass ich … dazugehöre.«

			Der Schmerz über diese Erinnerungen, die ich so lange vergessen wollte, sitzt tief und lässt meinen Atem stocken. Garretts Fingerspitzen streifen meinen Hals, lösen meine Anspannung genug, dass ich weiteratmen kann.

			»Kevin deutete an, dass er langsam genug habe, dass er sich woanders holen würde, was er wollte. Wäre das heute, würde ich ihm sagen, er soll sich verpissen, aber damals hatte ich zu große Angst vorm Alleinsein. Als seine Eltern dann mal weg waren, hat er eine Party geschmissen, und alle da wollten unbedingt, dass ich was trinke.«

			In Garretts Augen lodert ein Feuer auf. Er ist wütender, als ich ihn je erlebt habe, und ich kann es ihm nicht mal verübeln. Ich hatte jedes Recht, Alkohol abzulehnen. Niemand braucht dafür eine Erklärung, mir hat es gereicht, dass Alkohol mir meinen Vater genommen hatte. Dass meine Freunde trotzdem weiter Druck ausgeübt haben, hätte mir eine Warnung sein sollen.

			Aber das Schlimmste?

			»Das war ein paar Tage nach Dads erstem Todestag. Carter war zehn Tage unterwegs, und ich … kam einfach nicht klar. Ich war so k. o. Ich wollte vergessen.« Garrett schiebt einen Arm um meine Hüfte und zieht mich an sich. Ich lege ihm den Kopf an die Schulter. »Ich weiß nicht mal, was ich getrunken habe. Es roch wie Benzin und brannte wie Feuer. Und dann bin ich mit Kevin hoch in sein Zimmer, wir haben rumgeknutscht, und dann hab ich gesagt, ich will mit ihm schlafen.«

			»Dabei wolltest du gar nicht«, ist das Erste, was Garrett sagt. Er betrachtet mich mit so viel Wärme, so viel Verständnis. »Du wolltest nicht mit ihm schlafen, du wolltest nur was anderes fühlen. Und das hat er ausgenutzt.«

			Viele Jahre trennen den Garrett von heute vom Kevin damals, aber dieser Mann neben mir ist halt genau das – ein Mann. Ein echter Mann. Gestern Abend waren genau dieselben Gefühle in mir wie damals. Ich wollte einfach was anderes fühlen als die Wut, den Schmerz, den Verrat, und genau deshalb hab ich ihm das letzte bisschen meines Körpers angeboten, das ich zu bieten hatte, in der Hoffnung, Garrett würde mir helfen, etwas anderes zu fühlen.

			Und er hat Nein gesagt.

			Er sah, dass ich mit was kämpfte, und statt zu nehmen, was er wollte, gab er mir, was ich brauchte. Geduld, Mitgefühl, Nähe. Mit dieser einen Geste untermauerte er, was ich sowieso schon wusste: dass ich ihm trauen kann.

			»Für mich hat es eine Ewigkeit gedauert. Er sagte, er wolle, dass es sich für mich gut anfühlt. Damals fand ich das so lieb, dachte, er wollte, dass ich mein erstes Mal richtig genieße.«

			Mir schnürt sich die Kehle zu, in meinen Augen brennen Tränen, wollen losgelassen werden, aber ich will nicht. Ich habe schon viel zu viele wegen Kevin vergossen.

			»Es fing an, sich gut anzufühlen. Ich wurde …« Röte klettert mir den Hals hinauf bis in die Ohrspitzen. »Laut. Hab Geräusche von mir gegeben.« Dann verschwimmt alles vor meinen Augen, und ich spüre, dass Garrett mir einen Kuss auf den Kopf gibt. »Dann hat er mich plötzlich auf den Bauch gedreht, und bevor er wieder in mich eindrang, sagte er … ich solle ordentlich für sie schreien.«

			»Sie?«

			Die Tränen quellen über und kullern mir über die Wangen, während mich die Erinnerungen überkommen. Ich erzähle Garrett, dass Kevins Zimmertür aufflog, als ich gerade laut seinen Namen stöhnte. Dass das halbe Footballteam dastand und mit gezückten Handys Kevin anfeuerte, bis er kam. Als er fertig war, schlug er mir auf den Hintern, was mir wohl sagen sollte, dass das nichts Besonderes gewesen war. Er ließ mich einfach zurück, ich konnte gucken, dass ich alles wegwischte und mich anzog. Als ich ging, stand er lachend und saufend mit seinen Kumpels in der Küche.

			Ich versuche, mir die Tränen wegzuwischen, aber ich komme gar nicht schnell genug hinterher. Sie fallen weiter, unaufhörlich, während ich Garrett erzähle, dass Kevin danach nicht mehr ans Handy ging, wenn ich anrief, und dann, als ich montags in die Schule kam, mein eigenes Stöhnen aus sämtlichen Handys schallte. Kevin stand an seinem Schließfach, den Arm um meine beste Freundin geschlungen, und alle Leute, die ich für meine Freunde gehalten hatte, standen um ihn herum und lachten mich aus.

			»Ich verlor meine Jungfräulichkeit, meinen Freund, meine Freundesgruppe und alles, was sonst noch zählte, alles in einer Nacht. Er hat mir alles genommen, Garrett.« Ich spreche mit erstickter Stimme und reibe mir die Augen, Garrett drückt mich an sich. »Am Abend war das Video schon überall im Internet. Man konnte mich nicht sehen, aber hören … alles konnte man hören. Das Sextape von Carter Becketts Schwester«, flüstere ich, weil ich an die Schlagzeilen der Klatschblätter denken muss, gegen die Carters PR-Team immer noch vorgeht, weil sie immer mal wieder aufploppen.

			»Ich hab dir gesagt, es ist Jahre her, dass ich Sex hatte. Was ich dir nicht gesagt habe: Es gab bisher nur dieses eine Mal. Nicht, dass ich es seither nicht gewollt hätte.« Oh, und ob. Ich sehnte mich nach intimer Verbindung. »Aber ich hatte zu große Angst davor, konnte mir nicht vorstellen, je wieder jemandem zu trauen. Das hat er mir genommen.«

			Garrett flucht leise. »Hätte ich ihn doch besser gleich in den Boden gestampft.«

			»Carter hat sich drum gekümmert. Er kam sofort zurück und hat tags drauf Kevin auf dem Parkplatz plattgemacht. Er hat erst aufgehört, als ich ihn angefleht habe.«

			Carter ist vieles, aber für mich ist er der beste Bruder der Welt. Kaum sah er mich da, völlig verheult, sah, dass ich ihn brauchte, da wurden seine Gesichtszüge ganz weich. Er stand auf, riss dem Typen in der Nähe, der gerade filmte, das Handy weg und zertrümmerte es, drohte Kevin ein letztes Mal, und dann nahm er mich in den Arm und brachte mich nach Hause.

			»Ich schloss das Schuljahr noch ab, machte meine Prüfungen und bin nie wieder zurück. Carter hat Mom und mir eine lange Reise spendiert, und dann hab ich im Herbst online meinen Abschluss gemacht. Deshalb hänge ich ein Jahr hinterher. Eigentlich hätte ich mein Studium letztes Jahr abschließen sollen, aber ich brauchte Zeit. Zeit, die ich mir besser direkt nach Dads Tod genommen hätte, statt mich Hals über Kopf in eine Beziehung zu stürzen, die mich alles gekostet hat. Ich war nur noch ein Schatten des Menschen, auf den ich mal stolz war.«

			»Bist du jetzt wieder stolz auf dich?«

			»Ich wäre es gern, aber manchmal hab ich das Gefühl, ich weiß gar nicht mehr, wer ich überhaupt bin.«

			»Ich weiß, wer du bist, Jennie. Du bist eine engagierte Freundin, Schwester und Tänzerin. Du arbeitest hart, bist ehrgeizig und willst, dass du jeden Tag ein bisschen besser bist als am Vortag. Du bist absolut loyal den Menschen gegenüber, die dir am Herzen liegen, obwohl das noch lange nicht alle dir gegenüber waren. Du bist frech und sarkastisch, und du bist dir nicht zu schade, Widerworte zu geben, uns in die Schranken zu weisen und das Wort an dich zu reißen.«

			Er lässt sich eine meiner Strähnen durch die Finger gleiten und streicht sie mir dann hinters Ohr, dabei gleitet seine Hand sanft an meiner Wange entlang.

			»Aber du hast auch diese stille Seite. Ziehst dich gern mal zurück, bleibst dann gern im Bett und sprichst leise über die Höhe- und Tiefpunkte des Tages. Du zerdenkst alles, weil du dir jedes erdenkliche Ende überlegen musst. Das magst du nicht an dir, aber dir liegt einfach zu viel daran, was andere über dich denken. Du hast ein großes Herz, und du weinst bei jedem Disney-Film, selbst an den Stellen, die nicht traurig sind, einfach weil du die Liebe darin so spürst. Insgeheim bist du nämlich ein ziemlicher Softie, aber du willst, dass sich alle ein bisschen vor dir fürchten, dich für unerschütterlich halten.

			Dabei musst du gar nicht immer stark und selbstbewusst sein, Jennie. Du darfst unsicher sein, Angst haben, dich einsam fühlen. Das alles macht dich nicht schwach, Jennie, es macht dich menschlich.«

			Sein Daumen hält die Träne auf, die mir über die Wange läuft. »Ich wünsche mir, dass du stolz auf dich bist, aber selbst wenn nicht, ich bin es. Ich habe ja jeden einzelnen Schritt mitbekommen, den du gemacht hast, um mir zu vertrauen, dich mir mehr und mehr zu öffnen, und das, obwohl alles in dir brüllt, das nicht zu tun.« Sein Blick ruht auf meinem Gesicht, als würde er jedes Gefühl katalogisieren, das darauf sichtbar wird. »Es tut mir so leid, dass jemand so achtlos mit deinem Herzen umgegangen ist. Danke, dass du mir das anvertraust.«

			Ich spiele mit dem losen Faden am Saum seines T-Shirts. »Manchmal sagt mein Kopf, dass ich dir nicht trauen soll, aber ich lerne, nicht darauf zu hören.«

			Er legt mir zwei Finger ans Kinn und dreht mich so, dass ich ihn ansehen muss. »Ich bin nicht wie die. Mir liegt so viel an dir, und wenn es dir nicht gut geht, geht es mir nicht gut. Wann immer ich dir zeigen kann, dass du mir trauen kannst, mache ich das. Ich will, dass du dich bei mir sicher fühlst, Jennie.«

			Ich schaue auf unsere verschränkten Finger, und eins weiß ich: Ich habe mich nie sicherer gefühlt als mit ihm. »Ich fühle mich sicher mit dir. Deshalb bin ich zurückgekommen. Weil ich dir das erzählen wollte. Aber das bedeutet nicht, dass es mir leichtfällt, jemandem zu trauen. Mir macht es Angst, dass ich nicht weiß, wie das enden wird. Dass ich vielleicht wieder verletzt werde.«

			Er drückt meine Hand, lächelt mich warm an. »Sprung ins Ungewisse? Ich versprech dir, dich aufzufangen.«

			»Mal im Ernst, es fühlt sich gerade gar nicht so ungewiss an.«

			Sein Daumen fährt über meine Unterlippe. »Ich weiß ja, warum du so hohe Schutzmauern hast. Mir reicht es völlig, wenn du mich hin und wieder mal reinlässt und mir was zeigst. Ich halte dabei die ganze Zeit deine Hand und lasse nie los, versprochen.«

			Weil ich keine Worte finde, klettere ich auf seinen Schoß und schlinge ihm die Arme um den Hals, während seine Hände über meinen Rücken streicheln.

			Die ganze Zeit dachte ich, dass ich ihn nicht haben kann. Dass das alles nur vorübergehend ist: Garretts Empathie, seine unendliche Geduld. So was kenne ich gar nicht. Ich habe Angst, jemanden an mich ranzulassen, aber er ist der Einzige, der lange genug geblieben ist und hartnäckig genug war, nicht lockerzulassen.

			Erklären kann ich es nicht, aber wenn ich bei ihm bin, kommt irgendwas in mir zur Ruhe. Dann weiß ich wieder, wer ich bin, und bin nicht länger die, die ich sein zu müssen glaube. Wäre es also so dumm, es versuchen zu wollen? Um herauszufinden, ob das, wir … ob das mit uns klappen könnte? Würde er das wollen? Würde er sich darauf einlassen?

			Die Frage liegt mir auf der Zunge, aber meine Unsicherheit, meine Ängste, sind nicht einfach über Nacht verschwunden, und gepaart mit der Erschöpfung, die mir das letzte bisschen Energie raubt, verhindern sie, dass ich sie ausspreche. Das Letzte, woran ich mich erinnere, bevor mir die Augen zufallen, ist Garretts Stimme nah an meinem Ohr, die mir leise verspricht, dass ich bei ihm sicher bin.

			Ich kann nicht sagen, wie lange ich geschlafen habe, als ich seine Finger auf der Wange spüre, und meine Augen aufzwinge. Mit sanftem Lächeln sieht er mich an.

			»Ich wecke dich ungern.« Dann wirkt er kurz unsicher, wie er weitersprechen soll. »Aber dein Bruder ist unterwegs.«

			Stöhnend kneife ich die Augen zu. Mein Kopf will explodieren, ich brauche Ruhe. Ich hab heute keinen Nerv für Carters Sorgen.

			Garretts Daumen fährt über die so empfindliche Haut unter meinen Augen. »Schon okay. Jemand hat Fotos gemacht gestern im Kino. Carter hat mich angerufen, weil du nicht ans Handy gegangen bist.«

			»Ich hab’s nicht dabei. Was hast du gesagt?«

			»Ich war ehrlich.« Er zuckt mit den Schultern. »So ehrlich, wie ich sein konnte, ohne meine Eier zu riskieren. Ich hab ihm erzählt, was passiert ist und dass ich dich direkt nach Hause gebracht habe, weil du so durcheinander warst, und dass du heute Morgen vorbeigekommen bist, weil du mit jemandem reden wolltest, aber dann bist du eingeschlafen. Er macht sich nur Sorgen um dich, Jennie. Wollte sichergehen, dass du okay bist. Ich hab ihm gesagt, du bist noch hier, und er hat sich auf den Weg gemacht.«

			»Wenn er weiß, dass ich geschlafen habe, kann ich doch erst mal einfach weiterpennen, oder?«

			»Klar, Sonnenschein.« Sein Blick wandert zu seiner Hand, mit der er am Bändel seines Hoodies spielt. Des Hoodies, den ich noch immer trage. »Den kannst du anbehalten, wenn du willst.«

			Will ich natürlich, aber ich kann nicht, also lasse ich ihn mir von Garrett ausziehen. Ich bleibe im T-Shirt zurück, und Garrett deckt mich sorgfältig zu.

			Ich packe ihn am Oberteil und ziehe ihn zu mir. »Küss mich, bitte.«

			Und das tut er. Lang und innig, seine warmen Hände an meinem Gesicht. Dann flüstert er: »Träum süß«, und ist weg.

			Lange dauert es nicht, bis mich ein Klopfen an der Tür weckt.

			Klopfen ist das falsche Wort. Es fängt zwar damit an, aber schon bald wird gehämmert und an der Klinke gefummelt. Carters nervige Stimme skandiert: »Gare. Gare. Gare.«

			Ich sage meinem Hirn, dass ich das alles bitte verschlafen will, weil ich keinen Bock auf tausend Fragen habe. Aber ich muss ihn gar nicht sehen, um zu wissen, wo er ist, seine Gegenwart ist überwältigend.

			»Wo ist sie? Ist alles okay?«

			»Alles okay, ja«, flüstert Garrett. »Sie schläft.«

			»Was hat er gesagt?«, will Carter wissen. »Fuck, hat er sie angepackt?«

			Ich blende das aus, so gut es geht, doch als ein Paar zarte Hände mein Gesicht berühren, reiße ich die Augen auf. Vor mir ist Olivias lächelndes Gesicht.

			»Hi. Ich hab dir einen Cappuccino mitgebracht.«

			Ich setze mich auf, reibe mir den Schlaf aus den Augen. »Warum bist du mitgekommen?«

			Kurz wirkt sie verletzt. »Weil du meine Schwester und eine meiner besten Freundinnen bist, und weil ich dich lieb habe. Wenn es dir schlecht geht, will ich nicht, dass du allein bist.« Sofort schlingt sie die Arme um mich, erdrückt mich fast auf die schönste Art und Weise. »Zusammen sind wir stärker, Jennie.«

			Mein Herz klopft bei ihren Worten, bei so viel Liebe, aber dann zucke ich zurück, als mich ihr Bauch tritt. Ich beäuge sie skeptisch. »Fuck, ey, was war das denn?«

			Olivia grinst. »Deine Nichte oder dein Neffe will auch Hallo sagen.«

			»Willst du mich verarschen?«, stöhnt Carter und kommt anmarschiert. »Jennie hat ihn gespürt?«

			»Oder sie«, sagt Olivia. »Baby Beckett liebt Tante Jennie.«

			Ich drücke ihre Hände. »Danke, dass du hier bist.«

			Carter reißt mich hoch und drückt mich an sich, dass meine Füße in der Luft baumeln. »Tut mir so leid, dass ich nicht da war.«

			»Schon okay«, murmle ich dumpf an seiner Schulter. »Garrett war ja bei mir.«

			»Aber ich hätte da sein sollen.«

			Carter ist der geborene Beschützer. Genau deshalb kann er so gut führen, ist so ein hervorragender Mannschaftskapitän. Sein Team ist seine Familie, und an die lässt er niemanden ran. Das macht ihn auch zu einem wunderbaren Bruder, selbst wenn das manchmal – oder oft – ein bisschen erdrückend ist.

			Nach dem Tod unseres Vaters, nachdem er mein und das Wohl unserer Mom über sein eigenes gestellt hatte, nachdem mein Freund mir das Herz gebrochen hatte, nahm das noch mal andere Dimensionen an. Er kämpft noch immer mit Schuldgefühlen, weil er meint, dass er mich nicht ausreichend beschützt hat, weshalb er jetzt alles gibt, um mich vor Herzschmerz zu bewahren.

			Ich verstehe das, ehrlich. Aber er konnte mich damals nicht beschützen, und heute kann er das auch nicht. Herzen werden gebrochen, Menschen werden verletzt. Das lässt sich ja gar nicht vermeiden, und es ist völlig unrealistisch, wenn er meint, er kann mich davon ein Leben lang abschirmen.

			Aber genau in diesem Moment, als ich Garrett über Carters Schulter hinweg ansehe, wird mir klar, dass es da einen ganz bestimmten Herzschmerz gibt, den ich nie erleben, einen Menschen, den ich nie verlieren will, und gerade lächelt dieser Mensch sehr geduldig und einfühlsam nur für mich.

			Lasse ich mein Leben also weiter von der Angst bestimmen?

			Oder nehme ich Garretts Hand und frage ihn, ob er diesen Sprung mit mir wagt?

		

	
		
			SECHSUNDZWANZIG
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			DAS GELBÄUGIGE MONSTER

			JENNIE

			»Ich muss kotzen.«

			»Musst du nicht. Übertreib nicht.«

			»Doch. Muss ich.« Das ist nicht gelogen.

			»Wenn sie nicht kotzt, kotze ich.« Olivia legt sich eine Hand auf den Bauch, die andere auf den Mund. Genau im richtigen Moment weicht ihr jede Farbe aus dem Gesicht, woraufhin Cara die Augen verdreht und die Schale mit den Süßigkeiten zu sich zieht.

			Dabei könnte Olivia tatsächlich kotzen. Seit sie schwanger ist, hat sie so einen Gesundheitsfimmel, aber heute beim Mittagessen sagte sie plötzlich Drauf geschissen und bestellte sich Tacos und Chili Cheese Pommes. Seit Stunden kommen von ihr nichts als Klagen.

			»An dieser Mischung ist rein gar nichts auszusetzen!« Cara versenkt die Hand in der Schale, schöpft so viele Skittles und M&M’s heraus, wie sie kann, und steckt sie sich in den Mund. »Su-per-le-cker!«

			Olivia würgt und beugt sich vor. Sofort fasse ich ihre Haare im Nacken zusammen und reibe ihr über den Rücken. Seit sie eine Beckett ist, kann sie so herrlich schauspielern. Ich bin echt stolz auf sie.

			Cara verdreht noch einmal übertrieben die Augen, dann verschwindet sie mit ihrer Schale in der Küche. »Ihr seid echt scheiße. Wenn ihr probieren würdet –«

			»Niemals.« Ich lasse Olivias Haare los und greife zu meinem Teller mit Pop-Tarts. Garrett hat mir eine Packung mit meiner liebsten Sorte vorbeigebracht: Frosted Hot Fudge Sundae.

			Cara steht an der Kücheninsel und schaufelt sich ihre diabolische Mischung in den Mund, aber hebt eine Augenbraue. »Die Sorte gibt es in Kanada doch gar nicht, Jennie. Nur in den USA.«

			Ich summe mit vollem Mund.

			»Weißt du, wer immer Pop-Tarts in den wildesten Sorten hat?« Diese Handvoll kann gar nicht groß genug sein, um ihr Grinsen zu verbergen. »Garrett. Adams Mom schickt sie ihm.«

			»Echt? Wow. Ich hab Adams Mom noch nicht kennengelernt. Ist sie so lieb wie er? Klingt ganz so.« Ablenkungsmanöver: Bestnote. Cara öffnet den Mund, ich beiße noch mal ab und deute zum Fernseher: »Die Jungs sind dran.«

			Cara setzt sich mit ihrem unmöglichen Snack auf meine eine, Olivia kuschelt sich an meine andere Seite, während unsere Männer übers Eis gleiten, um sich aufzuwärmen.

			Es dauert etwa zehn Sekunden, bis Olivias Miene sich von lieb zu grummelig wandelt. Sie schiebt sich händeweise Popcorn in den Mund und murmelt mit finsterem Blick schlimme Dinge Richtung Fernseher.

			»Was ist los, Winzling?«, frage ich und mopse mir einen Nacho von Cara.

			Olivia gestikuliert wild zum Fernseher. »Guck doch hin! Verdammte Aasgeier! Stürzen sich gleich wieder auf ihn.«

			»Wer stürzt sich auf wen?« Auf dem Bildschirm tauchen spärlich bekleidete Mädels auf, die mit Schildern wedeln, was meine Frage beantwortet.

			Beckett, mach einen Hattrick, und ich zeig dir ’nen Sextrick!

			Versenk ihn in meinem 5-hole, #87!

			Angewidert rümpfe ich die Nase. »Iiih. Mach dir keine Gedanken, die sieht der nicht mal.« Genau in diesem Moment steuert Carter eine der Kameras am Spielfeldrand an, und als er davor stehen bleibt, wird dorthin geschaltet.

			»Hallo, Prinzessin!«, brüllt er durch die Scheibe. »Du fehlst mir!« Zwinkernd fährt er wieder davon, und Olivia strahlt übers ganze Gesicht, Quatsch, aus jeder Zelle.

			»Na, siehst du? Kein Grund zur Sorge. Und wir mussten nicht mal nach Montreal fliegen, damit du sie alle mit deinem Bauch plattmachen kannst.«

			»Oh, guck mal.« Cara packt meinen Arm. »Garrett hat heute auch einen Fanclub.«

			Ich hasse, wie schnell mein Kopf herum- und mir ein »Bitte?« entfährt. Aber das Schlimmste? Ich hab den Nacho fallen lassen.

			Mein Blick wandert suchend über die Eisfläche, und ich entdecke Garrett mit Leichtigkeit. Er fliegt trotz seiner Größe übers Eis und rammt Carter von hinten in die Bande. Kurz darauf knallt auch Emmett in sie rein, und als sie auf dem Eis liegen, schmeißt sich noch Adam obendrauf. Aber ich ärgere mich zu sehr über die Frauen unweit von ihnen entfernt, um das amüsant zu finden.

			Heirate mich, Andersen!

			Überlässt du mir deinen Schläger, G-Baby?

			»Dumm. Einfach nur dumm, diese Sprüche. Nicht mal kreativ.« Ich schnappe mir die Tüte Swedish Berries vom Couchtisch, reiße sie auf und kippe mir die Hälfte direkt in den Mund. »So ein Scheiß. Den Schläger überlassen? Hä? Was soll das überhaupt heißen? Den Schläger überlassen?« Ich schnaube. »So ein Scheiß.«

			»Das sagtest du schon«, murmelt Cara.

			»Gar nicht.«

			»Doch, tatsächlich«, meldet sich nun auch Olivia zu Wort und mustert mich verstohlen.

			Ich schüttle den Kopf, schaue wieder zum Fernseher. Schlechtes Timing, eine der Frauen ist nämlich bis zur Scheibe runtergekommen, und mein Bruder scheint ein Gespräch zwischen ihr und Garrett anzuleiern.

			»Pinkeln.« Ich schieße von der Couch hoch. »Ich muss pinkeln. Entschuldigt mich.« Ich verwandle mich in den Kerl, der mich direkt ins Himmelreich fingert. Wie hochgradig peinlich.

			Ich bleibe mindestens fünf Minuten im Bad, bis ich sicher sein kann, dass die Luft rein ist. Bevor ich wieder rausgehe, setze ich mein sorglosestes Lächeln auf. Dann zwänge ich mich zwischen meine beiden Freundinnen und greife zu meinem Teller, von dem sich jede einen Pop-Tart nimmt.

			»Richtest du Garrett unseren Dank für die Pop-Tarts aus?«

			Das sagt nicht Cara. Sondern Olivia.

			***

			»Heiß.«

			»Ja, wir finden dich auch heiß, Jennie«, flüstert Cara in mein Haar. »Du bist umwerfend.«

			»Äh, eigentlich meinte ich, mir ist heiß. Ich verglühe hier.«

			Gerade klemme ich zwischen zwei Frauen – die eine klein und schwanger, die andere groß und schlaksig –, die beide ihre Ansprüche als Kuschelbuddy angemeldet haben. Eigentlich hat Cara was anderes gesagt, aber egal. Olivias Grund ist, dass sie ihren Mann vermisst. Sie hat schon vorab erwähnt, dass sie ohne Carter schlecht schläft, und ihre dunklen Augenringe bestätigen das nur.

			Als sie also mit dem größten Schmollmund einen Schlafanzug hochhielt, konnte ich wirklich nicht Nein sagen. Und sofort verkündete Cara, wenn Olivia mit jemand anderem schlafe, würde sie das auch. Und so liegen wir nun alle drei aneinandergekuschelt in einem unverschämt großen Bett, nachdem wir noch viel zu lange mit Carter, Garrett, Emmett, Adam und Jaxon gefacetimt haben, wobei Carter darum bat, dass Olivia sich mit dem Handy allein zurückzieht – und Cara und Emmett sich tatsächlich zurückgezogen haben.

			»Das liegt an mir«, seufzt Olivia. »Ich glühe permanent wie so ein Ofen. Ich kann das nicht kontrollieren.« Sie stützt sich auf den Ellbogen, ihre Augen funkeln im Mondschein. »Hey, wisst ihr noch, wie Carter mir eine neue Therme gekauft hat, ganz am Anfang, weil meine kaputt war und er nicht wollte, dass ich friere?«

			»Er ist so ein Protzer.«

			»Er liebt die großen Gesten. Aber er ist so aufmerksam.« Wieder ein Seufzen, diesmal aber wohlig, dann lässt sie sich auf die Matratze plumpsen, schiebt ihr Bein zwischen meine und presst sich an mich, was meine Körpertemperatur direkt um zehn Grad steigen lässt. »Hach, ihr Becketts könnt einfach am besten kuscheln.«

			Sofort summt so ein behagliches Gefühl in meiner Brust, dass ich breit grinsen muss. »Hätte gar nicht gedacht, dass du so verkuschelt bist, Cara.«

			»O doch. Ich schmeiße mich einfach auf Emmett und penne ein. Kann dir gar nicht sagen, wie oft der Kerl ohne guten Grund mit dem Kopf zwischen meinen Beinen aufgewacht ist.«

			Ich muss lachen und sofort an Garrett denken. Wie oft ich nun schon an ihn gekuschelt eingeschlafen bin, nur um mitten in der Nacht mit seinem Kopf zwischen meinen Beinen aufzuwachen – aus sehr gutem Grund. Trotzdem werde ich jeden Morgen allein wach und versuche, mich daran zu erinnern, wie sich sein warmer Körper angefühlt hat, seine Hände auf meinem Rücken, seine Lippen an meiner Schulter.

			Mein Leben war bisher sehr einsam. Mir war gar nicht aufgefallen, wie schwer diese Leere eigentlich auf mir lastete, bis Garrett angefangen hat, sie zu füllen, mir die Last von den Schultern zu nehmen, von der Brust, sodass ich freier atmen, aufrechter stehen kann.

			Die Nacht ist still und ruhig, ich habe nur das sanfte Atmen zweier Frauen im Ohr, deren Brustkörbe sich sachte rechts und links von mir heben. Ich genieße die Liebe, bade darin.

			Arme umschließen mich fest, und als ich die Augen öffne, sehe ich, dass Olivia mich verschlafen betrachtet.

			»Was ist los, Winzling?«

			»Ich will nicht, dass du gehst«, flüstert sie, ihre Stimme hört sich schwer und verletzlich an. »Ich will nicht, dass du nach deinem Abschluss nach Toronto ziehst, aber ich fühle mich gleich so egoistisch.« Das Mondlicht, das zur Balkontür hereinfällt, bricht sich in der Träne, die ihr über die Nase läuft. »Ich möchte, dass du erfolgreich bist, nein, ich möchte, dass du glücklich bist. Aber ich möchte nicht, dass du dafür wegziehen musst.«

			Ich dachte ja, Cara würde schlafen, aber sie nimmt meine Hand. »Wir werden immer zusammen sein, egal ob in der gleichen Stadt oder nicht. Aber es ist immer besser, wenn wir es nicht so weit zueinander haben.«

			Vielleicht bin ich doch nicht so einsam, wie ich dachte. Jedenfalls fühlt es sich mit diesen beiden definitiv nicht so an.

			***

			Cara hatte diese tolle Idee.

			Toll bitte richtig verstehen.

			Sie ist aufgewacht und hat uns mit einem Grinsen auseinandergerupft, als wäre sie eine gestörte Knastbraut, die gerade ihre nächsten Opfer gefunden hat.

			Heute machen wir es den Jungs nicht leicht, hat sie mit einem diabolischen Lachen gesagt.

			Was das bedeutet? Dass wir uns aufbrezeln und das Haus verlassen, bevor die werten Herren landen, damit sie in leere Zimmer zurückkehren, in denen wir sonst immer lechzend auf sie gewartet haben, wenn sie von ihren langen Auswärtstrips zurückkamen.

			Ich habe keine Einwände. Ich bin satt, ich trage supergeile dunkelrote Stiefel mit Mörderabsatz, dazu eine Jeans, die mir ausgezeichnet steht. Ich kann’s nicht erwarten, Garretts Reaktion zu sehen.

			Wenn sie uns denn irgendwann mal finden.

			Denn Teil von Caras Plan war es, ihnen via Gruppenchat Videoschnipsel mit Hinweisen zu schicken, wo genau wir uns gerade befinden. Sie jagen uns nun schon eine Weile nach, und es ist ziemlich unterhaltsam, erst ihre aufgeregten Nachrichten zu lesen, wenn sie kapieren, wo wir sind, und dann ihre verbalisierte Enttäuschung, sobald sie feststellen, dass wir längst weitergezogen sind. Die ganze Nacht sind wir ihnen schon mindestens zwei Schritte voraus.

			Gerade wirble ich superverschwitzt im Sapphire über die Tanzfläche, neben mir eine winzige Schwangere, die wilder tanzt, als ich je mitbekommen habe – sie ist richtig high von dem ganzen Zucker im Dessert –, und Cara kippt sich einen Martini nach dem anderen rein.

			Trotz der lauten Musik ist es unmöglich, das Getuschel zu verpassen, das plötzlich anhebt, und als sich dann ein hinterhältiges Grinsen auf Caras Gesicht zeigt, weiß ich: Sie sind da.

			Sie drückt Olivia ihre Martinis in die Hände und zeigt auf einen attraktiven dunkelhaarigen Mann. »Du. Tanz mit mir.«

			Seine Augen werden groß. »O-kay.«

			Sie schmiegt sich an ihn, er legt ihr die Hände auf die Hüften, und schon bewegen sie sich langsam. Der arme Kerl wirkt wie im siebten Himmel.

			Das könnte ein böses Erwachen geben, denn Emmett sieht aus, als würde er ihn gleich in den Boden stampfen.

			Der riesige Teddybär baut sich vor den beiden auf und starrt seine grinsende Frau an. Er ballt die Fäuste und schaut dann den Kerl an, der Cara in den Armen hält. »Hände weg von meiner Frau. Sofort.«

			Er rückt von Cara ab, als würde sie brennen, und rennt weg, und ich beobachte lachend, wie Emmett sie sich über die Schulter wirft und geradewegs zu einer der VIP-Nischen im hinteren Teil schleppt.

			Als heißer Atem auf meinen Nacken trifft, läuft mir freudige Erwartung kribbelnd über den Rücken. »Du bist als Nächstes dran, irgendwo, wo es privater ist, aber mein Handabdruck auf deinem Arsch ist vorprogrammiert. An deiner Stelle würde ich also mit dem Lachen aufhören.« Sofort knallt seine Hand auf meine linke Pobacke, dann marschiert Garrett an mir vorbei und brüllt: »Hier sind sie!«

			»Ollie!« Carter schlittert über die Tanzfläche, ganz außer Atem. Er sieht Olivia an, sein Blick heizt sich von Sekunde zu Sekunde mehr auf. »Baby, du siehst fucking um–«

			»Ihr Arschlöcher.« Adam nimmt mich fest in die Arme und übertönt so ein Kompliment, das ich nicht hören will. »Euretwegen mussten wir einmal durch die ganze Stadt.«

			»Das war Caras Idee«, sage ich und umarme als Nächstes Jaxon. »Wir sind unschuldig verwickelt worden.«

			Jaxon löst den obersten Hemdknopf, sein Blick wandert durch den Club. »Von mir kommen keine Klagen.« Er grinst mich an. »Ich muss ein bisschen Dampf ablassen.«

			»Ist das der Code für jemanden flachlegen?«

			Sein Grinsen wird breiter. »Wollen wir tanzen?«

			Über seine Schulter hinweg sehe ich Garretts verkniffenen Gesichtsausdruck. »Gern.«

			Vorprogrammiert, formt mein Großer mit den Lippen, bevor ich mit Jaxon abziehe.

			Ich kann Jaxon mittlerweile gut leiden. Ist er noch immer ein egoistischer Arsch? Ja. Ist er unfassbar notgeil? Ja, aber wer ist das nicht? Er ist nett und zugänglich, und er hat so eine ruhige Energie, die es einem leicht macht, mit ihm zu reden. Vielleicht, weil ich mich in dieser Truppe auch lange wie eine Außenseiterin gefühlt habe, was bei ihm ja vermutlich nicht anders war. Er wurde vorbehaltlos angenommen – wie ich –, aber manchmal frage ich mich, ob er auch so an seinem Platz in dieser Gruppe zweifelt wie ich.

			»Ich hab das Gefühl, Andersen ist angepisst. Findest du nicht auch?«

			Garrett lehnt an der Bar und nippt an einem Zitronenwasser, den Blick auf uns gerichtet. Aber wirkt er angepisst? Eigentlich sieht er so aus wie einer, der sich holt, was er will, bevor er mir gibt, was ich will. Klingt nach einer ziemlich guten Nacht, kann’s kaum erwarten.

			»Weißt du, was mir bei dem aufgefallen ist?« Jaxon holt meine Aufmerksamkeit wieder zu sich. »Wenn wir unterwegs sind, trinkt er Alkohol, aber wann immer du dabei bist, hält er sich an Mineralwasser.«

			Das ist mir auch schon aufgefallen, obwohl wir seit unserem ersten Kuss nicht mehr darüber gesprochen haben. Garrett lässt die Finger vom Alkohol, wenn wir zusammen unterwegs sind. Früher hatte er immer ein Sixpack im Kühlschrank, heute gibt es nur noch heißen Kakao. Wenn ich so darüber nachdenke, weiß ich gar nicht, wann ich zuletzt Bier bei ihm gesehen habe.

			»Er ist halt sehr aufmerksam«, sage ich zu Jaxon.

			»Stimmt, ein guter Kerl.« Das Lied ist vorbei, also nimmt Jaxon meine Hand und führt mich von der Tanzfläche. »Auch wenn er gerade aussieht, als wollte er mich abmurksen. Vielleicht hat Cara ja recht.«

			»Was hat sie denn gesagt?«

			»Dass er in dich verknallt ist. Hat sie an Silvester mal erwähnt.«

			Ich stolpere über meine eigenen Füße, und sofort ist da eine große Hand auf meinem unteren Rücken, die mich stützt. Garretts Hand, die mich sofort weiter zu der VIP-Nische schiebt.

			Jaxon hebt eine Augenbraue und schaut von Garrett zu mir.

			»Wenn du dieser Frau auch nur ein Wort glaubst, hast du ’ne Schraube locker«, sagt Garrett und nickt in Richtung Cara, die sich auf dem Schoß ihres Mannes windet, die Hände in seinem Haar, die Zunge in seinem Mund. »Im Ernst, Riley.«

			Jaxon lacht, schüttelt den Kopf und setzt sich gegenüber von uns hin. »Hast ja recht, Cara kann man nicht trauen.«

			Cara zeigt ihm über die Schulter hinweg den Mittelfinger.

			Carter, Adam und Olivia stoßen schon bald zu uns, Carter ist mit mehreren Drinks und – selbstverständlich – einer Speisekarte bewaffnet. Adam stützt Olivia, deren Kräfte zusehends nachlassen. Offenbar ist der Zuckerrausch abgeklungen, und gleichzeitig machen sich die hohen Absätze bemerkbar.

			Eine Stunde später sitze ich noch genau an derselben Stelle und habe den größtmöglichen Spaß. Vermutlich liegt das nicht unerheblich an der sexuellen Frustration, die von dem Mann neben mir ausgeht, der eine Nachricht nach der anderen von mir liest, ohne sichtbar darauf reagieren zu können.

			Ich: Reite ich heute lieber Indiana Bones oder dein Gesicht?

			Ich: Gott, ich muss die ganze Zeit an deine Zunge an meiner Pussy denken. Ich lieb’s deine Hauptmahlzeit zu sein.

			Ich: Vielleicht probieren wir heute mal den kleinen Glasplug aus, während ich dir einen blase.

			Ich: Wenn du deine Hand zwischen meine Beine schieben würdest, könntest du spüren, wie feucht ich bin.

			Garretts Hand schließt sich so fest um sein Glas, dass ich echt Angst habe, es könnte jeden Moment bersten. Er stellt es ab und tippt manisch an einer Antwort.

			Bear: Wie feucht bist du denn? Bitte so detailliert wie möglich, sonst bekommst du später Ärger.

			Ich: Und wenn ich Ärger will, Großer?

			Bear: Wie. Feucht. Bist. Du?

			Ich: Klatschnass.

			Garrett springt auf und schubst Adam von der Bank. »Klo!«, brüllt er. »Muss pissen. Bis später.«

			Ich schaue ihm nach und muss ein Lachen unterdrücken. Die anderen stehen auch auf und holen mehr Drinks. Sie sind gerade mal dreißig Sekunden weg, da nähert sich mir ein großer Mann mit dunklen Locken und freundlichen braunen Augen. Sofort werde ich nervös, schlage die Beine übereinander und spiele an meinem Glas.

			»Hallo«, sagt er und bleibt bei mir stehen. »Ich bin –«

			»O mein Gott!« Sofort ist da wieder Leben in Olivia, die in die Hände klatscht. »Du bist Alejandro Perez!« Sie kreischt und fuchtelt mit den Fäusten. »Jennie, er ist der –«

			»Mittelfeldspieler der Vancouver Whitecaps«, beendet Alejandro lachend den Satz.

			»Tut mir leid, ich dreh hier voll ab. Fangirl-Alarm. Ich habe früher mal Fußball gespielt und –«

			»Fußball? Das erklärt es.« Cara nippt an ihrem Drink. »Gott sei Dank. Ich dachte schon, Mittelfeldspieler? Nie gehört. Welcher unserer Jungs spielt denn auf der Position?«

			Alejandro grinst noch immer. Sein Lächeln ist sehr ansehnlich, breit, schöne Zähne, aber halt nicht schief und albern wie Garretts. Er streckt die Hand aus, und ich schüttle sie, weil ich nicht weiß, was ich sonst tun soll. »Und wer bist du?«

			»Jennie«, sage ich leise und bemerke Garretts neugierigen Blick, als er sich nähert.

			»Entschuldigung.« Er tritt zwischen uns und setzt sich extra nah zu mir.

			»Oh.« Alejandro entgeht das nicht. »Seid ihr beide …?«

			Ich schaue Garrett an, er mich. Aber Cara beantwortet die Frage für uns.

			»Nein, nein, Jennie hier ist single. Nicht wahr, Gare-Bear?«

			Garrett schaut mir weiter in die Augen, lässt dann den Blick sinken und trinkt sein Wasser. Keine Ahnung warum, aber als er »Ja« sagt, bin ich irgendwie echt enttäuscht.

			»Cool.« Wieder streckt Alejandro die Hand aus. »Hey, du bist Garrett Andersen, oder? Rechtsaußen bei den Vipers? Ich bin ein großer Fan.«

			Garrett schüttelt seine Hand und lächelt ihn ein bisschen angestrengt an. »Gleichfalls. Die Jungs und ich haben schon Tickets fürs erste Heimspiel.«

			»Schön! Dann können wir danach ja was trinken gehen.« Bevor Garrett sich dazu äußern kann, wendet Alejandro sich schon wieder an mich. Ich rutsche herum, weil ich seine Aufmerksamkeit nicht will, weil ich das nicht gewohnt bin. »Dir, Jennie, würde ich gern jetzt einen Drink ausgeben.«

			»Oh …« Sofort brennt mein Hals, ich bin bestimmt feuerrot, weil mir das so unangenehm ist. »Ich trinke keinen Alkohol.«

			»Wasser tut’s auch.«

			»Genau, Jennie«, sagt Cara. »Wasser tut’s auch.«

			Ich sehe sie warnend an, und sofort presst sie die Lippen aufeinander. Olivia beobachtet mich mit einem Ausdruck, den ich nicht deuten kann, dann huscht ihr Blick zu Garrett, der sich anfühlt wie ein Eisklotz. Ich will nicht, dass er sich wie ein Eisklotz anfühlt, ich mag’s, wenn er warm ist wie Sonnenschein.

			Ich räuspere mich, wappne mich und lächle Alejandro an. »Danke für das Angebot, aber ich habe kein Interesse.«

			»An mir nicht oder allgemein?«

			Mein Blick huscht zur Bar, weil ich verzweifelt nach was suche, womit ich das hier beenden kann. Da erblicke ich die Jungs, die mit ihren Drinks zurückkommen. Allen voran mein Bruder, der ein Sektglas trägt, auf dem eine riesige Portion pinkblauer Zuckerwatte prangt, was wahrscheinlich der Grund dafür war, dass er das bestellt hat. »Um ehrlich zu sein, habe ich schon genügend Profisportler in meinem Leben. Und einer davon ist mein großer Bruder.«

			»Guck mal, Ollie! Dieser Drink ist mit Zuckerwatte!« Carter hält ihr besagte Zuckerwatte vors Gesicht, reißt dann ein Stück ab und isst sie. Als er Alejandro entdeckt, werden seine Augen groß. »Oh, hey! Perez!«

			Alejandro schaut von Carter zu mir. »Himmel, ihr seht ja fast gleich aus. Wieso ist mir das nicht aufgefallen?«

			Carter setzt sich lachend hin. »Ja, Jennie hat ihr fantastisches Aussehen von mir.«

			Ich will Alejandros Aufmerksamkeit nicht, aber als er sich dann einen Stuhl heranzieht und sich zu uns setzt und innerhalb von Sekunden mit allen befreundet ist, überkommt mich eine sonderbare Enttäuschung und ein ziemliches Déjà-vu-Gefühl.

			Ich hatte seine Aufmerksamkeit, jetzt hat Carter sie. So ist das halt, wenn man einen Bruder hat, der Kapitän einer NHL-Mannschaft ist.

			Dann nippe ich erst mal an meinem Wasser und spiele unterm Tisch mit meiner nassen Serviette. Eine große Hand legt sich über meine, löst die Serviette aus meinen Fingern und legt sie auf den Tisch. Keine Sekunde später hakt Garrett vorsichtig den kleinen Finger bei meinem unter. Sofort beruhige ich mich.

			Ich habe die Aufmerksamkeit, die zählt.

			Fünfundvierzig Minuten, viele schmutzige Nachrichten, einen Tanz mit Adam, zwei mit Cara und einen alkoholfreien Zuckerwattedrink später drücke ich mich in der Toilette herum. Es grenzt an Unmöglichkeit, Garrett nicht anzusehen, und dass sich unsere kleinen Finger unterm Tisch berühren, reicht längst nicht mehr. Ich bin scharf und hungrig, will nichts lieber als hier weg und nach Hause, damit wir uns endlich richtig begrüßen können.

			Ich tupfe mir mit einem nasskalten Tuch über den Hals und seufze, bevor ich wieder in den dunklen Flur trete.

			Starke Finger packen mein Handgelenk, zerren mich in eine versteckte Ecke. Mein Puls rast, Wärme breitet sich in meinem Bauch aus, weil mein Rücken gegen eine harte Männerbrust gepresst wird. Eine warme Hand schiebt sich unter mein Oberteil, gleitet über meine Haut. Sanfte Lippen berühren meine freiliegende Schulter.

			»Gänsehaut«, flüstert Garrett.

			»Weil du mich erschreckt hast, du Witzbold.« Der Satz endet in einem Stöhnen, da ich seinen Mund plötzlich an meinem Hals spüre. Wimmernd stoße ich seinen Namen aus, und sofort legt er mir die Hand auf den Mund.

			»Psst, Sonnenschein. Noch so ein Geräusch, und ich kann nicht mehr machen, weshalb ich hier bin. Und eins kannst du mir glauben, ich kann keine Minute länger warten.« Er legt mir die Hand ans Kinn und dreht mich so, dass ich den Hunger in seinen Augen funkeln sehen kann.

			Und schon erobert sein Mund meinen.

			Der Kuss ist genau das, was ich mir wünsche: hungrig, vereinnahmend, nass, heiß. Gott, so heiß. Aber noch so viel mehr … sehnsüchtig. Verlangend. Andächtig.

			Ich hab ihm gefehlt. Vielleicht so sehr wie er mir.

			Als müsste er es mir beweisen, löst er sich von mir, legt die Stirn an meine und seufzt leise: »Du fehlst mir.« Präsens, kein Präteritum.

			Ich nehme seine Hände. »Ich bin doch hier.«

			»Ich weiß, aber wir waren beide beschäftigt. Ich mit Hockey, du mit Stinke-Simon. Ich hab irgendwie das Gefühl, ich sitze auf der Strafbank.«

			»Dann warst du wohl nicht artig.«

			»Oh, absolut nicht artig«, flüstert er, und dann küsst er mich gleich wieder. Nach einem Blick über die Schulter presst er mich gegen die Wand und legt mir die Hand um den Hals. »Ich nehme dich mit nach Hause, und dann vögel ich deine tropfnasse Pussy mit Indiana Bones. Wenn ich dich wieder trocken geleckt habe, lass ich dich gleich wieder kommen, diesmal mit der Zunge.«

			O Himmel.

			»Kapiert?«

			Schluckend nicke ich, weil ein tiefes Verlangen zwischen meinen Beinen zusammenläuft, während Garrett mit der Nase an meinem Hals entlangstreift.

			»Sprich mit mir, Sonnenschein. Ich weiß, dass du das kannst.«

			Ich fahre mit der Zunge über meine Lippen, will ihn so dringend wieder schmecken. »Ja.«

			»Gut.« Er presst sich an mich, damit ich spüre, wie groß auch sein Verlangen ist. »Dann lass uns zurückgehen, damit du weiter so tun kannst, als würdest du mich hassen.«

			»Gefällt dir das? Wenn ich so tue, als würde ich dich hassen?«

			»Ja. Das turnt mich an.«

			Ich muss kichern, allerdings nicht lang.

			Es bleibt mir im Hals stecken, sobald ich die braunen Augen bemerke, die uns beobachten.

			Jaxon steht nämlich da, sein Blick springt wie eine Flipperkugel zwischen Garrett und mir hin und her, während seine Kinnlade fällt und fällt und fällt. Dann grinst er plötzlich, aber nicht amüsiert, eher erschrocken mit zusammengebissenen Zähnen.

			»Ähm …« Er räuspert sich, umschließt dann die Faust mit der anderen Hand. »Das hab ich gehört.«

			»O nein.« Meine zitternde Hand fährt zu meinem Mund. »Nein.« Sofort habe ich Tränen in den Augen. »Carter bringt mich um.«

			»Oh. Oh, fuck. Nein.« Jaxon wedelt mit den Händen. »Fuck, nein, bitte nicht weinen. Ich … Ich sage nichts. Versprochen. Aber, bitte, wein doch nicht.« Hilflos schaut er Garrett an und drückt meine Schultern. »Hey, alles okay, ehrlich. Vertrau mir, ich verrate nichts, Jennie. Und … äh …« Sein Blick wandert zu Garretts Schritt. »Ich verrate auch niemandem, dass du dein bestes Stück nach Indiana Jones benannt hast. Öfter mal was Neues.«

			Ich wische mir die Tränen weg. »Danke, Jaxon. Du bist ein guter Freund.«

			Wir sehen ihm nach, und als er weg ist, hält Garrett mir die Faust hin.

			»Gute Idee mit den Tränen.«

			Ich ramme meine Faust gegen seine. »Klappt jedes Mal.«
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			DISNEYLAND VS. INDIANA BONES

			JENNIE

			»Was hab ich gesagt?«

			Ich knalle mit dem Rücken gegen die Wand. Garrett betrachtet mich mit verschleiertem Blick. Seine Augen sind heute mehr blau als grün, dunkel und ein bisschen beängstigend – wie eine aufgepeitschte See –, was mir den Atem verschlägt und ein Feuer in mir entzündet.

			Ich lecke mir langsam über die Unterlippe, genieße es, wie sehr sein Puls sich beschleunigt, gut sichtbar an seinem Hals. »Dass ich dir gefehlt habe.«

			Knurrend kommt er einen weiteren Schritt auf mich zu. »Nein.«

			»O doch«, widerspreche ich, will ihn provozieren, schauen, wie weit ich es treiben kann, ohne dass er ausrastet. Oder vielleicht will ich sogar, dass er ausrastet. So oder so wird das gut. »Das war sehr süß, Garrett.« Ich streichle seine Wange, gebe ihm einen Kuss aufs Kinn, lächle, weil er aus tiefstem Herzen grollt. »Du bist einfach eine süße, weiche Zimtschnecke.«

			Garrett drückt mich fester gegen die Wand, nimmt meine beiden Handgelenke und fixiert mich damit über dem Kopf. Seine andere Hand ist an meinem Hals und drückt zu. Ich hab’s geschafft. Ich habe sein wahres Ich befreit.

			»Du machst mich wohl gern wütend.«

			»Jetzt sei nicht lächerlich, Garrett. Ich mach dich liebend gern wütend.«

			Er lässt von meiner Kehle ab, sein großer Finger wandert an mir hinunter bis zum Bund meiner Hose. »Gott, wie ich diese Jeans hasse.«

			»Würde ich auch, wenn sie mit meiner Kreditkarte bezahlt worden wäre. War schließlich ziemlich teuer, und ich hab gleich drei gekauft.«

			Ein dunkles Lachen kommt über seine Lippen. »Dann kann ich ja zwei zerreißen.«

			»Wag es ja nicht«, warne ich leise. Mein Arsch sieht göttlich aus darin, das bestätigen mir die Blicke, die ich von Garrett und Jaxon bekomme, sobald ich sie trage.

			Er sieht mir tief in die Augen und schiebt die Hand in die enge Jeans, zieht mich an sich. »Dann sofort auf den Boden damit, nur da gefällt sie mir.«

			Mit den Fingerspitzen fahre ich über seine Oberarme, seinen breiten Oberkörper und greife in seine Haare, während ich seine Lippen mit meinen streife. »Du weißt, was zu tun ist.«

			Ich lasse ihn im Flur stehen und schlendere von ihm weg, ziehe mir dabei das Oberteil über den Kopf, werfe einen vielsagenden Blick über die Schulter, als ich es fallen lasse. Sofort folgt die Jeans, die ich am ausgestreckten Finger halte, bevor sie direkt vor der Schlafzimmertür doch zu Boden geht. Da endlich kommt Leben in Garrett, aber er erwischt mich nicht, ich kann mich gerade noch ins angrenzende Bad zurückziehen.

			Dort mache ich nur eins: bewundern, wie mein Körper in dem grünen Satin-Spitzen-Slip-und-BH-Set aussieht. Seit ich so viel Zeit mit Garrett verbringe, habe ich etwas zugenommen, was mich vor ein paar Jahren in eine wochenlange Krise gestürzt hätte. Heute fasse ich mir an die Brüste, freue mich, wie schwer sie sich anfühlen, schaue mich selbst im Spiegel an und bewundere, wie gut mein Hintern in diesem Slip aussieht.

			Ich löse das Haargummi und fahre mit dem Finger durch den geflochtenen Zopf, bis meine Haare in großen Wellen über meine Schultern fallen. Ich kann es nicht erwarten, von Garrett bewundert zu werden.

			Ich habe es schon so oft gesagt und werde mich da noch oft wiederholen: Der Kerl hat den unfassbar schönsten Hockeyarsch. Er steht ganz lässig da, wartet auf mich, die Hemdsärmel säuberlich bis zu den Ellbogen gekrempelt. Die taillierte Hose umschmeichelt seine schmalen Hüften, betont seinen perfekten Hintern und die muskulösen Oberschenkel.

			Als er sich zu mir umdreht, werden seine Pupillen klein, und er schluckt sichtlich, während ich auf ihn zugehe.

			»Wie ungeheuer attraktiv«, flüstere ich, wickle mir seine Krawatte um die Hand und ziehe ihn zu mir. Er stolpert vorwärts, packt mich bei den Oberarmen, damit er das Gleichgewicht nicht verliert. Ich löse die Krawatte und lasse sie fallen, knöpfe langsam das Hemd auf. »Wirst du mich mal in dem Anzug ficken?«

			Seine Augen werden groß, und seine Finger bohren sich in meine Muskeln. Ich liebe diese Spielchen mit ihm, wenn wir abwechselnd schüchtern und mutig sind. Das geht so mühelos, als wären wir dafür gemacht, einander zu ergänzen.

			»Garrett?« Ich schiebe ihm das Hemd über die Schultern, bis es nur noch ein Haufen am Boden ist. »Ich hab dich was gefragt.«

			»Ich mache alles, was du willst, Jennie.«

			Lächelnd öffne ich seine Gürtelschnalle, dann den Reißverschluss. Als ich die Hand um seinen Schwanz schließe und Garrett stöhnt, erfüllt mich das mit Stolz.

			»Braver Junge«, sage ich und lasse seine Hose los, die sich sofort zu seinen Füßen türmt. Dann schiebe ich die Hände unter seine Boxershorts, spüre, wie seine Pomuskeln sich anspannen, und schon liegen auch die Shorts am Boden. »Garrett?«

			»Ja?«

			»Ich möchte, dass du dich setzt.«

			»Ich –«

			Mit einer Hand an seinem Schlüsselbein schiebe ich ihn zur Bettkante. Er öffnet den Mund, leckt sich über die Lippen, den Blick auf mich gerichtet, die zwischen seinen Beinen steht. Ich nehme seine Hand, fahre mir mit seinen Fingern über den Bauch.

			»Willst du mitmachen? Oder zuschauen?«

			Er schluckt. »Darf ich auch beides?«

			Ich lache leise. »Nein. Darfst du nicht.«

			Ich ziehe die Nachttischschublade auf, lasse die Finger über meinen liebsten Regenbogen wandern und nehme dann das gute Stück heraus, das ich gesucht habe. Garrett hat gesagt, dass er mich damit vögeln will, aber ich will ihm zeigen, dass ich mich damit selbst vögeln kann.

			Sein Atem stockt, als ich mich zu ihm umdrehe. »Jennie, I- oh, fuck.« Er reibt sich langsam mit beiden Händen übers Gesicht, als ich den Vibrator genau zwischen seinen Beinen auf den Boden pfeffere, wo er sich festsaugt. »Du willst nicht wirklich – das machst du nicht – genau hier? Oh, ich-ich-ich-ich-ich-ich-ich … Ich geh kaputt. Kurzschluss. Steck mich in Reis, Baby. Ist das ein guter oder schlechter Zeitpunkt, um dir zu sagen, dass ich dich liebe?« Er lacht nervös. »Fuck ey, ich glaube, ich liebe dich gerade echt.«

			Lieber Gott, er ist der bezauberndste, liebenswerteste Mensch, den ich kenne. Niemand bringt mich so zum Lachen wie er.

			Als Erstes entledige ich mich des BHs, schiebe mir die Satinträger über die Schultern und werfe ihn in Garretts Schoß, bevor ich die Daumen in den Slip hake und ihn mir langsam über die Hüften gleiten lasse.

			Er hält sich meine Unterwäsche an die Brust, während ich seine Beine spreize, und als ich Indiana Bones einschalte, der sofort zu tanzen anfängt, schließt sich Garretts Hand um meine.

			»Brauchst du Gleitgel oder so?«

			Ich führe seine Hand zwischen meine Beine, lasse seine Finger in meine Mitte eintauchen, die klitschnass ist. Er stöhnt, und als ich seine glänzenden Finger zwischen uns halte, frage ich: »Was meinst du, Garrett?« Dem erstickten Gurgeln nach zu urteilen, das aus seiner Kehle kommt, als ich genüsslich seine Finger ablecke, schließe ich, dass er gerade innerlich stirbt. »Brauche ich Gleitgel?«

			»Nein«, krächzt er.

			»Nein«, stimme ich zu, tunke selbst zwei Finger in mich und verteile meine Feuchtigkeit auf meinem Lieblingsspielzeug.

			Zwischen Garretts Beinen kniend führe ich den Kunstschwanz an die Stelle, an der ich am liebsten den Mann direkt vor mir spüren würde. Und während ich mich langsam auf das Teil senke, fallen mir alle Gedanken aus dem Kopf.

			»Oh, fucking Fuck.« Garretts Fingernägel bohren sich in seine Oberschenkel. »Ich-ich-ich bin im Himmel. Ich bin tot. Bin ich tot?«

			Gott, es ist so tief in mir drin, und während es in mir pulsiert, diesen einen Punkt trifft, falle ich nach vorn, in Garretts Schoß, packe seine Oberschenkel, stöhne laut: »Garrett.«

			»O mein Gott. Ich bin nicht tot.« Er greift mir in die Haare, sein Blick ist wild, während ich mich langsam hebe und senke und jede Sekunde genieße. »Wie kannst du echt sein?«

			Ich finde meinen Rhythmus und lege die Hand um Garretts gierigen Schwanz. Dann lecke ich einmal an der steinharten Unterseite entlang, bevor ich die Spitze in den Mund nehme, bis er mir hinten gegen den Rachen stößt.

			Wimmernd lässt Garrett den Kopf in den Nacken sinken, und als er mich wieder anschaut, nimmt er meinen Kopf in die Hände. »Du bist ein Meisterwerk.«

			Ich kann gar nicht sagen, ob ich schon mal etwas so sehr wollte, wie mich Garrett ganz hinzugeben. Bisher hat er Teile bekommen, jetzt will ich ihm alles geben.

			Mir geht es schon so lange durch den Kopf, aber ich war mir nicht sicher, ob ich wirklich bereit bin, woraus ich schloss, dass ich es nicht bin. Und das war okay. Er brauchte nicht mehr von mir, als was ich zu geben bereit war. Zum ersten Mal in meinem Leben war ich genug für jemand anderen.

			Bisher war ich das nur für mich selbst. Garrett hat das geändert. Mir war nicht klar, wie sehr ich jemanden wie ihn brauche, bis ich ihn gefunden habe, und ich glaube, ihm ist gar nicht klar, wie dankbar ich für ihn bin.

			Deshalb werde ich es ihm zeigen.

			Meine Finger finden meine Klit, ziehen kleine Kreise, während ich meinen Schwanz reite. In die freie Hand nehme ich Garretts Eier, massiere sie leicht, und mit einem Zischen zucken seine Hüften nach vorn. Sein Schwanz rutscht tiefer in meinen Hals, dass ich würgen muss, und ich lächle zu ihm auf.

			Garrett stöhnt, seine Finger fahren durch mein Haar und packen es. »Schau mich nicht so an – mit meinem Schwanz im Mund.«

			Ich gebe ihn schmatzend frei und lecke mir die feuchten Mundwinkel. »Sonst?«

			»Sonst zeige ich dir, wie es ist, von mir durchgevögelt zu werden, du Mistgöre.«

			Ich packe seinen Schwanz am Ansatz, bewege die Hand auf und ab und schaue ihm in die Augen, während ich gemächlich bis zur Eichel lecke, an der ich die Zunge kreisen lasse, während Garrett über mir zischt. Meine Hüften bewegen sich dabei vor und zurück, und ich habe das Gefühl, von innen zu strahlen. »Ist das eine Drohung, Großer?«

			Oh, hallo, rasender Garrett. Jackpot.

			Im einen Moment bin ich zwischen seinen Beinen, seinen Schwanz im Mund, im nächsten ist er hinter mir, eine Hand bohrt sich in meine Seite, mit der anderen hält er meine Hände fest hinter meinem Rücken.

			Ich kann mich nicht länger auf und ab bewegen, meinem Höhepunkt nicht länger hinterherjagen. Ich wimmere, weil ich so sehr die Erlösung will.

			Seine Zähne streifen mein Ohr, sein warmer Atem schickt mir einen Schauer über den Rücken. »Was ist los, Sonnenschein? Willst du kommen?«

			»Das schaff ich schon allein.«

			»Das weiß ich. Aber wenn ich da bin, übernehme ich das.« Eine raue Hand packt meine Brust, der Daumen reibt über meinen Nippel, bevor seine Finger meinen Bauch hinunterwandern zu dem festen Knoten, der sich immer nach Garretts Aufmerksamkeit sehnt. Sanfte Lippen berühren meine Schulter. »Wenn wir vögeln, gibt’s ein Feuerwerk, Jennie. Ich lass deinen Himmel explodieren und du meinen.«

			Da ist wieder diese Enge in meiner Brust, die ich schon seit einem Monat spüre. Mit jedem Mal, wenn wir zusammen sind, zieht sie sich weiter zusammen. Ich weiß nicht, was ich dagegen tun soll. Ich möchte ihm sagen, was in mir vorgeht, ihn fragen, wie es mit uns weitergeht. Weil ich es nicht weiß. Das ist alles so neu für mich, ich fühle mich so unerfahren, überwältigt. In Wahrheit habe ich eine Scheißangst.

			Dass ihn der Sex nicht befriedigt. Dass er anfängt, sich zu langweilen. Dass es mit uns nicht läuft und wir danach keine Freunde mehr sein können. Dass es laufen wird, aber jemand etwas dagegen haben wird.

			Ich habe diese Angst so satt, ich will einfach nur glücklich sein.

			Garrett legt sanft das Kinn auf meine Schulter, dreht meinen Kopf zu sich. Er lächelt und sieht so gut aus, dass ich fürchte, mir platzt die Brust.

			»Hi«, flüstert er an meinen Lippen. »Ich hoffe, du weißt, wie schön du bist.« Er küsst meine Nasenspitze, meine Wange, sich meinen Hals hinunter, hinauf, mein Kinn entlang bis zum Ohr. Alle Nerven kitzeln, weil er mich genau so festhält. »Trotzdem zeig ich dir, wie es sich anfühlt, mich wütend zu machen.«

			Dann packt er fest meine Taille und rammt mich auf den Silikonschwanz. Mit einem Schrei falle ich nach vorn, kralle mich in den Boden, und in seiner Brust vibriert es böse. Dann knallt seine offene Hand auf meinen Hintern, und als ich komme, schreie ich gleich noch mal.

			»Braves Mädchen«, flüstert er, während er meinen Körper bewegt, zieht und drückt, gibt und nimmt. Herr im Himmel, hat dieser Mann nie genug? Seine Finger schließen sich um meine Kehle, reißen mich zu ihm hoch, pressen mich gegen seine Brust, während er mich noch mal nimmt, stoßend, treibend. »Ich kann es nicht erwarten, wie perfekt du auf meinen Schwanz passt. Ich kann es nicht erwarten, dein schönes Gesicht zu sehen, wenn ich zum ersten Mal in dir komme.«

			Ein Kribbeln breitet sich von den Tiefen meines Bauchs aus, rasend schnell, während mir alles vor den Augen verschwimmt. Ich winde mich in seinen Armen, als der zweite Orgasmus auf mich zurast, und als er mir »Komm für mich« ins Ohr flüstert, macht er genau, was er mir vorhin versprochen hat: Er lässt meinen Himmel explodieren.

			Bunte Blitze erhellen meine Welt. Mir entfallen alle Wörter, ich schluchze nur noch sinnloses Zeugs und sacke an Garrett gepresst zusammen.

			Er schließt mich in die Arme und bringt mich unter die Dusche, wo er mich zärtlich wäscht. Ich kann erst wieder sprechen, als wir zwanzig Minuten später in Decken gemummelt auf dem Sofa liegen und Corn Pops essen.

			»Ich hab ein Ticket für deine Aufführung.«

			Ich fahre herum und stoße mit dem Kopf gegen seine Schüssel. »Echt?«

			»Ja, kann’s kaum erwarten.«

			Ich auch nicht. Die mir liebsten Menschen werden unter den Zuschauern sein, und Garrett ist mir der liebste von allen.

			»Ich weiß ja, dass wir danach noch essen gehen, um dich zu feiern –«

			»Um Carters Geburtstag zu feiern«, verbessere ich ihn.

			Garrett verdreht die Augen. »Er sagt, um dich zu feiern. Du sagst, um ihn zu feiern. Ich würde mal sagen, wir können euch beide feiern.«

			»Becketts teilen sich keine Bühne, Garrett.«

			Er lacht leise, stellt seine Schale ab und nimmt dann meine, um die Milch auszutrinken. »Ich dachte halt, wir könnten danach noch was zusammen machen. Nur wir beide.«

			»Wir machen immer noch was zusammen. Nur wir beide.«

			»Stimmt. Aber das wäre anders.« Er schaut kurz weg, dann wieder zu mir.

			»Wie denn?«

			»Keine Ahnung.« Er zuckt mit den Schultern. »Was Besonderes.«

			»Wie? Besonders?«

			Sein Kehlkopf arbeitet, sein Blick ist auf die Haarsträhne gerichtet, die er wieder und wieder um seinen Finger dreht.

			»Was denn nun, Garrett?«

			»Vielleicht ein Date. Wegen Valentinstag. Wenn du willst.«

			»Wenn ich will?« Mein Herz galoppiert, ich grinse breit. »Willst du denn?«

			Er leckt sich über die Lippen, sieht mich vorsichtig an. »Ja, will ich.« Er räuspert sich, holt zu seiner Spezialität aus: einem Wortschwall – das, was ich an ihm am meisten liebe. »Bis dahin sind es ja noch zwei Wochen, aber wir brechen ja in zwei Tagen wieder auf, haben wieder Auswärtsspiele, und dann bin ich nur eine Nacht zu Hause, eigentlich bin ich erst eine Nacht vor der Aufführung zurück, deshalb ist vorher nicht mehr viel Zeit, und ich weiß, ich hab jetzt ›was Besonderes‹ gesagt, dabei können wir ja gar nirgends hin, weil das ja ein Geheimnis ist, aber ich dachte, vielleicht kriegen wir ja auch so was Besonderes hin, wenn wir im Restaurant einfach keinen Nachtisch bestellen und dann zusammen ein Picknick machen oder so, mit Kerzen und Kissen, und du musst mir auch nichts schenken, ich fand nur die Idee ganz schön, vielleicht ein …« Er atmet stockend ein und dann wieder aus. »Ein richtiges Date.« Er kratzt sich an der Schläfe und zuckt zusammen. »Das war jetzt holprig, oder?«

			»Furchtbar«, bestätige ich. »Aber ich glaube, ich kann dich noch irgendwo reinquetschen.«

			Er läuft rot an und lächelt. »Ja?«

			Ich lächle auch. »Ja.«

			»Grool.« Er zuckt wieder zusammen. »Fuck, Mann. Ich wollte großartig sagen, aber dann irgendwie doch cool.«

			Lachend schlinge ich ihm die Arme um den Hals. »Du bist müde. Du musst schlafen.«

			Er seufzt und drückt meine Pobacke. »Da hast du recht.«

			Ich rolle mich von ihm runter und bringe die Teller in die Küche. Als ich rauskomme, finde ich Garrett bei der Tür vor, wo er sich Schuhe und Hose anzieht.

			»Du gehst?«

			Er zögert, sieht mich an. »Ich dachte …«

			»Nein, schon gut. War nur ’ne Frage.«

			»Weil du gesagt hast, ich muss schlafen«, erklärt er.

			»Stimmt, hab ich gesagt.«

			»Deshalb sollte ich vielleicht –«

			»Willst du vielleicht –«

			»Oh.« Garrett hebt die Brauen. »Hab ich dich unterbrochen?«

			»Nein, nein.« Ich wedele mit den Händen, um von der Tatsache abzulenken, dass ich keine Ahnung habe, was ich gerade mache. »Du wolltest gehen.«

			»Ja …« Er reibt sich den Nacken. »Außer du wolltest gerade sagen, dass ich …?«

			»Wer? Ich?« Ich zeige auf mich. »Ich wollte gar nichts sagen.«

			Garrett nickt langsam. »Okay, cool. Dann … geh ich wohl.«

			Ich grinse. »Grool.«

			Sein warmes Lachen legt sich um mein Herz und drückt zu, und als er mein Shirt packt und mich an sich zieht, ist die Welle von Gefühlen, die mich dabei überkommt, wirklich überwältigend.

			»Grool«, flüstert er. »Echt grool.«
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			REGELN? WELCHE REGELN?

			GARRETT

			»Man dankt, Jungs.« Ich sammle mit beiden Händen alle Karten vom Tisch.

			Carter verschränkt die Arme, sein Blick ist finster. »So ein Bullshit.«

			»Du weißt ja, wie es heißt«, sage ich leise. »Man muss auch erst mal verlieren, damit man –«

			»Wenn du mir jetzt erklären willst, dass ich erst mal verlieren muss, damit ich das Gewinnen zu schätzen weiß, schmeiß ich dich aus dem Flieger.«

			»Ach, ich darf das nicht sagen, aber Olivia schon? Doppelmoral!«

			»Olivia kann alles sagen, was sie will! Die Frau bekommt mein Kind und lutscht meinen Schwanz!«

			»Carter«, mahnt Adam, der sich gerade an einem Sandwich zu schaffen macht und nicht von dem Buch aufschaut, das er liest. »Sei mal ein besserer Verlierer.«

			»Ich bin kein schlechter Verlierer«, nuschelt er und verschränkt die Arme.

			»Und ob.« Jaxon und ich haben Carter und Emmett gerade dreimal hintereinander beim Euchre abgezogen. Eigentlich wollten wir nur eine Runde spielen, dann zwei, dann … ihr kennt ja Carter. »Du kannst nicht in allem der Beste sein.«

			Carter tippt mit den Zehenspitzen gegen meinen Sitz. »Emmett spielt einfach sauschlecht.«

			»He!« Emmett schaut von seinem Handy auf, möglich, dass er jetzt erst merkt, dass das Spiel vorbei ist. »Ich habe meine Frau seit fünf Tagen nicht gesehen, und gerade erklärt sie mir sehr ausführlich, wie sie mich heute Abend willkommen heißen will.« Sein Handy piepst, dann wird sein Blick wild, und er steht abrupt auf. »Ich … äh … muss weg. Aufs Klo.«

			Als Nächstes steht Carter auf, reckt die Arme über den Kopf und gähnt. »Ich verschwinde auch mal. Möchte Ollie noch mal sehen, bevor ich den Rest des Flugs penne. Ich muss mich ausruhen, damit ich es ihr später ordentlich besorgen kann. Die Schwangerschaft macht sie echt geil. Kann gerade kaum mithalten.« Er lacht leise, und sein Blick verschleiert. »Letztens hat sie mich geweckt, indem s–«

			»Hey!« Adam hält sein Sandwich wie einen Schild hoch. »Carter, Mann. Wir wollen das nicht hören, und Olivia will auch nicht, dass wir das hören, das kannst du mir glauben.«

			Carter verzieht das Gesicht, sammelt die ganzen Verpackungen der Süßigkeiten zusammen, die er verschlungen hat, um seinen Verlust zu kompensieren, und tippt dann gegen Adams Buch. »Du musst mal wieder flachgelegt werden. Wenn du Tipps willst –«

			»Nein danke.«

			»Sicher? Man sagt mir nach, dass ich ein ziemlicher Frauenflüsterer bin.«

			Adam blättert um. »Womit Ollie dich verdient hat, werden wir nie erfahren.«

			»Was liest du gerade?«, frage ich, sobald Carter weg ist.

			Adam hält das Cover so, dass wir es sehen können. Jaxon und ich prusten los. Die subtile Kunst des Draufs*heißens.

			»Und? Worauf willst du scheißen?«

			»Keine Ahnung. Alles. Nichts.« Er lässt das Buch gegen seine Brust sinken und seufzt. »Sollte ich das mit dem Daten aufgeben? Einfach nehmen, was mir die Frauen anbieten?«

			Ich schüttle den Kopf und mische die Karten. »Nein, das wärst nicht du.«

			»Vielleicht sollte ich so sein. Ich will nicht rumvögeln und irgendwessen Gefühle verletzen, aber denen geht es doch auch null um mich, wieso sollen die mich dann kümmern?«

			»Weil du ein guter Kerl bist«, sagt Jaxon. »Du bist keiner von denen, die wild rumvögeln und keine feste Bindung wollen. So einer bin ich. Und obwohl ich das sehr genieße und sonst immer empfehlen würde, glaube ich nicht, dass du damit glücklich wärst.«

			Adam fasst sich ins Haar. »Ich ja auch nicht.«

			Ich lache. »Warum denkst du dann drüber nach?«

			Er nimmt die dunkle Lesebrille ab und reibt sich die Augen. »Mach ich eigentlich ja gar nicht. Vielleicht hab ich auch einfach keinen Bock mehr auf diesen ganzen Dating-Mist. Bringt ja doch nichts, außer dass ich mich noch einsamer fühle.«

			»Dann leg doch ’ne Pause ein. Du verbringst deine freie Zeit doch eh mit den Kids in dem Heim, oder? Und erfüllend ist das auch?«

			Sofort strahlt er. »Absolut. Es ist echt cool, daran beteiligt zu sein, dass ein paar dieser Kids ihre Schutzpanzer ablegen.«

			»Dann konzentrier dich doch erst mal darauf. Mach, was dich glücklich macht. Ich weiß, dass du jemanden kennenlernen willst, aber wenn das so gar keinen Spaß macht, dann lass es doch erst mal. Kannst es ja in ein paar Monaten wieder versuchen.«

			Adam spielt an seiner Unterlippe, nickt dann. »Seit wann bist du so weise?«

			Wenn ich ehrlich bin, hilft es, mit Jennie zu sprechen. Ich versuche immer, ihr zu zeigen, dass ich sie verstehen kann, und ich helfe ihr gern dabei, sich durch ihre Probleme zu arbeiten. Aber das kann ich Adam schlecht sagen, deshalb muss die andere Wahrheit herhalten.

			»Ich habe drei hoch emotionale Schwestern, die sich wegen allem streiten. Manchmal muss man da weise sein.« Aber oft genug bin ich völlig ratlos, weil ich nicht weiß, ob ich gerade weise sein sollte – wie zum Beispiel letzte Woche, als Jennie mich gefragt hat, ob ich über Nacht bleibe. Glaube ich zumindest.

			In letzter Zeit war es schwer, an sie zu denken. Neben Hockey und Tanzproben blieb kaum ein Augenblick für uns, und Chats bis in die Nacht sind unmöglich, weil ich mir ein Zimmer mit Adam teile. Wenn ich Glück habe, sehe ich mal fünf Minuten lang ihr Gesicht oder höre ihre Stimme.

			Sie ist der einzige Mensch, mit dem ich die eine Nacht verbringen will, die ich zu Hause bin. Also schreibe ich ihr eine Nachricht.

			Ich: In einer Stunde zu Hause. Kommst du vorbei?

			Sonnenschein: Weil ich dir fehle?

			Ich: Weil ich einen Blowjob will.

			Sonnenschein: Nicht lügen, Gare-Bear. Mit Lügnern geb ich mich nicht ab. Ich halte mich an die groolen Jungs.

			Den Versprecher werde ich wohl noch eine Weile zu hören kriegen, aber das macht mir nichts. Meine liebsten Witze sind unsere Insider.

			Ich: Okay. Du fehlst mir, und ich will ’nen Blowjob. Bitte komm vorbei.

			Sonnenschein: Und?

			Ich: Und ich will ’ne Umarmung, weil die letzte 5 Tage her ist. Bitte komm vorbei.

			Ich: Und ich kraul dir den Rücken. Bitte komm vorbei.

			Ich: Und geb dir was zu essen. Bitte komm vorbei.

			Ich: Bitte, bitte, bitte.

			Sonnenschein: OMG, kein Grund, so zu verzweifeln. Bin eh schon da.

			Ich will gerade fragen, was sie meint, da kommt schon ein Foto an, das sie in meinem Bett zeigt. Sie hat einen Pop-Tart im Mund und macht das Peace-Zeichen, ihre Haare sind auf meinem Kissen ausgebreitet. Ich kann’s nicht erwarten, mich zu ihr zu gesellen, und wenn ich Glück habe, bleibt sie die ganze Nacht.

			Sonnenschein: Dein Bettzeug ist magisch, außerdem hast du bessere Snacks. Bin hier, um zu schlafen und zu essen. Wollte dich an der Tür überraschen, das Haarband um den Hals, als dein Geschenk quasi.

			Mein Gott, die lass ich nie wieder gehen.

			»Mit wem schreibst du?«

			»J…« Ich erstarre. Schaue dann langsam auf und blicke in Adams Gesicht, der eine Braue gehoben hat, weil er wartet, welchen J-Namen ich sage. »…axon. Jaxon.« Ich räuspere mich. »Riley. Jaxon Riley.« Boah, halt die Fresse, Garrett.

			»Du schreibst Jaxon, der dir direkt gegenübersitzt?«

			Ich schaue blitzschnell zu Jaxon, der einfach nur abwartet, Hände auf dem Tisch gefaltet, kein Handy in Sicht. Fuck, einen Versuch ist’s wert. »Ja?«

			»Garrett«, sagt Adam warnend. »Wenn das in Wahrheit Jennie ist –«

			»Sie brauch… sie ... sie … nein, sie braucht nur jemanden, der sie fährt … Ich … Das …« Ich gebe auf, reibe mir mit den Händen übers Gesicht. »Aaaah!«

			»Ich fass es nicht!« Adam schleudert das Buch auf den Sitz neben sich. »Nein, Garrett! Du hast versprochen, es war nur das eine Mal!«

			»Ich hab halt gelogen!«

			Er keucht, und ihm steht ins Gesicht geschrieben, wie verraten er sich fühlt.

			»Es tut mir leid, ich wollte dich nicht anlügen. Aber erzählen konnte ich dir auch nichts. Du hättest sonst verlangt, dass ich aufhöre.«

			»Weil ich meine besten Freunde nicht verlieren will!«, flüstert er entsetzt und sieht sich um, ob uns auch wirklich niemand belauschen kann. Abgesehen von Jaxon, der wie ein verfickter Esel lacht. »Wenn das rauskommt, bist du drei Meter unter der Erde, und Carter ist im Knast, weil er dich verbuddelt hat.«

			»Hör auf, mich so anzuschreien!«, flüstere ich genauso heftig zurück. »Ich mag das nicht!«

			»Fuck, ey, ich weiß nicht mal, was ich … fuck.« Er deutet auf Jaxon. »Und du weißt davon?«

			Jaxon reißt die Hände hoch. »Hey, ich hab aus Versehen was mitbekommen, was ich lieber nie mitbekommen hätte. Und dann hat sie geweint und –«

			»Och, ich bitte dich«, schnaubt Adam. »Sie hat geweint? Sie hat dich verarscht, Mann. Sie ist eine Beckett, Riley! Schalt mal deinen Kopf ein.«

			»Boah, der ist ja knallhart, wenn er sauer ist. Aber ich weiß schon, wenn eine Frau nur so tut, als würde sie weinen.« Weil ich ihn angrinse, zögert er kurz. »Verdammt, dann ist sie echt gut.«

			»Ihr dürft Carter nichts sagen«, flehe ich sie an. »Bitte.«

			»Was sagen?« Jaxon wirft einen Blick über die Schulter. Carter sitzt acht Reihen weiter, hat die Lehne zurückgefahren, Kopfhörer auf den Ohren und Olivia auf dem iPad. »Dass du seine kleine Schwester vögelst?«

			»Nein, nein, so ist das nicht mehr. Also, so war es.« Ich kneife die Augen zu, schüttle den Kopf. »Obwohl, nein, wir haben gar nicht … äh …«

			Jaxon zieht die Augenbrauen höher als menschenmöglich. »Ihr habt noch nicht gevögelt?«

			»Wir machen … anderes.« Was rede ich hier? Das fühlt sich falsch an.

			»Okay. Zum Spaß?«

			Adams Kinnlade klappt runter. »Bitte? Freundschaft Plus? Nein. Doch nicht ausgerechnet mit ihr, Garrett!«

			»Nein. Also, doch. Also, keine Ahnung?« Ich reibe mir den Nacken. »So hat es angefangen, mit Regeln, damit es nichts Ernstes wird …«

			Jaxon summt. »Und jetzt willst du auf die Regeln scheißen.«

			Ich will nicht mehr, was ich anfangs wollte. Die festgesetzten Zeiten, die Unverbindlichkeit, die Freiheit, zu gehen, wann immer uns danach war, die verdammten Regeln. Und ich hasse es, dass ich das zuerst den beiden Chaoten hier erzähle statt Jennie.

			»Ich mag sie echt«, flüstere ich. Das fühlt sich so komisch an, nicht weil es eine neue Erkenntnis wäre, ist es ja nicht. Sondern weil ich es zum ersten Mal laut ausspreche, weil ich zum ersten Mal ehrlich bin zu jemand anderem als zu mir selbst. Aus Angst, zu verlieren, was ich hatte, habe ich diese Wörter Tag für Tag runtergeschluckt, sie mit meinen Absichten, meiner Hoffnung begraben.

			Aber jetzt fühlt es sich nicht mehr so hoffnungslos an.

			»Ich hab sie gefragt, ob sie mitkommt auf ein richtiges Date. Nach dem Auftritt am Vierzehnten. Sie hat Ja gesagt, also … gehe ich mal davon aus, dass sie mich auch mag. Außerdem …« Mein Blick wandert zu Adam, dessen Miene weniger steinern wirkt, eher mitfühlend. »Außerdem ist sie meine beste Freundin.«

			Adam starrt mich sehr lange an. Ich weiß, wovor er Angst hat. Ich habe ja genauso Angst davor. Er seufzt, reibt sich übers Gesicht. »Ich will, dass du glücklich bist. Du solltest nur wissen, dass Carter ausrasten wird.«

			Das Letzte, was ich will, ist Jennie zu verletzen. Ich bin nur nicht sicher, ob Carter das reichen wird.

			Jaxon scheint meine Niedergeschlagenheit zu spüren. »Ihr wart noch auf keinem richtigen Date. Dann warte doch mal ab, wie das so ist. Schau, ob ihr dasselbe wollt. Wenn du weißt, dass was draus wird, kannst du ja immer noch mit Carter sprechen. Wird er es dir wirklich übel nehmen, wenn du seine Schwester glücklich machst?«

			Ich hätte nicht gedacht, dass ich mal Rat von Jaxon bekomme, aber was er sagt, klingt sinnvoll. Ich glaube zwar nicht, dass ich mich erst davon überzeugen muss, dass das zwischen uns läuft, aber ich muss definitiv erst mal abfragen, ob sie für diesen Schritt bereit ist. Außerdem verschafft mir das etwas mehr Zeit, was gut ist, weil ich so nicht krampfhaft innerhalb einer Woche Carters Erlaubnis einholen muss, seine Schwester daten zu dürfen.

			Schließlich will ich Jennies Auftritt in echt sehen, nicht als Stream vom Krankenbett aus.

			***

			Die Tür ist noch nicht mal hinter mir zugefallen, da tanzt Jennie schon auf mich zu und wirft sich mir in die Arme.

			»Na, ich hab dir offenbar weit mehr gefehlt als du mir«, flüstere ich in ihre Haare. Sie ist warm und weich und riecht nach Zimt, Kaffee und ein bisschen nach meiner Wäsche. All meine liebsten Sachen kombiniert.

			»Pfft, unmöglich. Du bist von mir besessen.« Sie rutscht an mir hinunter, dreht sich und schiebt eine Hüfte vor. »Außerdem bin ich viel zu grool, um dich zu vermissen.«

			»Damit hörst du wohl nie wieder auf, was?«, frage ich leise und schaue ihr nach, weil sie in meine Küche tänzelt. »Was hast du da eigentlich an?«

			Sie wirft einen Blick über die Schulter. »Hast du Augenprobleme?«

			»Ich hab eher Probleme damit, mir zu erklären, warum du in Unterwäsche und einem meiner T-Shirts in meiner Wohnung rumrennst, wenn ich nicht da bin, um was von dem Anblick zu haben.« Sie zeigt mir einen Pizzakarton. »Und du hast was zu essen bestellt?«

			»Du hast doch immer Hunger, wenn du nach Hause kommst. Sie ist vor zehn Minuten angekommen, ist also noch heiß und …« Ihre Lider flattern, während sie einatmet. »… sie riecht so gut!«

			Ich habe Hunger, aber nicht nur auf Pizza.

			Jennie beißt von einem Stück ab und summt glücklich. Ich gehe zu ihr, sie schluckt, lächelt, und ich lege ihr die Hände an die Taille.

			»Hi«, flüstere ich und gebe ihr einen Kuss auf den Mund. »Du hast mir gefehlt. Weit mehr als ich dir.«

			Sie legt die Pizza weg, schlingt die Arme um meinen Hals und so trage ich sie zum Schlafzimmer. Sie lächelt so glücklich heute Abend, ihre Augen funkeln so hell, winzige goldene Flecken schwimmen in reinstem Blau.

			»Du hast mir auch gefehlt. Der Rückenkrauler, den du mir zu Weihnachten geschenkt hast, ist super, aber einfach kein Ersatz für deine Finger.«

			»Hmmm. Du magst meine Finger.«

			Ich ziehe ihr das T-Shirt – mein T-Shirt – über den Kopf und lasse es achtlos fallen. Sie trägt keinen BH, und ihre Nippel werden hart, einfach vom Angucken.

			Ihre Finger wandern meine Krawatte hinauf bis zum Knoten, an dem sie herumfummelt, während sie mich durch dunkle, sündige Wimpern ansieht. »Das Teil ist nie gerade bei dir, Garrett«, sagt sie und öffnet langsam den Knoten. Dann wickelt sie sich die Enden um die Hände und zieht meinen Kopf auf ihre Höhe. »Küss mich.«

			Ich presse sie gegen die Wand, hebe ihr Kinn an, damit ihr Gesicht direkt vor meinem ist.

			Die so schön geschwungenen Lippen teilen sich atemlos. »Worauf wartest du?«

			Ich fahre ihr mit dem Daumen über die Unterlippe. »Ich muss dich erst mal ansehen. Manchmal kann ich nicht fassen, dass es dich wirklich gibt.«

			Kurz bevor unsere Lippen sich treffen, entdecke ich etwas Blaues in meinem Bett.

			»Was zur Hölle ist das?« Ich drehe ihren Kopf so, dass sie den schlanken Dildo sehen kann, den, der am Ende so ein Teil hat, das mit ihrer Klit macht, was mein Mund sonst nur zu gern übernimmt. »Hast du etwa in meinem Bett masturbiert?«

			Sie blinzelt, auf ihren Wangen bilden sich tiefe Grübchen, weil sie mich frech angrinst, und dann wickelt sie die Krawatte strammer um ihre Hände. »Und? Was hast du jetzt vor, Großer?«

			Als Antwort bekommt sie den Kuss, um den sie gerade noch so gebettelt hat, dann löse ich ihre Hände von der Krawatte, lasse die Seide durch ihre Finger gleiten und mache ein paar Schritte zurück.

			Ich halte ihre Hände mit einer von meinen fest und wickle die Krawatte darum. »Vertraust du mir, Jennie?«

			»Ja«, sagt sie, ohne zu zögern.

			»Gut.« Ich ziehe die Enden der Krawatte auseinander, wodurch sie bombenfest an ihren Handgelenken sitzt.

			Jennie keucht. »Was machst du da?« Aus ihrer Frage spricht Verwunderung, Verlangen. Sie will das – sie, hilflos, ich, in Kontrolle – so sehr wie ich.

			»Gerade? Nichts.« Ich schiebe sie aufs Bett und spreize ihre Beine breit. Sie beißt sich auf die Unterlippe, während ich das Ende der Krawatte und damit auch ihre Hände ans Kopfteil knote. »In einer Minute? Da werde ich deine Pussy so bearbeiten, wie ich will, bis du meinen Namen laut genug schreist, dass die Nachbarn dich hören.«

			Eine Gänsehaut breitet sich bei ihr aus, und sie erschaudert, flüstert meinen Namen kaum hörbar.

			»Hmmm, so ähnlich.« Ich streiche mit dem Daumen über die Innenseite ihres Beins bis zu der Stelle, an der ein dunkler, feuchter Fleck ihren blassrosa Slip markiert. Sofort hebt sie die Hüften, streckt sich mir entgegen, will mehr. »Nur viel lauter.«

			Ein Keuchen zerschneidet die Luft, als ich die Hand darin versinken lasse und mit den Fingern durch ihre Spalte fahre. Jennie zuckt zusammen, kämpft gegen die Krawatte.

			»Tut es weh?«, frage ich. Sie schüttelt den Kopf und stöhnt, als ich ihr den Slip ausziehe. Ich winkle ihr Bein an, küsse mich an der Innenseite entlang hinauf. »Ist das okay für dich? Oder soll ich aufhören?«

			»Oh«, stöhnt sie, und als ich die Stelle zwicke, an der ihre Beine aufeinandertreffen, bäumt sie sich auf. »Mehr, bitte.«

			Ich schlage mit der Zunge über ihre angeschwollene Klit und beiße sehr vorsichtig darauf. »Beantworte die Frage, Jennie.«

			»Gott, bitte, hör nicht auf, Garrett«, fleht sie, als ich ein Stück abrücke. »Bitte!«

			Langsam schiebe ich zwei Finger in sie, genieße es, wie sie sich um mich zusammenzieht. Dann stecke ich mir die Finger in den Mund, und Jennies Blick verschleiert sich, während sie sich windet und meine Berührung sucht, ohne Worte darum fleht.

			»So fucking gut, Sonnenschein.«

			Ich taste über das Laken, bis ich meinen Ersatz finde, erwecke den kleinen Zauberstab zum Leben. Jennie hat mir mal gesagt, neben Indiana Bones sei er eins ihrer Lieblingsteile. Zweifachstimulation, hat sie geschwärmt, kommst du nicht gegen an.

			»Wie oft hast du ihn heute schon benutzt?«, frage ich und fahre mit dem Kopf des Geräts durch ihre Mitte, reibe ihn über ihre Klit, sehe, wie sie zittert.

			»Einmal.«

			Ich ziehe ihn weg.

			»Drei! Dreimal!«, ruft sie verzweifelt, und als ich ihn langsam in sie stecke, stöhnt sie, wirft den Kopf in den Nacken, presst ihn in die Kissen. »Es war nicht oft genug. Es reicht nie, wenn du nicht dabei bist.«

			Das höre ich lieber, als ich zugeben will. Als ich das Spielzeug tiefer in sie stoße, trifft das dickere Ende genau die Stelle, die sie mag. Jennie keucht, zerrt an der Krawatte. Ich lege den Daumen auf den kleinen Auswuchs mit Saugfunktion, will selbst mal spüren, wie es sich anfühlt. Als ich ihn wieder auf Jennies Klit halte, verdreht sie die Augen, und aus ihrer Kehle kommen nur noch sinnlose Laute.

			Sie windet sich und stöhnt, bewegt sich rhythmisch mit dem Gerät und presst sich gegen mich, als ich einen ihrer rosa Nippel in den Mund nehme.

			»Woran hast du gedacht? Als du’s dir selbst gemacht hast?«

			»Dich«, wimmert sie, stößt die Hüften nach oben und drückt den Rücken durch. Sie reißt an der Krawatte, versucht, sich zu befreien. »O Gott, Garrett!«

			»Was hast du dir denn genau vorgestellt?«

			Ihr Kopf fällt wieder zurück, und sie schließt die Augen, während ihr ein fast animalischer Laut entkommt, weil ich den Dildo aus ihr herausziehe und wieder reinstoße. »Dass du mich … fickst.«

			»Mit der Zunge? Oder den Fingern?«

			Sie beißt sich auf die Unterlippe, während sie sich gegen das Teil stemmt.

			»Antworte, Jennie.«

			»Mit deinem Schwanz«, jault sie. »Ich wollte dich in mir spüren.«

			Ich baue mich über ihr auf, lege ihr eine Hand um die Kehle und beobachte ihr Gesicht, während sie sich dem Höhepunkt Stück für Stück nähert. Es wird immer schwerer, mich zurückzuhalten. Ich täte nichts lieber, als sie auf den Bauch zu werfen und so hart zu ficken, dass sie ihren Namen vergisst. Dass es sie zerreißt und ich sie wieder zusammensetzen kann. Ich möchte sie schreien hören, dass sie mir gehört, und sie soll es ernst meinen.

			Aber ich will auch ihr gehören.

			»Was meinst du, wie wird es dir gefallen?« Mein Mund schwebt über ihrem, während ich immer wieder den Punkt treffe, der ihr den Atem raubt. »Wenn ich dich nehme. Lieber langsam? Zart?« Ich küsse ihren Mundwinkel, und sie keucht. »Oder willst du, dass ich dich richtig hart ficke? Dass ich dir zeige, wie sehr ich dich will? Wie sehr ich dich schon ewig ficken will? Wovon ich jede fucking Nacht träume?«

			Mein Blick wandert über ihr Gesicht, das ich so liebe, und als ich an ihren Armen entlang zu ihren Händen schaue, sehe ich, dass sie nach mir greifen will.

			»Garrett«, wimmert sie und zittert, als ich den Griff um ihre Kehle lockere und sehe, wie kurz sie davor ist.

			»Keine Sorge. Wir haben Zeit, können alles nacheinander ausprobieren. Denn wenn ich dich erst habe, werde ich dich nicht mehr durch diese Tür lassen.«

			Ich ziehe das Toy aus ihr raus, stoße es dann wieder in sie, und als sie den Rücken durchdrückt und die Zehen ins Laken krallt, verschließe ich ihren Mund mit meinem, verschlucke meinen Namen, den sie schreien will.

			Mit einem schnellen Ruck löse ich den Schlips vom Kopfteil, und dann drehe ich sie auf den Bauch, packe ihre Hüften und ziehe sie hoch, bis ihr perfekter runder Arsch in die Luft ragt.

			»Ich bin noch lange nicht fertig mit dir, Sonnenschein.«

			***

			Ich kann gar nicht mehr zählen, wie oft sich dieser Körper schon an mich gekuschelt hat. Wie oft ich ihre dichten Wimpern betrachtet habe, das regelmäßige Heben und Senken ihrer Brust, während sie schläft. Wenn ich die Stellung wechsle, klammert sie sich immer etwas fester an mich, und wenn sie träumt, zuckt ihr Mundwinkel so niedlich. Genauso niedlich wie sonst, wenn ich mit dem Daumen über ihre Unterlippe streichle, mit dem Finger über ihre Wange oder wenn ich ihr einen Kuss auf die Stirn gebe.

			Trotzdem weiß ich nicht, wie es ist, mit ihr im Arm einzuschlafen. Tief und fest mit miteinander verhakten Beinen zu schlummern. Morgens aufzuwachen, ihr warmer Körper direkt an meinem, gebadet in den ersten Sonnenstrahlen des Tages.

			Langsam hab ich’s satt, nicht zu wissen, wie das ist. Ich möchte nicht länger davon träumen, ich möchte es erleben.

			Ich schalte den Fernseher aus und lege die Fernbedienung weg. Jennie bewegt sich, ihre Lider zucken, blaue Augen schauen mich verschlafen an. Ihre Wangen laufen rot an, als sie merkt, dass ich sie betrachte.

			»Was ist denn so interessant?«

			Ich streiche ihr die Haare aus der Stirn. »Du.«

			»Warum?«

			Warum? Warum denn nicht? Sie ist wunderschön, sie ist meine beste Freundin. Sie schafft es mühelos, mich zum Lächeln zu bringen, außerdem habe ich sie vierundzwanzig Stunden lang im Kopf. Wer hat ihr erlaubt, so großartig zu sein?

			Wenn ich sie ansehe, wirbeln tausend Gefühle in mir umher, und es fällt mir echt schwer, mich auf eins davon zu konzentrieren. Wenn ich das doch nur in Worte fassen könnte.

			Aber ich kann was anderes.

			Ich lege ihr eine Hand an die Wange, drehe ihren Kopf so, dass sie mich ansehen muss. Sie ist nervös, nervöser als ich. Aber ich will nicht, dass sie nervös ist, sie soll sich sicher sein.

			»Bleib«, flüstere ich. »Hier bei mir. Bitte, Jennie. Bleib bei mir.«

			Vorsichtig schaut sie mir vom einen ins andere Auge. Die Angst verfliegt, und schon breitet sich ein umwerfendes Lächeln auf ihrem Gesicht aus. Es zündet ein Feuer in meinem Innern, wärmt mich von innen heraus.

			»Okay«, sagt Jennie. »Ich bleibe.«

		

	
		
			NEUNUNDZWANZIG
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			HAB ICH JETZT EINEN NEUEN FREUND?

			JENNIE

			»Kein Haargel?«, murmle ich und durchwühle die Schublade. »Im Ernst? Das sieht einfach von selbst so gut aus? Un-fucking-fassbar.«

			Das Bad ist erstaunlich sauber dafür, dass hier ein Junggeselle wohnt. Ich wäre beeindruckt, wenn ich finden könnte, was ich suche, so bin ich einfach nur genervt.

			Bisher habe ich nur einen völlig unverständlichen Berg von Wattestäbchen, diesen Zahnseidesticks statt einfach nur Zahnseide (das gibt gleich Pluspunkte) und eine ganze Batterie von Rasierern gefunden. Alle unterschiedlich, aber mir ist nicht klar, wozu man so viele braucht. Ich sollte nicht klagen, was immer er mit seinen Gesichtshaaren macht, gefällt mir gut. Besonders, wenn sie zwischen meinen Beinen kitzeln.

			Ich begutachte eine Parfümflasche und sprühe dann etwas davon auf mein T-Shirt. Also, eigentlich ist es Garretts T-Shirt, es riecht also schon nach ihm, aber ein bisschen mehr wird schon nicht schaden.

			»Hmmmmm.« Ich halte mir den Stoff an die Nase, atme ein. Garrett riecht immer himmlisch, direkt nach dem Duschen zitronig, aber das Rasierwasser fügt eine erdige Note hinzu, sodass ich ihn gleich im Flanellhemd mit Axt im Wald vor Augen habe. »So gut.«

			»Schnüffelst du rum?«

			Kreischend ramme ich die Schublade zu und fahre herum. Garrett steht in der Tür. Nackt, weshalb ich mich nur schwer konzentrieren kann. Lieutenant Andersen ist steinhart, riesig und winkt mir zu. Wie soll man sich da auf was anderes konzentrieren?

			»Rumschnüffeln? Nein. Ich? Niemals.« Ich wedle mit dem Arm Richtung Ablage und stoße dabei aus Versehen die Parfümflasche hinunter. Es ist eine schöne Glasflasche, den Namen kann ich nicht mal aussprechen, weshalb ich sicher auch keinen Ersatz zahlen kann, sollte sie zu unseren Füßen zerschellen.

			Deshalb hechte ich auch mit ausgestreckten Armen hinterher.

			Garrett hält einfach nur die Hand auf, und die Flasche fällt hinein. Er zieht sie sofort an seine Brust, und ich knalle geradewegs gegen ihn.

			»Alles okay?« Er meint das nicht körperlich. Er stellt meine geistige Gesundheit infrage, was er, seinem Ton nach zu urteilen, sehr amüsant findet.

			»Ich hab nach einer Zahnbürste gesucht«, flüstere ich gegen sein Schlüsselbein. »Ich kann dich mit meinem Morgenatem nicht küssen, das wäre widerlich.«

			Seine blaugrünen Augen sind noch verschleiert. Ob er genauso herrlich geschlafen hat wie ich? Es war unvergleichlich, seinen warmen Körper die ganze Nacht an meinem zu spüren, seine Hand auf meinem Bauch, sein Gesicht an meinem Hals. Er ist wirklich ein extremer Kuschelbär, und allmählich frage ich mich, ob ich nicht auch einer bin.

			Er lässt mich los und tritt an die Ablage, stellt das Parfüm weg und zaubert einen kleinen Flechtkorb hervor. Darin ist eine noch originalverpackte pinke Zahnbürste, Haargummis, ein Deo, Wattepads und eine kleine Packung Tampons.

			Sofort formt sich ein Knoten in meinem Bauch wie eine Faust. Mein Versuch, die aufkeimende Eifersucht zu unterdrücken, ist erfolglos. Ich schlucke und setze ein gespieltes Lächeln auf. »Du hast Hygieneprodukte hier für deinen Frauenbesuch?«

			Zwei Falten erscheinen zwischen seinen Augenbrauen. Garrett beugt sich über mich, angelt seine Zahnpasta herbei und steckt sie mir in die Hand.

			»Nein.« Er legt mir einen Finger unters Kinn, hebt meinen Kopf an und gibt mir einen langen Kuss. »Nein, für deinen Besuch.« Er schlägt mir mit der flachen Hand auf den Hintern und schlendert dann zurück ins Schlafzimmer, sein unfassbar geiler Hockeyarsch wackelt dabei.

			»Bäh«, stöhnt er und nimmt seine Jogginghose vom Boden. Er grinst mich über die Schulter hinweg an. »Dein Morgenatem ist wirklich eklig.«

			***

			Das Tanzen hat schon immer mein Leben bestimmt, aber nach dem Tod meines Vaters war es meine Rettung. Es war meine einzige Möglichkeit, mich zu verlieren, mein Leben, meine Albträume hinter mir zu lassen, das alles zu überwinden, wenn auch nur für die Dauer eines Lieds. Egal, wo ich bin und mit wem; wenn ich die Augen schließe, kann mich die Musik dahin bringen, wo ich hinwill.

			Zwei Hände packen mich an der Taille, dann bin ich in der Luft, und Wind schlägt mir ins Gesicht, während Simon uns beide herumwirbelt. Als ich wieder Boden unter den Füßen habe, sause ich über die Bühne, die Lyrics meines absoluten Lieblingslieds sind mir dicht auf den Fersen. Mein Körper summt, als ich durch die Luft sause und James Arthur davon singt, dass zwei Menschen sich so schnell verliebt haben, wie Sterne vom Himmel fallen. Sofort habe ich Garretts Gesicht vor Augen, was mich überrumpelt. Beim Gedanken daran, was das bedeutet, durchfährt mich eine Woge der Angst.

			Ich war noch nie verliebt. Ich dachte das mal, und als Kevin mir das Herz brach, machte ich die Liebe dafür verantwortlich, dass es so wehtat. Erst Jahre später begriff ich, dass das gar nicht der Grund gewesen war. Ich war noch so jung, sehnte mich danach, akzeptiert zu werden, nach Intimität und Nähe, also klammerte ich mich an alles, was er mir bot. Liebe war das nicht, aber eine wichtige Lektion.

			Das mit Garrett … fühlt sich anders an. Einmalig und vergänglich, etwas, das man nie wieder loslässt. Aber ich bin nur ein Teil des Ganzen, ich habe keine Kontrolle darüber, wenn der andere Teil loslassen will. Offen gesagt, ist es ziemlich beängstigend, sich bei dieser Vorstellung darauf einzulassen.

			Aber ich lerne, aufrecht und forschen Schritts ins Ungewisse zu gehen.

			Doch so zögerlich meine Schritte auch sein mögen, sie verlieren an Unsicherheit beim Blick auf den Mann, der mich erwartet.

			Eine Hand schließt sich um meine, und als ich die Augen öffne, sehe ich Simons lächelndes Gesicht vor mir. Er dreht mich zu sich, gegen seinen Oberkörper, und dann richtet er den Blick demonstrativ auf meinen Mund, kommt immer näher, während das Lied um uns verklingt. Mein Puls dröhnt in meinen Ohren, als sich Stille um uns senkt, dabei weiß ich, dass er mich nicht küssen wird. Kaum bricht Applaus aus, lösen wir uns voneinander und verbeugen uns atemlos und verschwitzt.

			Mikhail tut so, als würde er sich Tränen wegwischen. »Wundervoll. Richtig fantastisch.« Er kommt die Treppe zur Seitenbühne herauf. »Simon, man kauft dir das emotional total ab. Du wirkst absolut verzaubert von Miss Beckett. Jennie, du hingegen scheinst eine Spur verängstigt von Simon, aber das passt schon. Als wäre eure Liebe zueinander einschüchternd.«

			»Ja, einschüchternd.« Ich wische mir die Haare aus dem schweißnassen Nacken. »Genau das ist sie.«

			»Meine Jackpots«, flüstert er ehrfürchtig. »Und, Jennie, dich können wir immer noch nicht für den Kuss am Ende gewinnen?«

			»Noch immer nicht.«

			Er hebt die Hände. »Okay. Aber alles andere sitzt so oder so. Euch würde man sofort abkaufen, dass ihr ein Paar seid.« Er wirft einen Blick auf die Uhr. »Okay, ich muss weiter, hab in zehn Minuten einen Termin, und dann noch eine Verabredung zum Lunch im Rapscallion. Ihr beide solltet dringend nach Hause und euch ausruhen. Das habt ihr euch verdient. Wir sollten es nicht übertreiben.«

			»Danke, Mik.« Ich schnappe meine Yogahose und ziehe sie an. »Bestell auf jeden Fall die Austern. Die sind …« Ich halte mir die Fingerspitzen an die Lippen und küsse sie laut. »… himmlisch.«

			Simon legt mir den Arm um die Schultern, als ich mich umgezogen habe. »Holen wir uns was zu essen? Mexikanisch? Italienisch? Oh, was hältst du von Thai?«

			Mein Magen knurrt. »Thai würde ich niemals ausschlagen, aber ich fahre mit Carter zu Hank.«

			»Dann Abendessen?«

			»Geht nicht.« Auf mich wartet ein großer und sexy Hockeyspieler, der später noch wegfliegt. Ich habe vor, die Stunden bis dahin zu nutzen.

			Simon legt sich die Hand an die Brust. »Du brichst mir das Herz, Beckett.«

			Ich muss lachen. Seit er sich entschuldigt hat, läuft es super zwischen uns. Die anstehende Show bedeutet, dass wir oft bis spät in die Nacht trainieren und dann noch zusammen im Studio irgendwas Schnelles essen. Alles schön platonisch, und es ist schön, einen guten Freund gefunden zu haben.

			»Wir holen uns morgen was vom Thailänder, okay?«, schlage ich vor.

			»Abgemacht.« Nach einer Umarmung verlassen wir das Studio, vor dem Carter schon wartet.

			»Jennie«, ruft Carter laut und winkt. »Jennie! Hier bin ich!« Mit großen Schritten schließt er die Lücke zwischen uns und schaut Simon dabei finster an. »Jennie«, tadelt er mich und hakt sich bei mir unter. »Hab ich dir nicht schon mal gesagt, was ich davon halte, seine Zeit mit Idioten zu verbringen?«

			»Nicht viel.«

			»Ganz genau.« Er öffnet die Beifahrertür und schenkt Simon ein strahlendes Lächeln. »Tschüss, Steve!«

			Carters Beschützergetue geht mir mächtig auf den Senkel, aber gerade bin ich zu glücklich, um mich darüber aufzuregen.

			Seit der Sache mit Kevin im Kino war er besonders erdrückend. Er gibt sich absurderweise selbst die Schuld, aber Carter glaubt schon immer, dass er was hätte besser machen können. Er meint, er hätte alles stehen und liegen lassen müssen, als Garrett ihm davon erzählt hat. Das einzig Gute an der Sache: Es hat Carter nicht argwöhnisch gemacht, wie eng Garretts und meine Freundschaft seither geworden ist.

			Jedenfalls ist Carter seither besonders zuvorkommend, was bedeutet, dass ich, als wir bei Hank vorfahren, mein Frühstück von McDonald’s auswickle und dazu einen Apple Crisp Macchiato von Starbucks trinke, weil Carter meinetwegen bei zwei Drive-ins war.

			»Wieso hat sie was von Starbucks und ich nur Kaffee von McDonald’s?«, beklagt sich Hank.

			»Du magst den Kaffee von McDonald’s! Sogar lieber als den von Starbucks!«

			»Das hast du dir doch ausgedacht«, widerspricht Hank, stupst mich aber mit dem Ellbogen an, weil Carter seufzt. »Es macht so Spaß, den zu triezen.«

			»Ganz deiner Meinung.« Ich stecke Dublin was von meinem Essen zu. »Deshalb verstehen wir beide uns auch so gut.«

			»Wieso hat Carter dich denn heute abgeholt? Hat er dir nicht eins seiner Autos geliehen?«

			»Heute hat’s geschneit. Ich fahre nicht gern bei Schnee.« Und manchmal setze ich seinen Hunderttausend-Dollar-Benz halt auch gegen Stoppschilder; verklagt mich doch.

			Hank nimmt meine Hand. Er drückt einmal zu, eine Geste, die mein Herz gleich nachahmt. »Das ist doch nicht schlimm, mein Kind. Fahr nur, wenn du dich wohlfühlst.«

			»Im Frühling dann wieder.«

			»Wie kommst du dann zur Uni?«, fragt Carter.

			»Wie sonst auch. Mit dem Bus.« Ich sehe zu, wie er seine drei Frühstücksburger auseinandernimmt, damit er das Fleisch übereinandertürmen kann. Er tut nur so grummelig, eigentlich hat er gute Laune, schließlich waren Olivia und er heute beim Ultraschall. Also versuche ich mein Glück. »Heute Morgen hat Garrett mich gebracht.«

			Erst zum Höhepunkt, dann zur Uni. Beides schön, Ersteres aber um Längen besser – aus Gründen.

			Carters Kopf fährt herum. »Was?«

			Ich trinke einen extra großen Schluck. »Ja, wir sind uns heute über den Weg gelaufen, da hat er das angeboten.«

			»Oh.« Carter blinzelt. Dreimal. Dann beißt er in seinen Tripledecker, sagt mit vollem Mund: »Nett von ihm.«

			»Du bist fast neunundzwanzig. Brichst du dir ’nen Zacken aus der Krone, erst mal runterzuschlucken?«

			Hank tätschelt meine Hand. »Man kann einem alten Hund keine neuen Tricks beibringen. Carter lässt sich nicht ändern.«

			Vielleicht nicht. Dann wiederum hätte ich mir vor einem Jahr nicht vorstellen können, dass Carter sich die Herztöne seines ungeborenen Kindes wieder und wieder anhört.

			»Der Doc sagt, sein Herz schlägt hundertzweiundsechzigmal pro Minute. Schon jetzt schneller als die anderen.«

			»Niemand außer dir fängt das Vergleichen schon beim Herzschlag im Mutterleib an«, sage ich.

			Hank grinst. »Offenbar kennst du die alte Regel nicht, dass ein schneller Herzschlag für ein Mädchen spricht.«

			Carter schnaubt. »Ja, okay, Hank. Wenn du meinst.«

			»Ireland und ich wollten immer ein Mädchen«, sagt Hank wehmütig. »Wir haben es jahrelang versucht, und sie war ganz verzweifelt, weil es nicht klappen wollte. Hat mir das Herz gebrochen, dass ich ihr nicht geben konnte, was sie wollte, schließlich wollte ich ihr ja die Welt zu Füßen legen.« Er tupft sich über die Augenwinkel, lächelt dann und klatscht in die Hände. »Hat vielleicht länger gedauert als gedacht, aber schlussendlich habe ich ja mein Mädchen und meinen Jungen bekommen. Beide vielleicht ein bisschen eingebildeter, als es mir lieb wäre, aber ich liebe sie beide gleich doll. Und ich weiß, dass Ireland euch zu mir geführt hat.«

			Meine Nase kitzelt. »Ich bin nicht hergekommen, um zu weinen, Hank. Hör auf, meine Gefühle heraufzubeschwören.«

			»Einer muss es ja tun. Ihr Becketts tut so tough bis jemand kommt und eure Schutzmauern einreißt.« Sein Blick wandert, und er gibt mir das Gefühl, mir direkt in die Seele zu schauen, als er ihn auf mir ruhen lässt. »Carter hat endlich jemanden an sich rangelassen. Wann ziehst du nach, Jennie?«

			***

			»Jennie!«

			Ich stolziere gerade durch die Lobby. Ich würde wesentlich besser stolzieren, wenn ich mich heute Morgen nicht für die Mokassins entschieden hätte. Aber ich war halt in Eile. Garrett hat mich nackig gemacht, dann wieder angezogen. Dann habe ich ihn versehentlich nackig gemacht, und dann sind wir noch versehentlicher in der Dusche gelandet – ich wette, ich habe immer noch Fliesenabdrücke an den Knien. Was ich eigentlich sagen will: Ich hatte ziemlich genau eine Minute, um mir trockene Sachen und Schuhe zu suchen.

			Emily kommt angeschossen. »Da bist du ja, Gott sei Dank.«

			Ich drücke auf den Knopf bei den Aufzügen. »Ich wohne hier, wo sollte ich sonst sein?«

			»Ich warte schon eine Stunde.«

			»Worauf? Auf mich? Warum?«

			Sie folgt mir in den Aufzug, sackt gegen die Wand. »Ich habe meinen Schlüssel verloren.«

			»Scheiße, wenn man doof ist.«

			Sie bedenkt mich mit einem wenig beeindruckten Blick und streckt mir dann die Zunge raus. Ich erwidere die Geste nur zu gern. »Sie machen mir welche nach, aber die sind erst heute Abend fertig. Bis dahin muss ich irgendwo unterkommen.«

			»Wo denn?«, frage ich, als ich den Aufzug verlasse. Da erst sehe ich, dass sie mir folgt, die Hände unter dem Kinn gefaltet, die Augen strahlend wie ihr hoffnungsvolles Lächeln. »Nicht wirklich, oder … Bei mir?«

			»Bitteeee«, bettelt sie, während ich meine Tür aufschließe. »Außer dir kenne ich hier nur Garrett. Und ich kann mir nicht vorstellen, dass dir der Gedanke von uns beiden allein in seiner Wohnung gefällt, auch wenn ich nichts versuchen werde.«

			»Garrett kann tun und lassen, was er will.« Das ist nicht mal gelogen, fühlt sich aber so an, wahrscheinlich einfach, weil es mir gegen den Strich geht.

			Emily verdreht die Augen. »Ich bitte dich.«

			»Wir sind nicht zusammen.«

			»Okay, Jennie. Ihr seid nicht zusammen, und dir würde es nichts ausmachen, wenn er und ich ein paar Stunden allein in seiner Wohnung wären, weil du absolut nicht eifersüchtig bist, schließlich vögelt ihr nur, da ist das ja nicht so wild.«

			Ich verschränke die Arme vor der Brust und ziehe eine Augenbraue hoch. »Und danach, meinst du, bitte ich dich in meine Wohnung?«

			Wieder diese gefalteten Hände unterm Kinn, diesmal inklusive Schmollmund.

			»Du weißt, dass es bei mir keinen Alkohol gibt.«

			»Ja, Jennie, weiß ich.« Wieder verdreht sie die Augen. Möglich, dass sie das so oft macht wie ich. »Mir egal. Wir brauchen doch keinen Alkohol, um Spaß zu haben.«

			Mein Mundwinkel zuckt, als mir auffällt, dass ich das vor ein paar Tagen fast wortgleich zu Krissy gesagt habe.

			»Bitteee?« Sie packt meine Schultern, schüttelt mich. »Bitte, bitte, bitte.«

			Als ich stöhne, fängt sie das Jubeln an, schlägt mit der Faust in die Luft, schiebt sich dann an mir vorbei und macht es sich bei mir bequem.

			So richtig. Lässt die Schuhe einfach im Flur liegen, pfeffert Handtasche und Mantel auf die Couch und fängt an, rumzuschnüffeln. Nach gerade mal fünf Minuten hat sie fast alles durch und steht vor meiner Schlafzimmertür, und ich konnte sie bisher von nichts abhalten. Sie fühlt sich zu allem berechtigt und ist superneugierig, und irgendwie fühle ich mich sofort an Carter erinnert.

			Emily dreht sich einmal, um sich einen ersten Überblick zu verschaffen, und summt zustimmend. Dann landet ihr Blick auf dem kleinen Nachttisch, dessen Schublade halb offen steht. Ich stürze mich darauf, ramme ihn fast durch die Wand und reiße unterwegs Emily zu Boden. Ich kichere hysterisch. »Ja, da gucken wir vielleicht lieber nicht rein.«

			»Wieso nicht?«

			»Privatsachen.«

			Dass sie langsam arrogant grinst, verrät mir, dass sie eins und eins zusammenzählt. »Da ist ein Sextoy drin, oder?«

			Hitze in meiner Brust, Hitze in meinem Gesicht und bis zu den Ohren. Ein schrilles Kichern zerreißt die Luft. »Nein. Was? Nein. Ha. Das ist ja … lächerlich.« Ich lasse den Kopf hängen. »Eher eine ganze Sammlung.«

			»Soso«, macht sie. »Jennie ist ein dreckiges kleines Luder.«

			***

			»Es überrascht mich kein Stück, dass Garrett deine Toys als Verbündete sieht. Und wir lieben doch einen Kerl, der weiß, wann und wie man die batteriebetriebenen Freunde luststeigernd einsetzt. Garrett kann wirklich ein Schatz sein, und er ist dir gnadenlos verfallen.«

			»Quatsch«, sage ich und ziehe den Schal mit den Zähnen höher. Emily hat mich zu einem späten Lunch überredet, weshalb wir jetzt durch Vancouver spazieren und uns der fiesen Witterung stellen müssen.

			Okay, eigentlich schneit es nur leicht, aber trotzdem.

			»Dann willst du mir also weismachen, dass der Kerl – der jede Frau haben könnte, wenn er wollte – seit zweieinhalb Monaten auf Sex verzichtet, um exklusiv mit dir rumzumachen, ohne Gefühle für dich zu haben?«

			»Genau.«

			»Das glaubst du doch selbst nicht.«

			»Okay, vielleicht nicht. Aber er hat noch nichts Gegenteiliges behauptet. Und einfach irgendwas annehmen will ich auch nicht.«

			»Aber ihr habt doch letzte Nacht die Regeln gebrochen. Du hast bei ihm übernachtet.«

			»Und?«

			»Jennie.« Sie packt meinen Arm, schüttelt mich. »Männer brechen keine Regeln! Das bedeutet, dass er dich mag!«

			Trotz des kalten Winds werden meine Wangen heiß. »Ich hab darüber nachgedacht, den nächsten Schritt zu wagen«, gestehe ich, während sie mir die Tür zu einem warmen Café aufhält. »Er wollte ein richtiges Date mit mir, also zumindest so was in der Art. Anfangs dachte ich, er will nur nett sein, weil dann Valentinstag ist, aber er wirkte richtig nervös …« Sofort habe ich ihn wieder vor Augen, wie er ohne Punkt und Komma redet, dabei leicht rot wird. »Das war so niedlich.«

			»Das klingt ziemlich gut. Ich finde, du solltest es wagen.«

			»Ja?« Ich ziehe die Handschuhe aus, während mein Körper langsam auftaut. »Ich glaube, ich bin auch nervös. Das ist alles so neu, und außerdem ist er Carters Freund, deshalb hab ich noch mal mehr Angst, es zu verbocken.« Ich sehe mich in dem kleinen Café um, betrachte all die glücklichen Leute, die sich mit heißen Getränken aufwärmen wollen. Es riecht so herrlich, und während mein Blick über einen schlanken Mann mit einer Cap von den Toronto Maple Leafs zur Angebotstafel streift, überlege ich, ob ich nicht von allem etwas probieren will.

			Ich drehe den Kopf so schnell zurück, dass ich fast ein Schleudertrauma bekomme.

			»O mein Gott.« Ich schlage mir die Hand vor den Mund und betrachte den Mann mit der blau-weißen Kopfbedeckung. »Das kann doch nicht wahr sein.«

			»Was denn?« Emily schaut über meine Schulter. »Ein Ex?«

			»Wie bin ich denn sechs Jahre um den herumgekommen, nur um ihm gleich das zweite Mal in einer Woche zu begegnen?«

			»Nimm’s mir nicht übel, Jennie, aber der sieht aus wie ein Arsch.«

			»Er ist ein Arsch. So oder so hab ich keinen Bock, ihm zu begegnen. Was dagegen, wenn wir woanders hingehen?«

			Sie ist schon wieder unterwegs zur Tür.

			Schön wäre es, einfach unerkannt zu verschwinden, aber wann hatte ich je solches Glück? Deshalb überrascht es mich auch nicht, als mich jemand beim Ellbogen packt, kaum dass wir draußen sind.

			Wie kommt er darauf, dass es in Ordnung ist, mich anzufassen und dazu noch so blöd zu grinsen?

			»Zweimal in einer Woche? Na, das muss ein Zeichen sein.«

			»Flossen weg, Kevin«, sage ich durch zusammengebissene Zähne. »Sofort.«

			»Och, jetzt hab dich nicht so.«

			Emily tritt zwischen uns. »Meine Freundin hat dich klar und deutlich um etwas gebeten, Kevin. Hörst du einfach nur schlecht oder bist du begriffsstutzig?«

			»Oha.« Er zuckt zurück und hebt kapitulierend die Hände. »Nur die Ruhe.« Sein Blick huscht zu mir und ist gleich ganz widerlich aufgeladen. Schlimmer noch, Kevin wirkt amüsiert, als wäre das alles nur ein großer Witz für ihn. »Langsam solltest du mal drüber hinweg sein, Jennie. Ist schließlich Jahre her.« Er zuckt mit einer Schulter, als wäre es kein großes Ding, dass jemand dich ohne deine Zustimmung beim Sex filmt und das Video veröffentlicht. »Außerdem hast du echt ’ne gute Figur gemacht.«

			Neben mir gibt Emily einen abfälligen Lacher von sich, legt mir eine Hand auf die Schulter und dreht mich etwas weg. Dann flüstert sie mir ins Ohr: »Hast du was gegen Gewalt?«

			»Null.«

			»Super.« Sie wendet sich mit dem breitesten Grinsen an Kevin, macht einen Schritt auf ihn zu. »Hey, Kevin?«, fragt sie klebrig süß.

			Sein Blick huscht zwischen uns hin und her. »Ja?«

			Ihre Faust donnert mit einem Knacksen gegen seine Nase, das in der kalten Luft nachhallt. Ein paar Passanten keuchen laut.

			Sie wischt sich das Blut von den Fingern. »Fick dich.«

			Während Emily sich bei mir unterhakt und wir Kevin einfach stehen lassen, der sich die Nase hält, wird mir etwas bewusst.

			Obwohl sie mit dem Mann geschlafen hat, an den ich gerade mein Herz verliere, mag ich Emily.
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			VERLOREN

			GARRETT

			Ich bin kurz davor, Jennie eine Apple Watch zum Valentinstag zu schenken, damit sie nicht länger meine Nachrichten ignorieren kann.

			Ich war nie ungeduldig oder besonders anhänglich, aber jetzt stehe ich vor ihrer Tür und klopfe an, weil sie auf keine meiner Fragen, ob ich schon vorbeikommen kann, geantwortet hat. Aber ich muss in zwei Stunden los, und ich komme so was von noch vorbei.

			Deshalb bin ich nicht wenig schockiert, als eine grinsende Blondine öffnet. Sofort mache ich eine komplette Drehung, um mich zu vergewissern, dass ich vor der richtigen Tür stehe und nicht irgendwelche Spätfolgen von der Gehirnerschütterung im November habe. Bin ich am falschen Ende des Flurs?

			»Du bist richtig, Casanova.«

			»Dann bist du falsch«, platzt es aus mir heraus, bevor ich die Lippen zusammenkneifen kann. Ich mag Emily, aber sie macht mir ungefähr genauso viel Angst wie früher Jennie und ist eine Spur gewalttätiger. Die könnte mich definitiv plattmachen, wenn sie wollte. »Was willst du hier?« Nicht besser, Garrett. Noch ein Versuch?

			Sie macht mir Platz. »Wir waren essen.«

			Ich erstarre im Türrahmen, wo ich gerade die Schuhe ausziehen wollte. »Du bist die Freundin?«

			Sie grinst triumphierend. »Ich bin die fucking Freundin.« Dann sammelt sie ihre Sachen zusammen. »Ich hau ab. Danke für alles, Jen!«

			Jen?

			»Tschüss, Em!«, ruft Jennie aus der Küche und summt zu der Musik, die irgendwo läuft. Sie lächelt mich über die Schulter hinweg an. »Hey, Großer. Sorry, dass ich noch nicht geantwortet hab. Ich wollte für dich kochen, bevor du losmusst.« Sie kommt zu mir, stellt sich auf die Zehenspitzen und gibt mir einen Kuss. »Huhn mit Kokoscurry, dazu gibt’s natürlich Reis.«

			»Kochen kann sie auch noch«, flüstere ich und nehme den Löffel entgegen, den sie mir reicht. »Hmm, scharf.«

			»Ich mach dir doch immer was zu essen.«

			»Müsli.«

			»Du magst Müsli.«

			»Ich mag dich.«

			Jennie klettert die Röte immer langsam wie Efeu am Hals hinauf und färbt ihre helle Haut rosa. Sie saugt ihre Unterlippe ein und konzentriert sich auf die Pfanne. »Du magst auch Flamin’ Hot Funyuns, auf dein Urteil kann man nichts geben.«

			Als mir der Tellerstapel auf dem kleinen Esstisch auffällt, frage ich: »Essen wir heute mal am Tisch?«

			Mit glühenden Wangen hebt sie eine Schulter. Sie versucht, mich verstohlen anzusehen, aber erfolglos. Dann stöhnt sie übertrieben und verdreht die Augen. »Hör auf, so zu grinsen, und deck den Tisch.«

			»Jawohl.«

			Ich mache, was von mir verlangt wird, und stelle alles so, wie meine Oma es mir beigebracht hat. Dann öffne ich eine Flasche teures Mineralwasser, fülle es in Sektgläser und stecke Zitronenschreiben an die Ränder.

			Stolz stemme ich die Hände in die Seiten, mache einen Schritt zurück und begutachte mein Werk. »Perfekt.«

			Jennie kichert, schiebt die Pfanne auf eins der hinteren Kochfelder und schaltet den Herd ab. Ihr Lieblingslied fängt an, und sie streicht sich die Haare hinter die Ohren, bevor sie mir ein Lächeln schenkt, bei dem es mir den Atem verschlägt.

			Dann bewegt sie sich langsam und rhythmisch zu mir und zieht an der Kängurutasche meines Hoodies, einen aufgedrehten Ausdruck in den verschleierten Augen. »Komm, Gare-Bear. Tanz mit mir.«

			Ich strecke die Hand aus und lächle, als sie ihre hineinlegt und mich dann durchs Wohnzimmer zieht und zerrt. Ich lasse das zu, weil ich einfach alles für diese Frau tun würde.

			»Ich glaub, ich hab heute eine neue Freundin gefunden«, flüstert sie.

			Ich drücke sie an mich. »Das freut mich, Jennie.«

			»Mich auch.«

			Ich lasse die Stirn auf ihre Schulter sinken, verberge mein Gesicht an ihrem Hals. »Ach, wo wir gerade von Freunden sprechen … ich hab vergessen, dir gestern Abend noch was zu erzählen.« Ich drücke meine Lippen auf ihre seidige Haut, entweder um die Nachricht zu dämpfen oder ihre Reaktion. »Adam weiß es.«

			Sie löst sich von mir, damit sie mich ansehen kann. »Adam weiß was?«

			Das führe ich lieber nicht weiter aus, sondern schaue sie einfach nur mit unschuldigen, aufgerissenen Augen an und hoffe, dass sie schonend mit mir umgeht.

			»Garrett.«

			»Tut mir leid.« Ich lege den Kopf wieder auf ihre Schulter, küsse ihren Hals. »Es war ein Versehen.«

			»Wie konnte dir denn versehentlich rausrutschen, dass du regelmäßig meinen Mund vögelst?«

			»Hm, wenn du das so sagst, klingt es schwierig.«

			»Du kannst echt nicht gut Geheimnisse wahren, kann das sein?« Dann legt sie mir den Kopf an die Brust, drückt sich an mich.

			Ich streichle ihr übers Haar. »Jennie?«

			»Hm?«

			»Du bist mein liebstes Geheimnis.«

			Sie schenkt mir eins ihrer explosivsten Lächeln und zieht meinen Kopf dann zu sich. »Und du meins.«

			Ich nehme ihre Hand und hebe sie über ihren Kopf, damit sie sich einmal dreht, bevor sie zu mir zurückkehrt. Ich schließe sie in die Arme und muss lachen, weil wir ein bisschen aus dem Gleichgewicht kommen. Aber es bleibt mir im Hals stecken, weil sie so schüchtern zu mir aufsieht.

			Sie ist so umwerfend, eine so gute Seele, meine beste Freundin, nach der ich nicht gesucht habe. Und während wir uns zur Musik wiegen, erzählt uns der Sänger, wie schnell wir unsere Herzen verlieren, welche Zukunft vor uns liegt, sollten wir das zulassen, und da wird mir bewusst, wie schwer mir die Worte auf der Zunge liegen, umso schwerer, sie Mal um Mal runterzuschlucken.

			Ist sie bereit?

			Ihr Blick verrät mir, dass sie Angst hat, aber ihre Hand in meiner zeugt von ihrer Bereitschaft, diesen Sprung zu wagen, solang ich da bin, um sie aufzufangen.

			Aber ich werde immer da sein. Weiß sie das nicht?

			Ich streiche ihr den Pferdeschwanz über die Schulter und drücke ihr einen Kuss genau an die Stelle, spüre, wie ihre Haut unter meinen Lippen warm wird. Dann fahre ich mit dem Daumen über ihre Unterlippe und gebe ihr ein Versprechen.

			»Bei mir bist du sicher.«

			Etwas an ihrem Blick ändert sich, wird sanfter, offener. Sie legt ihre Hand über meine und sinkt gegen mich. »Ich weiß.«

			***

			Sonnenschein: Was für ein Auto wäre meine Vagina, wenn sie ein Auto wäre?

			Ich öffne den Browser, tippe die Wörter ein, und als ich ein passendes Foto finde, leite ich es an Jennie weiter mit den Worten: wenn ich mit ihr fertig bin.

			Ihre Antwort kommt genau vier Sekunden später.

			Sonnenschein: Du hast mir jetzt nicht ernsthaft ein Foto von einem Unfallwagen geschickt, oder?

			Ich brauche eine volle Minute, um meine Antwort zu tippen. Alles an mir bebt, weil ich so lachen muss.

			Ich: Verstehste nicht? Wenn deine Vagina ein Auto wäre, wäre sie ZERSTÖRT, wenn ich damit fertig bin 😂

			Sonnenschein: Wie alt bist du noch mal???

			Ich: Alt genug, dass ich weiß, wie ich deine Pussy zerstöre und dann dafür sorge, dass sich wieder alles gut anfühlt.

			Sonnenschein: 🙄 Nimm dich mal nicht so wichtig, so gut bist du auch wieder nicht.

			Ich: Ich stelle deine Welt auf den Kopf, gib’s zu.

			Sonnenschein: Wenn du meinst.

			Bevor ich reagieren kann, tippt sie schon weiter. Die Pünktchen hüpfen zwei Minuten lang, dann nichts mehr.

			Ich habe schon die Hoffnung aufgegeben, dass noch was kommt, dann:

			Sonnenschein: Kann’s nicht erwarten, dich heute zu sehen.

			Das ist mein liebster Teil des Tages. Die flüchtigen Momente im Hotelzimmer, wenn ich mit Jennie schreibe, bevor ich mich aufraffen muss, um in den Tag zu starten – und sie genauso.

			Diese Reihe von Auswärtsspielen fühlt sich wie eine Ewigkeit an. Vielleicht, weil ich so dringend den morgigen Abend herbeisehne, denn dann werde ich endlich den Mund aufmachen und Jennie sagen, was ich will. Und ich hoffe bei Gott, dass sie dasselbe will. Ich weiß, das ist alles kompliziert wegen ihres Bruders und des Jobangebots, aber das nehme ich lieber in Kauf, als es gar nicht erst zu versuchen. Es wäre ja grob fahrlässig, sie mir durch die Lappen gehen zu lassen.

			Als unser Flieger also fünfundvierzig Minuten später abhebt, stopfe ich mein Frühstück in mich rein und zähle, wie viele Stunden es noch bis zur Landung sind, bis Jennie ihre letzte Probe hinter sich hat, bis sie zu meinem Wagen rennt, wenn sie sieht, dass ich vor der Uni auf sie warte.

			»Du kommst«, das ist ein Befehl von Carter.

			Jaxon stöhnt und schiebt das leere Tablett weg. »Tanzen ist doch nicht mal richtiger Sport.«

			»Wow. Wag es, das meiner Schwester ins Gesicht zu sagen, und dann guck, ob du das schnell genug zurücknehmen kannst, ohne dass dir ein Mädchen mächtig den Arsch versohlt. Die trainiert genauso viel wie wir, und eins kann ich dir versprechen: Mit dir wird sie locker fertig.«

			»Und wenn ich morgen schon verabredet bin? Ist schließlich Valentinstag.«

			»Mit dir will sich eh niemand verabreden«, frotzle ich, was ich sofort bereue.

			Jaxons Augen funkeln. »Ach ja? Und mit dir schon, Andersen? Hast du morgen ein Date?«

			»Äh, nein. Ich bin bei der Aufführung. Wie alle anderen auch.«

			»Die Nacht ist lang. Du triffst dich danach mit niemandem mehr?«

			Ich lege die Stirn in so tiefe Falten, dass es wehtut, dazu kratze ich mir die Schläfe. »Nein. Nicht, dass ich wüsste.«

			»Echt? Mit gar niemandem? Wow.« Jaxons Worte gehen mir ungefähr genauso auf die Nerven wie sein hämisches Grinsen, also zeige ich ihm den Mittelfinger, als Carter auf sein Handy schaut. »Hey, Beckett. Deine Schwester soll ja ziemlich eng sein mit ihrem Tanzpartner. Läuft da was?«

			»Ha.« Carter steckt die Hand in die Packung mit Frühstücks-Oreos. »Den würde Jennie nicht mal mit der Zange anfassen.«

			»Aber es ist doch unvermeidlich, dass sie es zumindest mal probieren, oder? Tanzen ist so intim, und sie machen das schon seit Jahren.«

			Mein linkes Auge fängt an zu zucken, außerdem donnert der Puls an meiner Halsschlagader.

			Carter zerdrückt die Mini-Oreos mit der Hand und steckt sich alles in den Mund. »Nix da. Bevor sie was mit dem Typen anfängt, erlaube ich eher dir, sie zu daten.«

			»Du suchst nicht aus, wen sie datet«, sagt Adam. »Jennie ist erwachsen.«

			»Sollte nicht am wichtigsten sein, dass sie glücklich ist?«, frage ich, so beiläufig es geht. »Egal, mit wem sie zusammen ist? Selbst wenn das Simon wäre.« Simons Gesicht wird Bekanntschaft mit meiner Faust machen, wenn er sie je wieder ungefragt anfasst.

			Carter schaut aus dem Fenster. »Jennie will keine Beziehung, insofern ist diese Unterhaltung sinnlos.«

			Es prickelt in meinem Nacken. »Wie bitte?«

			»Sie ist noch nicht bereit.« Er sieht mich an, sein Blick verrät mir, worauf er sich bezieht. Aber ich glaube, er irrt sich.

			»Vielleicht ja mittlerweile doch.«

			»Nein.«

			»Hat sie das gesagt?«, fragt Emmett. »Oder vermutest du das nur? Manchmal erzählen Schwestern ihren extrem überfürsorglichen Brüdern nichts von ihrem Sexleben.«

			»Ich vermute rein gar nichts. Das hat sie vor ein paar Tagen erst selbst gesagt, als wir bei Hank waren. Er hat gefragt, wann sie bereit ist, jemanden in ihr Leben zu lassen, und sie hat gesagt, dass sie gerade nicht bereit ist, sich auf irgendwas oder irgendwen ernsthaft einzulassen. Will sich nicht binden und sieht keinen Sinn darin, irgendwas zu ändern, weil sie so glücklich ist. Wir lügen uns nicht an.«

			Adams und Jaxons Blicke brennen Löcher in mich. Beide wirken mitleidig, aber das ist unnötig. Ich habe recht, was Jennie angeht.

			Das sage ich mir zumindest die nächsten Stunden lang, aber je näher wir Vancouver kommen, desto unsicherer werde ich, und ich finde es furchtbar, dass meine Überzeugung an ein und demselben Morgen in totalen Zweifel umschlägt. Nach der Hälfte des Flugs fällt das WLAN aus, das heißt, selbst wenn Jennie nicht mit Simon beschäftigt wäre, könnte ich sie nicht erreichen.

			Als wir auf dem Parkplatz sind, klopft Adam mir auf die Schulter, weil ich mit hängendem Kopf darauf warte, endlich wieder Netz zu haben.

			»Hör nicht auf Carter. Sprich einfach offen mit ihr. Ich bin sicher, ihr seht das sehr ähnlich.«

			»Ja.« Ich nicke. »Das glaube ich auch.«

			Ich schalte Motor und Heizung ein und warte darauf, dass mein Handy sich mit meinem Wagen verbindet. Ungeduldig tippe ich auf das beheizte Lenkrad. Als das endlich passiert ist, summt und plingt es unaufhörlich, und sofort habe ich einen Knoten in der Brust, als ich sehe, was mich erwartet.

			Acht verpasste Anrufe und zwölf Nachrichten. Alle von meinen Schwestern.

			Ich drücke beim jüngsten auf Rückruf, und schon erfüllen Gabbys leise Schluchzer mein Auto. Die Angst in ihrer Stimme ist unverkennbar, ich will sofort wieder in den Flieger steigen.

			»Garrett«, wimmert sie. »Ich hab Angst. Ich will, dass du nach Hause kommst.«

			»Was ist los, Gabs?«

			»Mom and Dad haben gestritten.«

			»Gestritten? Geht es euch allen gut?«

			»Sie haben geschrien, und dann hat Alexa mich und Stephie mit in ihr Zimmer genommen.«

			»Geht es euch allen gut?«, wiederhole ich.

			»Keine Ahnung, Garrett!« Ihre Schluchzer zerreißen mich innerlich.

			»Wo ist Alexa? Gib sie mir mal.«

			Ich kneife mir in die Nasenwurzel, während ich warte. Meine Eltern haben viel gestritten, als ich klein war, der Grund war immer Dads Trinkerei. Seit es meine Schwestern gibt und Dad trocken ist, sieht es anders aus. Ich kann nicht behaupten, dass ich alles weiß, was am anderen Ende des Landes los ist, aber immer wenn ich zu Besuch bin, sehe ich eine glückliche Familie und fühle mich ein bisschen außen vor.

			»Garrett?«

			»Lex, was ist los?«

			»Kannst du herkommen?«

			»Nein, kann ich nicht. Nicht sofort. Das weißt du.«

			»Immer ist Hockey wichtiger als wir!« Alexas Stimme zittert, und sie holt stockend Luft, was mir verrät, dass sie kurz vorm Weinen ist.

			»Alexa«, sage ich sanft. »Du bist gerade aufgelöst, das höre ich. Aber ich bin vertraglich gebunden. Ich kann nicht einfach in den nächsten Flieger springen und nach Hause kommen, wann ich will. Das heißt aber nicht, dass ich euch nicht liebe oder ihr mir nicht wichtig seid. Ich liebe euch, ihr seid das Wichtigste in meinem Leben.«

			»Das stimmt nicht. Sonst würdest du uns nicht ständig alleinlassen.«

			»Lex –«

			»Nein! Du bist nie da, wenn wir dich brauchen. Ich … ich …« Der Damm bricht, und durch ihr Schluchzen kann ich kaum die Worte verstehen, die sie als Nächstes herauszwängt, bevor sie auflegt. »Ich hasse dich!«

			»Verdammt noch mal.« Ich reibe mir mit der Hand übers Gesicht, dann über die Brust, genau da, wo es wehtut. Dann tippe ich auf die Nummer meiner Mutter. Sie geht sofort dran. »Mom? Was ist los? Die Mädels sind total aufgeregt, sie haben gesagt, ihr habt gestritten.«

			»Garrett.« Mom weint leise. »Er ist weg.«

			»Weg? Was soll das heißen?«

			»Wir haben gestritten, und dann … ist er einfach … gegangen.«

			Ich verarbeite gerade noch, was sie gesagt hat, da fügt sie flüsternd hinzu: »Er hat eine Flasche Whiskey mitgenommen.«

			***

			Während ich rastlos durchs Wohnzimmer tigere, versuche ich es wieder und wieder bei meinem Dad, immer in der Hoffnung, dass er mal ans Handy geht. Aber jedes Mal lande ich auf seiner Mailbox. Ich hinterlasse eine Nachricht nach der anderen, bis das Ding sagt, es sei voll.

			Ich versuche es bei dem einzigen anderen Menschen, mit dem ich sprechen will. Bisher war es immer sie, die mich gebraucht hat, aber gerade brauche ich sie. Damit sie mich beruhigt, mir sagt, dass mein Vater keinen Rückfall hat, dass er stärker ist, dass er meinen Schwestern nicht das antut, was er mir angetan hat, dass er meine Mom – und sich – nicht noch mal dieser Scheiße aussetzt.

			Dabei kann sie mir das nicht versprechen, sie hat keinen Einfluss auf diese Entscheidungen. Der Einzige, der das steuern kann, ist mein Dad.

			Ich brauche sie einfach, hier, bei mir. Damit sie mich daran erinnert, dass es auch Gutes gibt, dass nicht alles so wahnsinnig trüb sein muss, wenn es eine Sonne gibt, die so strahlt.

			Aber auch bei Jennie lande ich sofort auf der Mailbox.
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			BLEIB

			JENNIE

			»Yeah!«

			Simon schlägt in meine Hände, die ich in die Luft gereckt habe. Ich kann nicht zu grinsen aufhören, ich bin einfach so voller Euphorie.

			»Das war großartig«, keucht er, die Hände jetzt in die Seiten gestemmt, in der Hoffnung, dass seine Atmung sich normalisiert.

			»Es war fucking perfekt!« Ich freue mich so gewaltig, dass ich ihm die Arme um den Hals schlinge und ihn fest drücke. Er hebt mich hoch und schleudert mich durch die Luft.

			»Die Liebe ist spürbar«, verkündet Mikhail. »Ihr beide seid einfach atemberaubend, ihr werdet der Hit sein und sie alle von den Socken hauen.«

			Gott, das hoffe ich. Ich bin so krass erschöpft, stehe kurz vorm Delirium. Durch das Nonstop-Training schmerzt jede Zelle, mein Hirn läuft durch den Schlafmangel auf Sparflamme. Ich freue mich so auf morgen, bin bereit, auf der Bühne alles zu geben und mir dann eine wohlverdiente Pause zu gönnen, nur um dann mit Volldampf in die Choreografie für unseren Abschlussauftritt durchzustarten.

			»Wir sind immer der Hit«, sagt Simon. »Nichts anderes ist möglich mit dieser wunderschönen Frau an meiner Seite.« Er zwinkert und tippt gegen mein Handgelenk. »Ich hab so großes Glück, dein Partner zu sein.«

			»Da hast du echt recht.« Klar habe ich den Gedanken gerade selbst im Kopf, aber Mikhail spricht ihn aus. »Ich kann’s kaum erwarten, dich mal am Broadway zu sehen, Jennie.«

			Mann, das klingt beängstigend. Will ich wirklich so im Mittelpunkt stehen? Offensichtlich: Lasst mich strahlen, Baby. Aber für mich darf das Strahlen gern zeitlich begrenzt sein. Broadway bedeutet Publicity, viel zu lange im Rampenlicht sein, im Fokus der vielen – das alles meide ich lieber.

			Mikhail plappert weiter fröhlich davon, wie fantastisch wir sind, und ich bin besonders froh, als er sagt, dass der Kuss, den er vor Monaten vorschlug, gar nicht nötig ist, weil unser Talent und das Prickeln zwischen uns völlig ausreichen. Er schickt uns nach Hause, damit wir uns ausruhen können, aber Simon und ich huschen erst noch in die Sauna. Es ist Wahnsinn, wie schnell die Verspannungen sich lösen, aber kaum trockne ich mich nach einer letzten Dusche ab, kann ich fast die Augen nicht mehr offen halten. Ich fürchte, ich werde sofort in Garretts Armen einschlafen, dabei möchte ich doch unbedingt mit ihm reden.

			Ich hole frische Sachen aus meinem Spind und mein Handy aus der Tasche. Es verkündet unzählige verpasste Anrufe von Garrett, aber so ist das in letzter Zeit oft, weil wir uns ständig verpassen. Unsere kurzen Videochats rufen mir seine kleinen Lachfältchen wieder in Erinnerung, das leicht schiefe Grinsen, den zuckenden rechten Mundwinkel, bevor sein Lächeln explodiert, seine so auffallend blaugrünen Augen, die immer so verletzlich und atemberaubend sind wie das Ei eines Rotkehlchens im Frühling.

			Als ich gerade den Pulli anziehe, erscheint einmal mehr das Bären-Emoji auf dem Display. Ich will gerade drangehen, als ich das schrecklich herablassende Lachen höre, dem ich Fingernägel an der Tafel vorziehen würde.

			Ich stecke das Handy weg und fasse meine Haare zu einem Dutt zusammen. Dann setze ich ein gezwungenes Lächeln auf, um es Krissy und den Ashleys zu präsentieren.

			»Als ich die UGGs gesehen habe, wusste ich gleich, dass du das bist. Niemand sonst trägt die noch.«

			»Es schneit.« Ich schließe meine Tasche und hänge sie mir über die Schulter. »Sie sind warm und bequem.«

			»Und hässlich.« Wahrscheinlich meint sie, ihr Kichern federt den Kommentar ab, aber es macht mich nur noch wütender. Sie lehnt mit der Hüfte am Türrahmen und versperrt mir den Weg. Ihren Freundinnen scheint das genauso unangenehm zu sein wie mir. »Wir gehen morgen nach der Vorführung alle zusammen weg. Willst du mitkommen?«

			»Echt?« Übereifrig fliegt mir das Wort über die Lippen, meine Hand umschließt den Riemen meiner Tasche fester. Ein hoffnungsvolles Lächeln stiehlt sich auf meine Lippen, und mein Herz klopft vor Begeisterung.

			»Klar, du kommst ja sonst nie mit.«

			»Ihr habt mich noch nie gefragt«, erinnere ich sie.

			Sie winkt ab. »Wir haben schon tausendmal gefragt.«

			Haben sie nicht, aber – »Oh, Mist. Morgen? Da kann ich nicht. Mein Bruder hat Geburtstag, wir gehen nach der Veranstaltung zusammen essen.«

			»Dann komm danach direkt zum Club.«

			»Ich …« Habe ein Date. Ein richtiges Date. Und obwohl ich sicher bin, er würde mich ermuntern, hinzugehen, Freundschaften zu knüpfen und Spaß zu haben, will ich lieber mit ihm zusammen sein. »Da kann ich nicht. Sorry.«

			Krissys Augen werden schmal. Sie ist wirklich wunderschön. Schade, dass sie die Persönlichkeit einer fiesen, schleimigen Schnecke hat. »Du kannst nicht oder willst nicht?«

			»Ich hab schon was vor, was ich leider nicht verschieben kann.« Ich habe keine Lust, mich ködern zu lassen. Ich will nach Hause und den Rest des Abends mit meinem besten Freund verbringen. Also schiebe ich mich lächelnd an ihr vorbei. »Aber ich hab das ganze Wochenende Zeit, ich würde gern mit euch feiern.«

			»Und wann trittst du aus dem Kielwasser deines Bruders?«

			Die Frage lässt mich erstarren, und ich bohre die Fingerspitzen in meine Handflächen. Mein Kiefer zuckt vor Wut, in meinen Ohren dröhnt es. Langsam drehe ich mich um zu Krissy und ihren Lakaien, die beide genauso bestürzt über ihre Worte wirken wie ich. »Was hast du gerade gesagt?«

			»Du hast mich schon verstanden.« Krissy verschränkt die Arme vor der Brust und hebt eine Augenbraue. »Aber wieso solltest du auch aufhören wollen, dich von ihm mitziehen zu lassen? Carter Becketts Schwester zu sein, hat dir schon so viel eingebracht. Eine schicke Wohnung, ein teures Auto, ein Stipendium für einen exklusiven Studiengang und ein Jobangebot, von dem die meisten nur träumen können.« Sie ist gerade mal drei Zentimeter größer als ich, so ein winziger Unterschied, der sich aber gigantisch anfühlt, wenn man so von oben herab angeschaut wird, als wäre ich die kleinste, unwichtigste Sache, die ihr je untergekommen ist. »Dir selbst was aufzubauen, würde ja bedeuten, dass du selbst tätig werden müsstest. Zum ersten Mal in deinem Leben. Und ich glaube nicht, dass du das überhaupt kannst.«

			Ich beiße die Zähne aufeinander, meine Lunge donnert von innen gegen meine Rippen. Als ihr Mund sich zu diesem so typischen Grinsen verzieht, zündet etwas in mir und erfüllt mich mit einer Weißglut, dass es heute keine Überlebenden geben wird.

			»Schau an«, fährt sie fort, leise und herablassend. »Du kannst nicht mal eigenständig denken.«

			Ich wollte immer vor Krissy verschwinden. Alles verstecken, was mich zu mir macht, weil ich mich so nach Akzeptanz sehnte. Aber ich habe verstanden, dass ich mich nicht länger verstecken will. Niemand ist es wert, sich für ihn kleinzumachen. Selbst schuld, wenn sie mich nicht will, wie ich bin. Denn mich wird sie jetzt kennenlernen.

			»Tut mir leid, Krissy«, sage ich und stelle mich direkt vor sie. »Offenbar spreche ich nicht deutlich genug für Arschlöcher.«

			In ihren Augen blitzt es. »Was hast du gesagt?«

			»Du hast mich schon verstanden«, gebe ich ihre Worte zurück. Ich mache noch einen Schritt auf sie zu, sie weicht einen zurück. »Ich kann nicht fassen, dass ich je zu dir und deinem Trupp gehören wollte. Wieso auch? Ich bin absolut nicht wie du. Ich dachte immer, das liegt an mir, dass ich nicht weiß, wie man Freunde findet, dass was mit mir nicht stimmt. Jetzt wird mir langsam klar, dass ich einfach Ansprüche habe.« Ich schaue zu Ashley und Ashlee, die sich gerade entfernen, als wollten sie damit nichts zu tun haben. »Ihr beide solltet mal drüber nachdenken, ob ihr nicht auch welche habt.«

			»Du Bitch«, faucht Krissy. »Mit dir wollen alle nur befreundet sein, weil du diesen berühmten Bruder hast.«

			Das dachte ich auch mal, aber langsam kapiere ich, dass die Menschen in meinem Leben mich meinetwegen lieben.

			»Mein Bruder ist extrem witzig, sehr empathisch und hat das größte Herz überhaupt. Ich kann niemandem vorwerfen, dass sie das in ihm erkennen und noch einen Beckett in ihrem Freundeskreis wollen. Um es ganz offen zu sagen, wir sind ziemlich cool. Du hingegen …« Ich hebe eine Augenbraue und schaue sie von Kopf bis Fuß an. »Weißt du, was du bist, Krissy? Du bist eine von denen, die ihren Höhepunkt in der Highschool hatten. Hübsch genug, beliebt genug, der Freund attraktiv genug. Du hast gedacht, dass es danach nur besser wird. Aber dann fing das wahre Leben an, und du musstest feststellen, du bist nur eine von vielen. Du bist gar nicht so toll, wie du immer dachtest. Warst eben doch nicht genug. Alle anderen sind erwachsen geworden, nur du wünschst dich zurück in ein Leben, das es nicht mehr gibt.«

			Ich gehe weiter auf sie zu und genieße es, wie sie rückwärtsstolpert, weil ich zu schnell bin für sie.

			»Du bist gemein, boshaft, erbärmlich und, wenn’s ums Tanzen geht, höchstens eine sechs von zehn.«

			Krissy keucht. »Fick dich.«

			»Ich hab mich echt immer gefragt, warum du mich so hasst, habe nächtelang wach gelegen und gegrübelt, was ich ändern kann, damit du mich als Freundin akzeptierst. Aber das ist unmöglich, oder? Du hasst mich, weil du mir das Wasser nicht reichen kannst, es dir aber so sehr wünschst. Du bist eifersüchtig. Du hast die Freunde, bist beliebt, hast dein treues Gefolge, und trotzdem geht’s dir noch schlecht. Mein Freundeskreis ist vielleicht nicht der größte, dafür lieben mich meine Leute genau so, wie ich bin, und ich werde mich nicht ändern. Nicht für dich noch sonst wen.

			Du meinst, ich nutze das Kielwasser meines Bruders? Absolut nicht. Die einzigen Leute, die das Kielwasser nutzen, sind alle, die dir so blind folgen, die keine Ahnung haben, dass ein Leben ohne dich möglich ist, das viel schöner ist, weil dort Freundschaften warten, die viel erfüllender und nicht so hässlich sind wie das, was du zu bieten hast.«

			Krissy atmet hörbar. »Ich hasse dich.«

			»Ach ja? Kümmert mich einen Scheißdreck.«

			Sie dreht sich so schnell um, dass sie über ihre eigenen Füße fällt, und kann sich gerade noch fangen. Dann stürmt sie davon und befiehlt ihren Freundinnen, ihr zu folgen.

			Ashlee zögert, schaut von Krissy zu mir. »Du hast ihr nicht nur einen kleinen Dämpfer verpasst, du hast sie richtig fertiggemacht.« Sie fährt herum, als Krissy ihren Namen kreischt, dann schaut sie mich wieder an, grinst. »Schön, dass ich das miterleben durfte. Bis später, Jennie. Kann deinen Auftritt morgen kaum erwarten.«

			Sie wendet sich ab und geht in die entgegengesetzte Richtung von Krissy los, hält nur den Mittelfinger hoch, als Krissy noch mal nach ihr brüllt.

			Langsames Klatschen ist im Flur zu hören, als Simon leise durch die Zähne pfeifend aus dem Fitnessraum kommt. »Krass, Jennie. Du bist ja in Fahrt.«

			»Das war längst überfällig.« Ich überstrecke den Kopf, bis es knackt, dann stöhne ich erleichtert. Eine unbändige Anspannung fällt von mir ab, was mir erst mal zeigt, wie groß sie überhaupt war. »Ich kann’s kaum erwarten, sie nie wiedersehen zu müssen.«

			»Mach dir keinen Kopf.« Simon fängt an, meine verspannten Schultern zu massieren. »Viel Spaß kann man mit denen eh nicht haben.«

			»Sagt der Kerl, der mit allen dreien schon was hatte.« Ich winde mich aus seinen Händen, obwohl die Massage sauguttut. »Sooo langweilig können sie gar nicht gewesen sein, wenn du mit ihnen ins Bett gegangen bist.«

			»Wären sie es nicht, hätte ich damit ja nicht aufgehört.« Mit dem Mund dicht an meinem Ohr flüstert er: »Wenn man richtig Spaß mit ihnen haben könnte, würde ich es mit allen dreien gleichzeitig machen.«

			Ich schlage nach ihm. »Du bist widerlich.«

			Simon lacht. »Absolut widerlich. Kommst du noch mit zu mir? Wir könnten uns in den Whirlpool legen, die Muskeln lockern.«

			»Geht nicht. Garrett holt mich gleich ab.«

			»Dein Freund?«

			»Wir sind nicht zusammen.«

			»Aber er holt dich doch immer ab.«

			»Er holt mich nicht immer ab.« Weil er nicht immer in der Stadt ist. »Wir wohnen im selben Haus. Reiner Zufall. Zwischen uns läuft absolut nichts.«

			Simon schaut mir tief in die Augen, will wohl prüfen, ob ich auch die Wahrheit sage. Ich bin allerdings mittlerweile ziemlich gut darin, bei dem Thema zu lügen. »Ehrlich?«

			»Nur Freunde.«

			»Okay«, flüstert er, legt mir die Hand in den Nacken und zieht mich zu sich. »Also, dein nur Freund ist hier und wirkt ziemlich eifersüchtig, was ja schon erstaunlich ist.«

			Mein Kopf fährt herum, und ich entdecke Garrett am Ende des Flurs. An der einen Hand hängt sein Autoschlüssel, die andere steckt in der Kängurutasche seines Pullis. Er beobachtet uns, seine Stirn liegt in tiefen Falten, seine Mundwinkel hängen, und seine Kiefermuskulatur spielt sichtbar. Garrett Andersen sieht gerade absolut nicht aus wie der liebe, trottelige Kerl, den ich in den letzten Monaten kennengelernt habe. Der Anblick allein reicht, dass sich alles in meinem Bauch zusammenkrampft.

			»Bis morgen«, sage ich zu Simon und renne zu Garrett. Mein Lächeln wird breiter, je näher ich ihm komme. »Hi, Großer.«

			Die Falte zwischen seinen Augenbrauen verschwindet nicht, was mir verrät, dass irgendwas nicht stimmt. Als er schließlich nur »Hi« flüstert, weiß ich mit Sicherheit, dass irgendwas los ist.

			Ich fasse nach seinem Ellbogen, ziehe ihn zum Auto, weil ich es nicht erwarten kann, endlich allein mit ihm zu sein. »Du hast mir gefehlt. Wie war der Flug?«

			»Okay«, murmelt er. Bevor ich ihn fragen kann, was los ist, hat er mich schon auf den Beifahrersitz geschoben und die Tür zugeschlagen. Es ist keine Einbildung, dass er sich Zeit lässt mit dem Einsteigen. Er tut so, als würde er nach dem Schlüssel suchen, den er ja gerade noch in der Hand hielt. Als er schlussendlich einsteigt, dringt die Kälte mit ihm in den Wagen, und die Heizungswärme verfliegt.

			Als Erstes fallen mir die leeren Getränkehalter auf. Eigentlich taucht Garrett immer ungebeten mit einem Cinnamon Bun Cappuccino auf, schiebt ihn mir in die Hände, damit ich mich daran aufwärmen kann, und dann gibt er mir einen Kuss, legt den Gang ein und fragt, wie mein Tag war.

			Dabei stört mich gar nicht mal das Fehlen des Cappuccinos, sondern alles andere, was fehlt. Kein Körperkontakt, kein Blickkontakt, kein Gespräch – wir fahren einfach schweigend, und ich weiß nicht, warum.

			»Alles okay, Garrett?« Ich würde so gern seine Hand halten, aber sie wirkt wie verschmolzen mit dem Lenkrad. Mir fehlen seine Finger, die sonst über mein Bein streicheln. »Du wirkst so, als wäre was passiert.«

			»Alles super.« Er spricht so leise, dass ich ihn kaum verstehe.

			Fieberhaft überlege ich, was ich in den Stunden, seit wir zuletzt gesprochen haben, falsch gemacht haben könnte. So war Garrett noch nie, und er fühlt sich unfassbar distanziert an, was mich ziemlich verunsichert. Wir sind wieder ratlose Fremde, die auf Zehenspitzen umeinander herumschleichen und nicht sagen, was wir wollen.

			Bis er den Mund aufmacht.

			»Sagst du ihm, dass er die Finger von dir lassen soll – oder soll ich?«

			Mir bleibt das Herz stehen. »Wie bitte?«

			Garrett packt das Lenkrad noch fester, sein Blick ist stur geradeaus gerichtet. »Mir gefällt es nicht, wie er dich anfasst.«

			»Garrett … Simon ist mein Tanzpartner. Er muss mich anfassen.«

			»Du weißt genauso gut wie ich, dass er mehr will. Ich kann es ja aushalten, dass er dich berührt, wenn ihr tanzt, aber ich ertrage es nicht, dass er dich danach genauso anpackt, als würdest du ihm gehören.«

			»Okay, okay, jetzt mal langsam.« Ich drehe mich zu ihm. »Wovon redest du? Ich gehöre Simon nicht. Ich gehöre niemandem.«

			»Stimmt. Du bist ja so superglücklich als Single.«

			»Kannst du mich mal ansehen, Mann?«, platzt es aus mir heraus. »Warum bist du so sauer auf mich?«

			»Ich bin nicht sauer auf dich«, lügt er. »Ich wiederhole nur etwas, was du jetzt schon ein paarmal klar und deutlich gesagt hast.«

			»Etwas, was mir ziemlich unbewusst ist, wieso klärst du mich also nicht auf?« Ich verschränke die Arme vor der Brust und warte, bis er im Parkhaus den Wagen abgestellt hat.

			»Du willst nicht mit einem Sportler zusammen sein. Du willst keine Beziehung. Du bist froh, single zu sein.« Er schleudert mir jeden Satz förmlich um die Ohren, die Sehnen seiner zu Fäusten geballten Hände treten hervor. »Du hast das jetzt dreimal betont.«

			»Dreimal?«

			»Als Gabby dich an Weihnachten meine Freundin genannt hat, letztens im Club und dann vor ein paar Tagen, als du Carter erzählt hast, dass du an niemanden gebunden sein willst, sondern allein glücklich bist.«

			Sofort denke ich an meinen letzten Besuch bei Hank, der mir in den Ohren lag, dass ich doch endlich jemanden an mich ranlassen, jemanden finden solle wie Carter Olivia. Aber ich habe diesen Jemand ja schon gefunden, das konnte ich nur nicht sagen.

			»Das waren nur Worte«, sage ich leise, während meine Wut versiegt. »Ich hätte ja schlecht erzählen können, dass ich mit dem besten Freund meines Bruders schlafe? Es soll ja niemand von uns wissen.«

			»Und als du zu Simon gesagt hast, dass wir nur Freunde sind, dass das einfach nur praktisch ist … waren das auch nur Worte?« Trotz aller Härte schimmert da eine tiefe Verletzlichkeit unter der Oberfläche, so, als würde er gleich aufbrechen. Das will ich nicht, nur, dass er mich ein bisschen reinlässt.

			»Garrett.« Ich lege ihm die Hand an die Wange. Mir tut das Herz weh, als er mir endlich in die Augen sieht, denn in seinen liegen so viel Traurigkeit und Wut, und er wirkt echt verloren. »Bist du eifersüchtig?«

			Er blinzelt, schluckt, und dann schaut er wieder weg.

			»Ich weiß, dass es dir manchmal schwerfällt, deine Gefühle in Worte zu fassen, aber gerade musst du mit mir reden. Ich höre dir doch zu.«

			»I-ich … ich kann nicht.« Sein Bein fängt an zu wippen, er reibt sich mit den Handflächen über die Oberschenkel, fährt sich durch die Haare, stößt damit seine Baseballkappe runter, packt dann ganze Büschel seiner Haare und zieht daran. »Ich kann nicht denken. Nicht sprechen. Fuck. Ich hasse das.«

			Ich nehme seine Hand, drücke sie leicht. »Hol mal Luft, okay? Ich bin hier. Ich laufe nicht weg.«

			Er blinzelt. Einmal. Zweimal. Dann kommt es einfach aus ihm heraus. »Meine Schwestern hassen mich. Sie brauchen mich, aber ich bin hier, und ich lasse sie hängen, so wie mein Dad mich hat hängen lassen. Und ich … ich erreiche ihn nicht. Niemand sonst geht ans Handy. Und du …« In seinen schönen Augen liegt so viel Schmerz. »Ich habe dich angerufen, weil i-ich … weil ich dich brauchte. Und du warst nicht da.« Er spricht stockend, durch die vielen Pausen kann ich direkt in das große Herz dieses Mannes sehen.

			Ich nehme seinen Kopf in beide Hände. »Es tut mir leid, dass du mich nicht erreicht hast. Aber jetzt bin ich ja da. Und deine Schwestern lieben dich, Garrett. Glaub mir.« Ich streiche ihm die Haare aus der Stirn. »Es muss schwer sein, so weit weg voneinander zu sein. Aber du kriegst das hin.«

			Er sieht mich an. »Und wenn nicht?«

			»Du kriegst alles hin.«

			Er lässt den Kopf hängen. »Das glaube ich nicht.« Er spricht so leise weiter, dass ich ihn kaum noch verstehen kann. »Besonders dann nicht, wenn wir nicht dasselbe wollen.« Er seufzt und streichelt mir dann durchs Haar. »Meine Jennie.«

			Wieso hab ich plötzlich das Gefühl, dass es nicht nur um seine Schwestern geht?

			Bevor ich nachfragen kann, entgleitet er mir und steigt aus. Ohne ein weiteres Wort nimmt er meine Hand, zieht mich aus dem Auto und zum Aufzug. Alles fühlt sich so vage an, so groß und diffus, so verwirrend und überwältigend. Er ist viel zu still, und ich weiß nicht, was ich sagen soll, um ihm den Schmerz zu nehmen, damit es ihm besser geht.

			Aber das werde ich schon herausfinden. Als Erstes mache ich ihm einen heißen Kakao, so wie er immer für mich.

			Bloß als ich die Tür zu meiner Wohnung öffne und im Flur die Schuhe ausziehe, folgt er mir nicht. Er steht vor der Tür, Hände in den Taschen, Blick zu Boden gerichtet.

			»Ich komm nicht rein, Jennie.«

			»Was? Wieso denn nicht? Ich mach dir einen Kakao. Und dann bestellen wir was zu essen. Oder ich … ich glaub, ich habe noch alles da für Spaghetti. Sag mir einfach, was du willst.« Ich hasse die Verzweiflung in meiner Stimme, ich hasse, wie sie sich anfühlt, wie sie schmerzt, als würde ich ihn brauchen.

			Aber das tue ich auch, denn eigentlich hab ich mich erst gefunden, seit er mich gefunden hat.

			»Ich glaube … ich brauche Abstand.« Er spricht so leise, so voller Schuldgefühle und Bedauern, dass mir das Herz fast aus der Brust springt.

			»Abstand?« Ich lasse die Schultern hängen. »Von mir?«

			»Von dem hier. Es ist … Ich bin …« Er reibt seinen Nacken, sucht nach den richtigen Worten. »Ich kann gerade nicht denken. Ich bin verwirrt und müde. Fuck, ich bin so müde.«

			»Wir können uns auch einfach ausruhen.« Ich nehme seine Hand, rucke daran. »Wir können es uns auf dem Sofa bequem machen und –«

			»Nein, Jennie.« Garrett reißt sich los. Seine Augen sind blutunterlaufen, er wirkt total niedergeschlagen. Sofort spüre ich Tränen. »Ich weiß nicht, ob ich so weitermachen kann. Alles … alles ist anders. Ich brauche ein bisschen Zeit, glaube ich.«

			Ein Brennen klettert meine Kehle hinauf, ich kann es nicht unterdrücken. »Das sagen Leute, die meinen, das ist leichter, als sich komplett zu verabschieden.«

			Er leckt sich unsicher über die Lippen, was im klaren Widerspruch zu seinem Kopfschütteln steht. »Das hab ich nicht gesagt.«

			»Ich kapiere nichts mehr.« Mein Atem geht stoßweise, meine Augen brennen. »Du bist mein bester Freund.«

			Er sieht mir in die Augen, sucht nach einem Hinweis, dass ich lüge. Es gibt keinen. In den wenigen Monaten ist er mein bester Freund geworden, mein Fels in der Brandung, mein Cheerleader. Ich weiß nicht, wie ich damit klarkommen soll, ihn zu verlieren.

			Ich sehe den Schmerz in seinem Blick, die Liebe, die ihn zögern lässt. Ich sehe nur nicht, woher der Schmerz kommt.

			Doch dann schluckt er, spricht endlich weiter.

			»Es reicht mir nicht mehr.«

			Ich stolpere zurück, als mir klar wird, was er da sagt.

			Es reicht ihm nicht mehr? Aber … ich habe ihm immer gereicht.

			Tränen sammeln sich in meinen Augen, sind kurz vorm Überlaufen. Meine Hände klammern sich an meine Kehle, die eng wird, wollen die Angst unterdrücken, er könnte gehen und restlos alles von mir mitnehmen, obwohl ich weiter hier stehen würde, ganz allein, wie schon mein ganzes Leben.

			Ich hab ihm gezeigt, wer ich bin. Jetzt will er mich nicht mehr.

			Garrett nimmt meine Hände, zieht mich in eine Umarmung. Sein Oberkörper hebt und senkt sich im Takt mit meinem. »Du bist perfekt, wie du bist, Jennie.«

			»Wenn das so wäre, würdest du nicht gehen.«

			Sein Mund öffnet sich, sein Blick wandert über mich, selbst noch, als der Aufzug plingt und die Türen aufgehen. Emily steigt aus und grinst uns strahlend an.

			»Hallo, ihr Turteltauben.«

			Bevor Garrett etwas sagen kann, klingelt sein Handy. Er holt es aus der Tasche, und ich sehe den Namen seiner Schwester Alexa auf dem Display. Er flucht leise, sieht mich dann mit einem so kummervollen, verwirrten Blick an, dass ich gar nichts daraus lesen kann. Ich will der Grund für nichts davon sein, ich möchte ihm helfen, das alles zu bewältigen.

			»Garrett, ich –«

			Sein Handy klingelt wieder, und er schluckt. »Ich muss los. Tut mir leid, Jennie.«

			Ich will keine Entschuldigung. Ich will, dass er bleibt.

			Er zögert, streicht mir noch einmal mit dem Daumen über die Unterlippe. Dann küsst er mich, und es fühlt sich furchtbar nach einem Abschied an. Darauf bin ich nicht vorbereitet.

			Seine warmen Hände lassen mich los. Ich bleibe frierend und schutzlos zurück. Mit Bedauern sieht er mich so intensiv an, als würde er sich mein Gesicht einprägen. Garrett streift mir die Haare über die Schulter, gibt mir noch einen Kuss auf die Nasenspitze, und nach einem letzten Blick lässt er mich stehen und hält sich das Handy ans Ohr.

			Als sich die Aufzugtüren hinter ihm schließen, schaue ich Emily an.

			»Hi«, flüstert sie. »Alles okay?«

			Meine Kehle brennt, ich lecke mir über die Lippen, schaue zur Decke.

			Und dann passiert es. Alles verschwimmt vor meinen Augen, meine Nase kitzelt. Blinzeln hilft nicht mehr. Ich öffne den Mund, will antworten, aber mein Kinn zittert, und die ersten Tränen fallen, strömen über meine Wangen, und Emily kommt angerauscht.

			Sie drückt meinen schluchzenden Körper an sich, und dann spreche ich aus, was ich denke. Und meine Stimme klingt genauso erschüttert wie ich.

			»Du hast gesagt, er will mich auch.«
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			ZWEITE CHANCEN

			GARRETT

			Ich habe zwölf Stunden im Flieger verbracht.

			Zwölf Scheißstunden. Von Denver nach Vancouver, von Vancouver nach Halifax.

			Als ich heute Morgen aufgewacht bin, hätte ich nicht gedacht, dass ich noch nach Nova Scotia düse. Um drei Uhr morgens lande ich in Halifax.

			Drei Uhr morgens, und statt zu Hause finde ich Dads Wagen genau da, wo ich ihn vermutet habe: beim einzigen 24-Stunden-Diner. Er ist der einzige Gast, abgesehen von dem alten Mann, der seit zwanzig Jahren bei Morgengrauen hier aufschlägt und fast schon zum Mobiliar gehört.

			»Alycia«, grüße ich die Frau am Tresen, die mich freundlich anlächelt, wenn auch mit einer Spur von Bedauern. Sie arbeitet hier, seit ich sechzehn war. Damals habe ich sie hergefahren und bin eine Stunde vor Schichtende hergekommen, damit ich am Tresen sitzen und die Umsonstpommes in meinen Umsonstshake tunken konnte, bis sie freihatte, damit ich mit ihr – meiner Freundin – auf der Rückbank rummachen konnte. »Wieso arbeitest du noch hier? Ich dachte, du wolltest längst kündigen.«

			»Garrett.« Sie kommt durch die Schwingtür und schließt mich in die Arme. So warm und vertraut. »Ach, ich übernehme nur hin und wieder eine Schicht. Kinder sind so verdammt teuer.« Sie sieht mich an, ihr Blick ist genauso sanft und freundlich wie eh und je. Es gab mal eine Zeit, da wollten wir heiraten. Aber sie wollte, dass ich hierbleibe, und ich wollte weg. Das mit uns war nicht für die Ewigkeit bestimmt, und das ist okay. »Ich wollte dich anrufen, aber du hast eine neue Nummer. Ich hätte auf dem Rückweg bei deiner Mom gehalten und ihr gesagt, dass er hier ist.«

			»Wie lange schon?«

			»Etwa zwei Stunden. Ich schätze, da hat die Bar zugemacht.« Ihr Blick wandert zu meinem Dad, der zusammengesackt an einem der Tische sitzt. »Hat nichts gegessen oder getrunken, seit er hier ist.«

			»Und davor?«

			Sie zuckt mit den Schultern. »Keine Ahnung. Er wollte nicht reden, also hab ich ihn in Ruhe gelassen.«

			»Danke.«

			Ich wende mich gerade ab, da fasst sie nach meinem Arm. »Bleibst du ein paar Tage?«

			Ich schüttle den Kopf. »Nein, mein Flieger geht um zwölf.«

			Sie drückt leicht zu. »Pass auf dich auf.«

			Mein Dad sitzt ganz hinten, hält den Kopf in den Händen, den Blick auf den Tisch gerichtet. Einen Augenblick lang habe ich Mitleid mit ihm, aber dann denke ich an seine Frau und Töchter, die er einfach so zu Hause zurückgelassen hat. Ohne Antworten, voller Angst. Und dann erinnere ich mich daran, wie sich das für mich angefühlt hat. Weil ich selbst öfter in dieser Situation war, als ich zählen kann. Und da gewinnt die Wut die Oberhand.

			»Was zur Hölle machst du hier?«

			Dad reißt den Kopf hoch. Seine Augen sind blutunterlaufen, seine Wangen tränennass. Und sofort ist meine Wut verpufft, ausgerechnet wenn ich mal daran festhalten will. Das konnte ich nie gut. Ich fühle mich dann schlecht und elend und werde supermüde. Aber ich brauche ein Ventil, und ich dachte wirklich, das hier wäre es, denn Jennie vor ein paar Stunden war es definitiv nicht.

			»Garrett.« Er wischt sich manisch übers Gesicht. »Was … Was machst du hier?«

			»Was machst du hier? Deine Familie verlässt sich darauf, dass du nach Hause kommst. Stattdessen bleibst du die ganze Nacht weg und betrinkst dich.«

			»Ich … nein.« Er schüttelt heftig den Kopf, und obwohl seine Augen gerötet sind, haben sie nicht diesen trägen, leicht glasigen Ausdruck, der mir in meiner Kindheit verraten hat, in welcher Verfassung er war. Ob ich ihn ansprechen konnte oder mich besser für den Rest der Nacht in meinem Zimmer verstecken sollte.

			Er greift unter seinen Mantel und zeigt mir den Hals einer Flasche, das Siegel ist noch intakt. Dann versteckt er sie schnell wieder. »Ich habe nicht getrunken.«

			»Und bevor du hergekommen bist? In der Bar?«

			»Ich wollte. Fuck, wie sehr ich wollte.« Er fährt sich mit den Händen durchs Haar. »Ich hab was bestellt. Whiskey pur. Gleich einen doppelten. Und dann hab ich ihn fünf Stunden lang angestarrt. Hab dem Barkeeper verboten, ihn wegzunehmen, aber getrunken hab ich ihn auch nicht.« Er reibt sich die Augen, zwängt dann hervor: »Ich bin so ein Versager.«

			»Bist du nicht«, sage ich, ohne nachzudenken.

			»Doch. Und hier ist mein Sohn, rettet mich zum tausendsten Mal. Einziger Unterschied: Er ist kein Kind mehr. Es ist so falsch, dass du dich je um meine Probleme kümmern musstest.«

			»Ja, stimmt«, sage ich leise und setze mich gegenüber von ihm hin. »Aber ich habe dich damals wie heute geliebt. Ich werde dir immer zur Seite stehen, während du deine Probleme angehst.« Ich berühre seine Hand, und er sieht mir zögerlich in die Augen. »Aber das kann ich nur, wenn ich weiß, was los ist.«

			»Ich weiß nicht, wo ich anfangen soll«, gibt er zu.

			»Ganz vorn, das hat sich, glaube ich, bewährt.«

			Er nickt, und dann entsteht eine Pause zwischen uns, während er nach Worten sucht.

			»Im Dezember, kurz vor Weihnachten, haben sie auf der Arbeit gesagt, dass sie die Firma verkauft haben. Es wurde gemunkelt, dass wir alle entlassen werden, weil die neuen Besitzer einen kompletten Neustart wollten. Ich habe gleich angefangen, einen neuen Job zu suchen, aber dann tauchten die nach Weihnachten auf, und es lief einfach weiter. Wir dachten alle, unsere Jobs sind sicher, bis gestern …« Ihm bricht die Stimme. »Gestern kamen die an und haben allen gekündigt. Allen. Kommen einfach rein, sagen: Geht nach Hause, kommt nicht wieder.« Er lacht verzweifelt. »Drei Monatsgehälter. Ich habe fünfundzwanzig Jahre für die gearbeitet, und dann werde ich fristlos entlassen und bekomme nur drei Monatsgehälter. Wie soll ich davon meine Familie ernähren? Das geht nicht, Garrett. Geht nicht.«

			Mir liegt auf der Zunge, ihn daran zu erinnern, dass ich genug verdiene, um sie alle zu ernähren, dass ich überall aushelfen kann, wo nötig. Ich versuche ja schon seit Jahren, sie zu einem Umzug nach Vancouver zu bewegen. Aber ich weiß, das ist nicht die Lösung, die er sucht.

			»Und du hast noch nicht mit Mom gesprochen«, sage ich.

			Dad schüttelt den Kopf. »Sie wusste, dass mir das Sorgen gemacht hat, als du an Weihnachten da warst, aber dann sah es ja aus, als wäre alles in Ordnung. Ich hab die Jobsuche eingestellt, wir haben uns keine weiteren Sorgen gemacht. Und jetzt … Ich weiß einfach nicht, wie ich es ihr sagen soll. Für mich gibt es keine Arbeit mehr, Garrett. Ich habe keinen Uni-Abschluss.«

			»Weil du einen gut bezahlten Job angenommen hast, um für deine Freundin und euer Baby zu sorgen«, erinnere ich ihn. Mein Dad hat auf so viel verzichtet, weil er mit achtzehn Vater wurde. Das Einzige, was er für sich getan hat, war, die Highschool abzuschließen. Dass er so schnell so viel Verantwortung übernehmen musste, beschleunigte seine schlechten Gewohnheiten, weshalb ich mich viele Jahre lang schuldig dafür fühlte, schließlich hätte er ohne meine Geburt diese ganzen Probleme nicht gehabt. Vom Kopf her weiß ich, dass ich keine Schuld an den Problemen meines Vaters trage, aber wenn du als Kind mehr Verantwortung für deinen Vater übernimmst als er für dich, fällt diese Erkenntnis nicht gerade leicht.

			»Wie soll ich bei drei Kindern fürs College zahlen? Ich weiß nicht, wie ich der Mann sein soll, den meine Frau verdient. Wie ich der Vater sein soll, den die Mädchen verdient haben, den du verdienst.«

			Ich lege meine Hand auf seine. »Du musst gar niemand anders sein, als du bist, Dad. Du musst einfach nur da sein.«

			Sein Blick fällt auf unsere Hände, und dann streichelt er mir mit dem Daumen über den Handrücken. »Für dich war ich nicht da.« In seinen Worten liegt Reue, aber noch etwas anderes. Er will nicht, dass ich ihm das Gegenteil sage, ihn überzeuge, dass er für mich da war, nein, ich soll wissen, dass er sich seiner Fehler bewusst ist.

			»Nicht die ganze Zeit«, gebe ich zu. »Aber manchmal brauchen wir vielleicht so einen Tiefpunkt, um neue Wege zu sehen, eine neue Perspektive zu bekommen. Du hast dir alle Mühe gegeben und bist stärker aus der Krise hervorgegangen, als du vorher warst. Du bist der Vater geworden, den ich mir immer gewünscht habe. Ich bin dankbar, dich so kennengelernt zu haben und dass das der Mann ist, den meine Schwestern kennen. Dass du so kämpfen musst, macht dich nicht zum Versager. Es macht dich menschlich.«

			Ihm treten die Tränen in die Augen, und sie laufen ihm langsam übers Gesicht. »Das Einzige, was ich je richtig gemacht hab, seid du und deine Schwestern. Ich bin so stolz auf dich.«

			»Und ich auf dich.«

			***

			Im Haus ist es dunkel, als ich in die Auffahrt biege. Nur über dem Herd brennt ein schwaches Licht, das Mom immer anlässt, falls jemand mitten in der Nacht aufwacht.

			Mein Dad wippt nervös mit den Beinen, sein Blick ist auf die Haustür gerichtet, und er spielt mit seiner AA-Münze. »Und wenn sie mich wieder verlässt?«

			»Sie hat dir schon viel Schlimmeres verziehen, Dad. Mom hat ein großes Herz. Sie gibt nicht einfach so auf.«

			Seine Miene verrät mir, dass er das weiß, aber die Angst in seinen Augen zeugt von der Tatsache, dass er sie schon einmal enttäuscht hat, und ohne sie wird er nicht überleben.

			»Wenn es dazu kommt, schaffen wir das zusammen. Aber jetzt bitte ich dich, daran zu glauben, dass eure Beziehung stark genug ist, das zu überstehen.«

			Stille senkt sich über den Wagen, und er sieht mir in die Augen. Dann nickt er, und ich schalte den Motor ab. Draußen umarmt er mich, und mir war nicht mal klar, wie dringend ich seine Umarmung gebraucht habe.

			»Danke, dass du so unerschütterlich an mich glaubst und mir so viel mehr Chancen gibst, als ich verdiene.«

			Ich hoffe, dass er eines Tages begreift, dass er jede zweite Chance wert war.

			Kaum betrete ich das Wohnzimmer, geht das Licht an und blendet mich. Mom springt von der Couch auf.

			Auf ihr so betrübtes Gesicht tritt Verwunderung. »Garrett? Was machst du denn hier?«

			Ich mache einen Schritt beiseite, und hinter mir kommt Dad zögerlich herein.

			»Lucas«, keucht Mom leise und reißt sich die Hand vor den Mund, während ihr die Tränen kommen.

			»Es tut mir so leid«, sagt er, und ich sehe, dass beide weinen. Dann wirft Mom sich ihm an den Hals.

			Ich schleiche durch den dunklen Flur und die Treppe rauf. Alle Zimmertüren stehen offen, alle Zimmer sind leer, außer Alexas. Als ich die Tür aufmache, finde ich meine drei Schwestern in Alexas Bett gekuschelt. Mondlicht fällt auf ihre Gesichter, und Gabbys Lider fangen an zu zucken.

			Sie setzt sich auf, blinzelt. »Hallo? Wer ist da?«

			Die Nachttischlampe geht an, und auch Alexa setzt sich auf. Sie reibt sich die Augen. »Garrett?«

			»Garrett!« Gabby springt aus dem Bett und rennt in ihrem Katzenpyjama zu mir.

			»Psst.« Ich schließe sie in die Arme. »Weck Stephie nicht.«

			»Du bist zurückgekommen?«, fragt Alexa und sieht zu, wie ich Gabby wieder zum Bett trage.

			»Du hast gesagt, ihr braucht mich.«

			Ihre Unterlippe zittert. »Dann bist du unseretwegen zurückgekommen?

			Ich beuge mich zu ihr und gebe ihr einen Kuss auf die Stirn. Alexa tut gern tough, aber sie hat ein weiches Herz, ganz wie Jennie. »Ich bin immer da, wenn ihr mich braucht. Und jetzt schlaft weiter. Ich wollte nur kurz nach euch sehen.«

			Gabby grinst mich an, zieht sich die Decke bis zum Kinn und klopft dann neben sich auf die Matratze. »Schläfst du bei uns?«

			Ich lache. »Da ist doch gar kein Platz mehr für mich.«

			Sie zieht eine Schnute und rückt näher zu Stephie, die in der Mitte liegt. »Wir machen dir Platz.«

			Ich schaue zu Alexa, sehe die Ungewissheit auf ihrem Gesicht, die langsam verschwindet. Sie legt den Kopf wieder aufs Kissen und sieht demonstrativ zu dem nun freien Platz neben Gabby.

			»Schnarcht eine von euch?«, frage ich.

			»Lex«, verkündet Gabby. »Wie ein Bär, sagt Dad.«

			»Halt die Klappe, Gabby.«

			Lachend ziehe ich meinen Pulli aus und schleudere ihn in die Ecke. Mit T-Shirt und Jogginghose klettere ich in dem Wissen ins Doppelbett meiner Schwester, dass ich irgendwann im Laufe der Nacht rauspurzeln werde.

			Gabby nimmt meinen Arm und legt ihn über sich, Alexa schaltet das Licht aus, und sofort wird es dunkel im Zimmer. Innerhalb von wenigen Minuten beruhigt sich ihre Atmung, sie ist eingeschlafen, nur in meinem Kopf jagen sich die Gedanken unaufhörlich.

			Die letzten vierundzwanzig Stunden war ein einziges Durcheinander, nur Probleme und krasse Gefühle, auf die ich nicht vorbereitet war. Ich habe den Eindruck, diese Herausforderung gut gemeistert zu haben, die andere hingegen … Katastrophe. Wenn ich die Augen schließe, sehe ich nur Jennies Gesicht vor mir, wie sich ein Schatten der Zurückweisung über ihr Gesicht legte, als ich sagte, ich brauche Abstand.

			Ich weiß, dass ich nicht bei klarem Verstand war, aber – guter Gott – was hab ich mir dabei denn gedacht? War das wirklich die Lösung für meine Eifersucht? Für meine Unsicherheit, was ihre Gefühle für mich betrifft? Ob wir zusammenwachsen oder uns voneinander entfernen? Für meine Hilflosigkeit, die ich wegen meiner Familiensituation gespürt habe?

			»Garrett?«

			Trotz Dunkelheit sehe ich, dass Alexa mich anschaut. »Hmm?«

			»Tut mir leid, dass ich gesagt habe, ich hasse dich. Ich hasse dich gar nicht.«

			Ich lächle. »Das weiß ich doch, Lex.«

			»Ich hatte einfach so große Angst. Stephie und Gabby auch. Ich dachte, ich muss für sie stark sein, aber ich wusste nicht, wie. Ich wollte, dass du nach Hause kommst und stark für uns bist.«

			»Es ist doch völlig okay, Angst zu haben. Und ich finde übrigens, dass du ziemlich stark warst.« Ich strecke den Arm bis zu ihr, und als Alexa nach meiner Hand greift, lege ich meinen Zeigefinger um ihren. »Ich hab dich lieb.«

			»Ich dich auch.«

			»Wenn du das nächste Mal Angst hast, ist das Wichtigste, dass wir darüber sprechen. Mit guter Kommunikation kann man fast alles regeln.«

			Mir entgeht die Ironie nicht, dass ein bisschen bessere Kommunikation mit Jennie vor wenigen Stunden viel bewirkt hätte. In meiner Kindheit gab es nur diesen schmalen Grat, auf dem ich dachte mich halten zu müssen, um meinen Dad nicht zu verstimmen. Und genau das habe ich auch bei Jennie gemacht. Ich hatte so große Angst, dass ich nicht mit ihr gesprochen habe. Sie hat mir ihr Vertrauen geschenkt, für das ich so hart gekämpft habe, und in weniger als einer halben Stunde habe ich das alles über den Haufen geworfen, weil ich zu große Angst davor hatte, meinen Stolz runterzuschlucken und ihr zu sagen, was mir so große Sorgen machte: sie zu verlieren, meinen Vater zu verlieren, meine Familie zu enttäuschen.

			»Machst du am Valentinstag was mit deiner Freundin?«, fragt Alexa, als wüsste sie, was mir gerade durch den Kopf geht.

			»Jennie ist nicht meine Freundin«, brumme ich.

			»Wieso wusstest du dann gleich, wen ich meine?«

			»Drei Geschwister«, murmle ich, »und kein einziger Junge dabei.«

			»Ich hab gehört, wie du nach ihrem Auftritt mit ihr telefoniert hast.«

			»Alexa.«

			Sie kichert. »Was denn? Das war total süß. Du hast gesagt, sie ist deine beste Freundin. Und ihr habt Baumschmuck mit euren Handabdrücken gemacht. Ich bin zwar erst zwölf, aber selbst ich weiß, das heißt, sie ist deine Freundin.«

			»Vielleicht war sie das, irgendwie, oder zumindest wollte ich das«, gebe ich zu. »Ich wollte, dass sie mehr ist als meine beste Freundin. Aber ich glaube, das hab ich verbockt.« Ich schließe die Augen und seufze. »Nein, ich weiß, dass ich’s verbockt hab.«

			»Warum? Hat sie sich von dir getrennt?«

			»Nein, ich glaube, ich hab mich von ihr getrennt.«

			»Hä? Wieso das denn? Jennie ist so cool und lieb, und sie macht sich über dich lustig, und sie will mit dir zusammen sein, obwohl du so nervig bist.«

			Ich lache leise. »Du hast recht, das ist sie wirklich. Und noch viel mehr. Ich glaube, ich hatte einfach Angst.«

			»Ich dachte, es ist okay, Angst zu haben?«, flüstert Alexa.

			Ich seufze. »Ist es ja auch.«

			»Redest du noch mal mit ihr?«

			»Sollte ich das?«

			Sie schnaubt. »Sind alle Jungs so verpeilt? Du magst sie doch?«

			»Ich bin nicht sicher, ob mögen ein ausreichend starkes Wort ist.«

			»Aber ist das nicht die Antwort auf deine Frage? Wieso willst du denn nicht bei ihr sein und traurig, wenn du bei ihr und glücklich sein könntest?« Sie drückt meine Hand. »Ich wette, wenn du sie fragst, ob sie dir noch eine Chance gibt, wird sie das tun.«

			»Meinst du?«

			»Du hast eine zweite Chance verdient, Garrett.«

			***

			Im Theater ist es dunkel, das Publikum summt, und die Atmosphäre ist freudig angespannt.

			Ich schaue zum x-ten Mal auf mein Ticket, was total überflüssig ist, schließlich weiß ich auswendig, was darauf steht.

			»Entschuldigung«, flüstere ich und deute auf einen leeren Platz mitten in der Reihe, bevor ich mich langsam dorthin bewege. »Sorry. Tut mir leid. Entschuldigung.«

			Ich knöpfe mein Jackett auf und lasse mich seufzend in den Sitz fallen. Adam, Jaxon und Cara sehen mich mit hochgezogenen Brauen an.

			Carter lehnt sich vor und atmet hörbar auf. »Gott sei Dank, Mann. Ich hab schon gedacht, du kommst nicht. Jennie hätte dir in die Eier getreten.«

			Ich schätze, das wird sie so oder so, aber statt das zu sagen, lache ich nur. Es hört sich viel schriller und panischer an, als mir lieb ist.

			Adam räuspert sich, den Blick auf die leere Bühne gerichtet. »Alles okay?«

			»Mit Dad? Ja. Er wird wieder eine Therapie machen, und Mom hat ihm mit dem Lebenslauf geholfen, bevor ich aufgebrochen bin.«

			»Gut, das höre ich gern. Und mit ihr?« Er spricht ihren Namen nicht aus. Muss er auch gar nicht. »Sie hat mich heute Morgen angerufen, hat gefragt, ob ich weiß, wo du bist. Sie hat gesagt, ihr habt gestritten, und dann war sie bei dir, aber du warst nicht da. War nicht meine Aufgabe, ihr das zu erklären, Garrett, aber du musst das unbedingt nachholen. Entweder ist sie Teil deines Lebens oder nicht. Du kannst nicht verlangen, dass sie dir vertraut und dir alles erzählt, wenn du nicht bereit bist, dasselbe zu tun. Besonders wenn sich das auf eure Beziehung auswirkt. Du hast jedes Recht, durcheinander zu sein. Wegen deinem Dad, dem, was sie gesagt hat, obwohl ich nicht mal glaube, dass sie das wirklich so meinte … aber schieb sie nicht weg. So bist du nicht.« Er dreht den Kopf, sieht mir in die Augen. »Du bist hier. Gehe ich also recht in der Annahme, dass du ehrlich zu ihr sein wirst?«

			»Ja, Dad«, brumme ich.

			Sein Mund zuckt. »Mach mich stolz, mein Junge.«

			Stille senkt sich über den Saal, ein einzelner Scheinwerfer ist auf die Bühne gerichtet.

			Carter beugt sich vor und starrt uns der Reihe nach an. »Pssst!«

			»Niemand hat was g–« Jaxon schlägt sich die Hand vor den Mund und tut dann so, als würde er ihn abschließen.

			Mein Blick fällt auf ein längliches Ding, das zwischen Carter und Olivia steht. Ich verberge das Gesicht in den Händen. »Er hat nicht wirklich ein Stativ mit Videokamera dabei, oder? Weiß er nicht, dass es so was wie Handyvideos gibt?«

			Adam lacht. »Stolzer Bruder.«

			Stolz ist er in der Tat. Er gibt die ganze Zeit müde Zwischenapplaus, bis er einen Blick aufs Programm wirft und lauthals verkündet, wie viele Auftritte noch vor Jennies kommen. Es ist der letzte Auftritt, weshalb unsere ganze Reihe und die hinter uns unisono brüllen: »Jetzt ist Jennie dran!«, als Carter sich vorbeugt und sein großes Maul öffnet.

			Aber ich kann’s ihm nicht übel nehmen. Als sich der Vorhang öffnet, erkennt man automatisch, dass Jennie die umwerfendste Tänzerin ist, die an diesem Abend auf der Bühne steht.

			In ein rotes Chiffonkleid gehüllt, glüht sie einfach nur.

			Sie hebt den Kopf, wodurch ihr dunkelroter Lippenstift sichtbar wird, passend zum Kleid. Die Traurigkeit in ihrem Blick, mit dem sie ins Publikum sieht, trifft mich wie ein Messerstich.

			Langsam bewegt er sich durch den Zuschauerraum, Reihe für Reihe, als würde sie die Anwesenden katalogisieren.

			Oder nach jemandem suchen.

			Denn kaum landet er auf mir, ändert sich ihre ganze Haltung. Ihr Gesicht entspannt sich, sie lässt die Schultern sinken und steht ein bisschen aufrechter. Die Trauer weicht aus ihrem Gesicht, als die Musik einsetzt, und die mir so vertraute Melodie ihres Lieblingslieds lässt mich grinsen. Ein Lächeln bringt ihren Mundwinkel zum Zucken, und schon explodiert ihr Gesicht mit dem krassesten Glück, das man sich vorstellen kann. Sie strahlt.

			Immer strahlt sie, mein Sonnenschein.

			Dann lässt sie sich von der Musik über die Bühne tragen. Neben ihr verblasst Simon förmlich, ist sie gar nicht wert. Die Show gehört ihr und in diesem Moment die ganze Welt. Wenn sie ein Star sein will, hat sie schon wartende Fans. Wenn sie ihr eigenes Tanzstudio will, kann sie es haben. Sie kann alles haben, was sie will, da bin ich sicher.

			Ich bin so begeistert von ihr, dass ich kaum mitbekomme, dass Carter jetzt steht. Die Kamera im Anschlag, filmt er den ganzen Auftritt und wippt mit dem Kopf.

			Ich bin so beeindruckt, dass ich nicht mal über Simons Arm nachdenke, der sich um ihre Taille schlingt, die Hand, die langsam an ihrer Flanke hinaufgleitet, während das Lied allmählich zum Ende kommt.

			Ich bin so unfassbar gefesselt von ihr, dass ich fast den Ausdruck in Simons Augen verpasse, als er sich Jennie gegen die Brust drückt, als er ihr mit der Hand am Kinn entlangstreicht, als er ihren Kopf anhebt.

			Ich verpasse fast, dass er ihren Mund mit einem Kuss verschließt fürs große Finale.

			Aber nur fast.
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			SO LÄUFT DAS ALSO?

			JENNIE

			Es brandet tosender Applaus auf, trotzdem dröhnt nur die Wut in meinen Ohren.

			Gefährlich. Explosiv. Tödlich.

			Mein Herz donnert, trommelt von innen gegen meine Rippen, als würden sie nur darauf warten, aufzubrechen, sobald der Vorhang gefallen ist.

			»Jennie«, sagt Simon, als sich die Dunkelheit um uns senkt, und lässt mich los. Er klingt aufgedreht, begeistert. »Das war so –«

			Ich drehe mich so schnell um, dass ich den Boden nicht mehr unter den nackten Füßen spüre. Das Geräusch meiner Hand, die gegen seine Wange klatscht, hallt hinter der Bühne nach, die Crew ist sofort sprachlos, nur noch das Jubeln des Publikums ist zu hören.

			Simon reißt die Hand zu seiner nun roten Wange. Sein entgeisterter Gesichtsausdruck macht mich nur noch wütender.

			»Wie kannst du es wagen!«, zische ich. »Wie kannst du es nur wagen!«

			»Überwältigend! Das. War. Überwältigend!« Mikhail kommt angerauscht, bleibt dann aber wie angewurzelt stehen, sein Lächeln eingefroren. »Jennie? Alles in Ordnung?«

			»Nein. Nichts ist in Ordnung!« Ich marschiere auf Simon zu, jede Zelle meines Körpers glüht – bis zu meinen Ohren. »Nein.« Ich ramme ihm den Zeigefinger gegen die Brust. »Ich. Habe. Nein. Gesagt. Weißt du, was Nein heißt?«

			Er hebt die Hände, kapitulierend oder verteidigend, und nickt schnell.

			»Das ist ja spannend. Ich habe es nämlich einmal gesagt.« Ich ramme ihm den Finger noch mal in die Brust. »Zweimal.« Noch mal. »Ehrlich gesagt weiß ich gar nicht mehr, wie oft ich das zu dir gesagt habe, und trotzdem« – noch mal – »verstehst« – noch mal – »du’s« – noch mal – »nicht! Was sagt es über mein Urteilsvermögen aus, dass ich seit zwei Jahren nicht sehe, wer du wirklich bist? Dass ich dir Chance um Chance gegeben habe in dem Glauben, du hast so was wie Anstand.«

			»Es war ein Versehen«, flüstert er verzweifelt, sein Blick ist hektisch. »Red doch bitte leiser.«

			Ich ziehe die Augenbrauen hoch. »Ein Versehen? Du hast mich versehentlich ohne meine Einwilligung geküsst? Zum zweiten Mal?«

			Mikhail keucht wie aufs Stichwort. »Simon!«

			»I-ich … es hat sich richtig angefühlt in dem Moment. Wir haben ja so getan, als wären wir verliebt … Es hat sich halt richtig angefühlt, Jennie.«

			Das Lachen, das mir daraufhin über die Lippen kommt, klingt fast bedrohlich. »Ich muss nicht so tun, als würde da mehr laufen zwischen uns. Ich arbeite so hart, mein Können sagt alles, was es zu sagen gibt, wie immer. Schon mein Leben lang.«

			Ich stürme an den anderen vorbei zu meinem Fach, schnappe mir meine Tasche, mein Outfit fürs Abendessen und werfe mir alles über die Schulter. Je schneller ich hier weg bin, desto besser.

			Am Ausgang bleibe ich noch einmal stehen und schaue Simon ins besorgte Gesicht. »Ich habe zum letzten Mal mit dir getanzt. Mit Paartanz bin ich durch und mit dir auch.« Ich sehe Mikhail an. »Verstanden?«

			Er nickt kurz und salutiert. »Jawohl, Ma’am.«

			Mit erhobenem Haupt rausche ich hinaus und schiebe mich durch die Masse, die gerade den Saal verlässt, will zu dem Treffpunkt, wo Carter auf mich warten wollte.

			Er ist da. Alle sind da. Außer einem.

			Ich versuche, nichts darauf zu geben, aber genauso, wie seine Anwesenheit mir vorhin Stärke gab, raubt seine Abwesenheit mir alles. Plötzlich tut mein Körper nur noch weh, und ich bin todmüde. Sofort verstehe ich, dass es mir unbändig viel Freude gebracht hat, diesen Mann in mein Leben zu lassen, von der ich gar nicht wusste, dass sie mir gefehlt hat.

			Es ist so verdammt still und grau ohne ihn, ich hasse das.

			Von Carter strahlt eine ähnliche Wut ab wie die, die in mir tobt. Er öffnet den Mund, doch ich reiße den Finger in die Luft.

			»Fang bloß nicht an. Ich will seinen Namen nie wieder hören. Nicht heute, nicht morgen, nie wieder. Und wenn du ihn trotzdem erwähnst, bist du der Nächste, dem ich heute eine knalle, verstanden?«

			Carter schließt den Mund, seine Augen werden groß. »Verstanden. Ich hol den Wagen.«

			Ich werde von Umarmung zu Umarmung weitergereicht, von Verwandten zu Freunden, die alle voll des Lobes sind, und als ich einen Schritt zurück mache, um kurz durchzuschnaufen, packt mich jemand am Ellbogen und zieht mich um die Ecke.

			Garrett nimmt meinen Kopf in seine starken Hände, seine Daumen streicheln über mein Gesicht, während sein Blick suchend über mich wandert. In seinen Augen liegt so viel Wut, die ihn sogar keuchen lässt. Aber da ist noch etwas. Etwas Greifbares. Etwas Starkes, Tiefgründiges und Aufrichtiges, das mich aus dem Konzept bringt, denn … ich dachte immer, ich sehe es bei ihm, habe mich bloß letzte Nacht davon überzeugt, mir das nur eingebildet zu haben.

			»Alles okay, Jennie?«

			»Ich …« Nein, nicht alles okay. Simon hat sich etwas genommen, das er sich nicht hätte nehmen dürfen. Genau wie Kevin. Der Einzige, dem ich bewusst und nur zu gern alles von mir gegeben habe, steht direkt vor mir. Ich habe es langsam getan, mit Bedacht, manchmal während ich der Angst direkt in die Augen gesehen habe, die versucht hat, mich davon zu überzeugen, dass ich mich in Garrett irre. Aber das hat sie nie geschafft. Jedes weitere Stück, das ich ihm offenbarte, nahm er vorsichtig entgegen wie eine Reliquie, die man bewundern muss.

			Und jetzt? Wo stehen wir? Habe ich jemandem alles gegeben, der es gar nicht mehr will? Habe ich den einzigen Menschen verloren, der mich je voll und ganz akzeptiert hat?

			»Nein«, flüstere ich schließlich. »Nicht alles okay.«

			Die Härte in seinem Blick verfliegt, weicht der Milde, die ich mittlerweile so gut kenne, der Zärtlichkeit, die ich so liebe.

			Bevor er etwas sagen kann, taucht Adam auf.

			»Ich störe ungern, aber Carter hat den Wagen geholt, Jennie. Er ruft nach dir.«

			Ich will, dass Garrett mich zurückhält. Ich will, dass er mit mir nach Hause fährt und zurücknimmt, was er gestern gesagt hat, dass das alles nicht wahr ist. Ich will, dass alles wieder so ist, wie es war.

			Doch er nickt, und dann legt Adam mir eine Hand auf den unteren Rücken, um mich wegzuführen.

			Etwas berührt meinen kleinen Finger, und als ich hinsehe, merke ich, dass Garrett ihn kurz mit seinem drückt, bevor er ihn loslässt. Tief in mir drin fängt mein Herz wieder an zu schlagen.

			***

			Die Fahrt zum Restaurant verläuft ruhig. Mom, Olivia und Hank unterhalten sich darüber, wie wunderbar ich auf der Bühne ausgesehen habe. Carter öffnet immer wieder den Mund, überlegt es sich dann aber wieder anders, was sicher besser ist. Neunundneunzig Prozent von dem, was aus seinem Mund kommt, ist eh unpassend.

			Als alle aussteigen, wechsle ich schnell die Kleider, während Carter dem Valet den Autoschlüssel gibt.

			Dann nimmt er meine Hand, hilft mir aus dem Wagen und drückt mich an sich. »Du siehst umwerfend aus, Jennie.« Er gibt mir einen Kuss auf die Schläfe. »Und du hast echt gerockt auf der Bühne. Ich bin stolz auf dich.«

			Eine freche Achtjährige klebt an meiner Seite, während wir zu unserem Tisch gebracht werden. »Du bist so cool, Tante J.« Alannah ist nicht meine Nichte, sondern die von Carter und Olivia. Aber ich liebe es, wenn sie mich Tante J nennt, und ich finde, sie ist das coolste Mädchen der Welt. »Wenn ich nicht schon eine super Hockeyspielerin wäre, würde ich Tänzerin werden.«

			»Du kannst doch beides sein«, schlage ich vor. »Dann wirst du meine erste Tänzerin, sobald ich mein Tanzstudio habe.«

			Sie rümpft die Nase. »Onkel Carter hat gesagt, du ziehst nach Toronto.«

			»Ich weiß noch nicht, was ich …« Ich vergesse spontan, was ich sagen will, als ich den blonden Riesen sehe, der schon an unserem Tisch sitzt und nervös mit den Fingern trommelt. Ich stolpere über meine eigenen Füße und stoße mit Olivia zusammen.

			Olivia schaut von mir zu Garrett und zurück, während wir uns anstarren. Sie sagt kein Wort, aber ihre Miene wird weich, und sofort zieht sie den Stuhl neben ihm raus und deutet mit der Hand darauf. Ich soll mich setzen.

			»Oh, ich … Ich sollte …«

			Cara packt mich bei den Schultern und schiebt mich auf den Platz. »Du solltest dich setzen.«

			»Moment.« Jaxon zieht mich wieder auf die Beine. »Du hast deinen Mantel noch nicht ausgezogen.« Er streift mit den Fingern meine Arme, während er mir aus dem Teil hilft. Den Blick direkt auf Garrett gerichtet und mit einem fetten Grinsen. »Atemberaubend«, sagt er und pfeift durch die Zähne. »Oder, Andersen?«

			Carter schiebt den Kopf zwischen uns. »Hast du gerade wegen meiner Schwester gepfiffen?«

			Jaxon wird blass. Er knallt Carter meinen Mantel vor den Latz. »Nein.«

			»Gut.« Carter nimmt den Platz neben mir, also stecke ich zwischen Carter und dem Mann fest, den ich … ich … ich weiß nicht mal, wie ich diesen Satz beenden soll.

			Nein, das stimmt nicht. Ich weiß, wie ich ihn beenden soll. Ich weigere mich nur, seit ich … wir … seit wir …

			»Du siehst aus, als müsstest du gleich weinen.«

			»Was?« Mein Kopf fährt herum, Carter begutachtet mich. »Nein.« Oh, fuck. Ich werde so was von gleich weinen. »Mir geht es nur nicht so gut.«

			»Das kenne ich, Tante J. Das geht mir auch manchmal so, wenn ich alles auf dem Eis gegeben habe«, sagt Alannah. »Normalerweise hört es auf, wenn ich gegessen habe, aber manchmal muss ich auch lange schlafen.«

			Es fällt mir schwer, sie anzulächeln, weil ich Garretts Blick auf mir lasten spüre. Oder auch wegen meiner Hand, die gerötet ist und noch immer brennt, weil ich mit solcher Wucht zugeschlagen habe. Ich taste die Finger ab, die leicht geschwollen sind. Alannah spricht weiter, und ich überlege kurz, ob ich die Hand in dem Kühler versenke, in dem die Sekt- und Wasserflaschen stehen.

			»Onkel Carter braucht sicher auch was zu essen und ein Schläfchen. Er sah ziemlich wütend aus, als der Typ dich geküsst hat, und er ist nach dem Essen oder einem Schläfchen mit Tante Ollie immer gleich viel glücklicher. Er hat mir zwanzig Dollar gegeben, als er mit der Videokamera fertig war.«

			Jeremy, Alannahs Vater und Olivias Bruder, lacht. »Ich bin mir ziemlich sicher, dass er die Kamera pulverisiert hat.«

			»Ich hab sie nicht pulverisiert«, widerspricht Carter.

			»Oh, entschuldige. Du hast eine ganze Schimpftirade abgefeuert, die endete mit: ›Verdammte Scheiße noch mal, die Kamera ist hinüber.‹«

			»Dann schneide ich das halt raus, kein Ding.«

			»Verstehst du überhaupt was von Videoschnitt, Carter?«

			Er stemmt den Kopf auf die Faust und runzelt die Stirn. »Ich bezahl einfach wen. Der kann dann vielleicht auch S-T-E-V-E rausschneiden.«

			»Ich bin kein Hund, Carter«, melde ich mich schließlich zu Wort. »Selbst wenn du den Namen buchstabierst, weiß ich, wovon du sprichst. Anders als bei Dublin und spazieren.«

			Carter nuschelt, dass Dublin ein wesentlich angenehmerer Zeitgenosse sei als ich, und dann heben überall Gespräche an. Ich blende alles aus, konzentriere mich stattdessen auf die Einsamkeit, die so plötzlich in mein Leben zurückgekehrt ist.

			Ich dachte immer, ich wäre allein, aber es war ausgerechnet Garrett, der mir gezeigt hat, dass das gar nicht stimmt, dass mich viele Menschen umgeben, die mich lieben, die gern mit mir zusammen sind.

			Aber als ich den Blick jetzt über den Tisch schweifen lasse, wird mir bewusst, dass ich hier nichts verloren habe. Verliebte Pärchen. Tiefe Freundschaften. Wo passe ich da rein? Ich dachte, dies ist eine Gruppe, zu der ich gehöre, aber jetzt bin ich plötzlich unsicher.

			Mein Herz fleht mich an, mit meinem Hirn zu diskutieren, aber mir fehlt die Kraft. Heute. Überhaupt. Ich bin so wahnsinnig erschöpft, jede meiner Zellen will sich zurückziehen, allein sein, was paradox ist, weil ich ja gerade nicht mehr allein sein will. Aber verloren halt auch nicht.

			Ein Klirrgeräusch lässt mich zu Garrett schauen, der gerade Eiswürfel aus seinem unbenutzten Glas fischt und in seine Stoffserviette schlägt. Er sieht mir in die Augen, nimmt unterm Tisch meine Hand und presst die Serviette hinein.

			Sofort schmerzt die Hand weniger, und einen Moment lang drückt Garrett etwas fester, seine Handfläche warm an meiner, bevor er loslässt. Dann greift er nach einer der Mineralwasserflaschen, füllt mein und sein Glas und reicht die Flasche dann weiter.

			Ich beobachte, wie er das Glas an seine so vollen Lippen ansetzt, trinkt und dann beide Hände wieder in den Schoß sinken lässt. Gott, ich will ihn so dringend berühren. Von ihm berührt werden. Ich will das Gefühl von Sicherheit, das ich immer spüre, wenn wir Händchen halten.

			Noch bin ich nicht bereit, aufzugeben. Mir egal, wenn das bedeutet, dass ich naiv bin. Das zwischen uns kann ich nicht einfach aufgeben. Ich habe nicht viel Beziehungserfahrung, aber das fühlt sich einmalig an.

			Wie oft soll ich mir noch sagen, dass ich keine Lust mehr auf diese Scheißangst habe? Dass ich die Augen schließen und mich fallen lassen will? Dabei muss ich mit Garrett gar nicht die Augen schließen. Ich konnte mir immer sicher sein, wer er ist, was er mir bedeutet.

			Meine Hand bewegt sich wie von selbst Zentimeter um Zentimeter zu ihm. Er spreizt den kleinen Finger etwas weiter ab, als wolle er mir entgegenkommen, und da weiß ich, was auch immer passiert ist, wir können das gemeinsam bewältigen und hinter uns lassen.

			»Entschuldigung. Garrett, nicht wahr?«

			Ich schaue zu der Schönheit mit den rabenschwarzen Haaren am Ende des Tischs, die Garrett anlächelt. Sofort reiße ich die Hand zurück, denn die Aufmerksamkeit aller wandert zu den beiden.

			Die Frau legt sich die Hand auf die Brust. »Susie. Ich war die –«

			»Oh!« Carter schnipst mit den Fingern. »Du bist die Fotografin! Von dem Shooting mit den Anzügen. Die Hockeyhintern!« Selbstgefällig zieht er die Braue hoch. »Mein Name ist Carter Beckett, und ich habe einen Hockeyhintern.«

			Susie kichert. »Ja, genau. Mit euch hatte ich den meisten Spaß, den ich je im Job hatte.« Ihr Blick fällt auf mich, und sofort werden ihre Augen groß. »O mein Gott. Hallo! Du bist diese Tänzerin! Ich habe Fotos von deinem Auftritt gemacht! Du warst fantastisch! Ich hab einen Haufen toller Fotos gemacht, und der Kuss am Ende?« Sie legt sich die Hand aufs Herz. »So herrlich. Man konnte richtig eure Liebe spüren.« Mit einem schüchternen Lächeln wendet sie sich an Garrett, und mein Magen dreht sich ein paarmal. »Ich war ein bisschen enttäuscht, dass du dich nie bei mir gemeldet hast.«

			»Oh, ich …« Garrett läuft rot an, sein Blick huscht einmal zu jedem am Tisch, außer zu mir.

			»Er hat eine Freundin«, wirft Carter ein. »Oder vielleicht auch nicht mehr?« Er kratzt sich am Kopf. »Du hast sie schon eine Weile nicht mehr erwähnt.«

			»Ich hatte eine«, sagt Garrett langsam, und meine Kehle wird eng.

			»Tut mir leid, dass es nicht geklappt hat«, sagt Susie. »Vielleicht können wir ja mal was zusammen unternehmen.«

			Ich habe das Gefühl, dass mir mein ganzes Blut ins Gesicht schießt, während ich auf seine Antwort warte, aber er ist es gar nicht, der als Nächstes spricht.

			»Komm schon, Gare. Es ist Valentinstag. Da stürzt man sich doch kopfüber ins Vergnügen.«

			Ich schätze, es gibt für alles ein erstes Mal. So wie gerade. Ich hätte nie gedacht, dass ich mal sauer auf Hank sein könnte.

			Garrett zögert, bevor er aufsteht. Dann berührt er Susie leicht an der Schulter und deutet zur Lobby. »Gehen wir doch dorthin, da können wir ungestört reden.«

			Mir fällt die Serviette aus der Hand und landet zusammen mit den Eiswürfeln unter Garretts Stuhl. »Oh, Mist.« Ich beuge mich runter, um sie aufzuheben, allerdings zu weit, sodass ich zwischen Garretts und meinen Stuhl kippe. »Oh, fuck.« Ich lache total angespannt. Schnell sammle ich die schmelzenden Eiswürfel ein und donnere mit dem Kopf gegen den Stuhl, als ich wieder hochkomme. »Oh, verdammt noch mal.« Ich fasse mir mit der einen Hand an den Kopf, mit der anderen halte ich die Eiswürfel. Mit einem breiten Grinsen sage ich: »Hab alles.«

			Ich kotze gleich. Und heule. Und hyperventiliere. Hier am Tisch. Ich kriege gleich eine Krise, und der einzige Mensch, von dem ich gehalten werden will, verlässt gerade mit einer anderen das Restaurant.

			»Jennie«, sagt Cara und sieht aus, als hätte sie soeben die schlimmste Abfuhr miterlebt. »Ich muss mal aufs Klo. Kommst du mit?«

			»Ja. Nein.« Meine Hände zittern, meine Kehle wird eng. Alles tut weh. Muss das so sein? Ich habe das Gefühl, mein Körper zerbricht gleich. Mein Gesicht brennt, und ich weiß nicht, wie ich Luft in die Lunge kriegen soll. »Ich fühle mich nicht gut.« Ich fasse mir an die Wange, sie ist kaltschweißig. »Ich glaube, ich werde krank.«

			Olivia greift nach ihrer Handtasche. »Ich bring dich nach Hause.«

			»Bitte?« Carter schaut von ihr zu mir. »Du kannst nicht fahren. Ich bringe sie.«

			»Du bleibst, du hast Geburtstag. Zu ihrer Wohnung ist es ja nicht weit, ich bin zurück, bevor die Vorspeise kommt.«

			»Ich komme schon klar, echt.« Hastig stehe ich auf und schmeiße dabei Garretts Wasserglas um. Ich stelle es wieder hin und wische mir den Schweiß von der Stirn. »Ich muss nur mal eben an die frische Luft. Bin gleich wieder da.«

			Ich verschwinde, bevor jemand widersprechen kann, und trete hinaus in die kühle Nacht. Der Wind trifft auf meine feuchte Haut.

			Eine Hand legt sich auf meinen unteren Rücken, als ich gerade Garrett entdecke, der auf dem Parkplatz mit Susie spricht.

			»Komm«, sagt Olivia, sie hat meinen Mantel und meine Tasche dabei. »Ich bring dich nach Hause.«

			Aber als der Valet das Auto bringt und ich einsteige, sehe ich durch das Schneegestöber, wie Garrett Susie in den Arm nimmt, und ich möchte nichts lieber als mit ihr tauschen.

			***

			Fünf Minuten. Fünf Minuten dauert die Fahrt, aber ich kriege mich nicht unter Kontrolle.

			Ich sage mir selbst, dass es mir gut geht, dass ich klarkomme, dass es mir vor Garrett bestens ging und das auch nach Garrett wieder der Fall sein wird.

			Aber wir sind gerade mal dreißig Sekunden unterwegs, da kullert mir schon die erste Träne über die Wange, während ich den Blick aus dem Fenster gerichtet halte. Und auf die erste folgt die zweite, dann die dritte und so weiter.

			Olivia sagt kein einziges Wort, und ich bin offenbar ziemlich dumm, weil ich davon ausgegangen bin, dass sie mich einfach so aussteigen lässt, sobald wir da sind.

			Während ich nach dem Türöffner greife, legt sie mir eine Hand an den Arm. Da ist viel Wärme in ihren braunen Augen, als sie mich zu sich dreht und meine Hände nimmt.

			»Um meiner Ehe willen, Jennie, darf ich keine Namen wissen. Denn wenn dein Bruder davon unweigerlich Wind kriegt, muss ich, ohne zu lügen, sagen können, dass ich von nichts wusste.«

			Die Tränen laufen jetzt schneller, und ich habe mich noch nie so schwach gefühlt. Und ich hasse es. »Das würdest du für mich tun?«

			»Ich würde alles für dich tun, Jennie. Ich hab dich doch lieb.«

			»Alles lief gut.« Ich weine leise. »Bis er gestern nach Hause kam. Er hat mich abgeholt, und dann haben wir gestritten, ich weiß nicht mal, warum. Ich glaube, ich hab ihn verletzt, ohne es zu wollen. Er ist mein … Er ist mein …« Ich unterdrücke ein Schluchzen, reibe an meinen Augen, und sofort habe ich schwarze Fingerspitzen. »Er ist mein bester Freund, und ich … Er bedeutet mir so viel. Ich würde ihn niemals verletzen.«

			Olivias mitfühlende Miene verrät, was für eine wundervolle Mutter sie werden wird, und ich bin so froh, dass mein Bruder sie gefunden hat.

			»Für mich klingt es so, als wäre es irgendwo zu einem großen Missverständnis gekommen. Manchmal bauen wir Mist, wenn wir Angst haben oder eifersüchtig sind. Oder wenn wir leiden – oder jemand, den wir lieben. Ihr beide müsst mal ganz ehrlich sein. Ihr Becketts könnt das ziemlich gut, das weiß ich. Hab keine Angst, ihm zu zeigen, was in dir vorgeht.«

			Sie streicht mir das Haar aus dem feuchten Gesicht. »Dein Bruder hat mir mal gesagt, dass wir das Beste verpassen, wenn wir der Angst zu viel Spielraum geben. Ich hatte so lange Angst, und als ich endlich den Absprung gewagt habe, wusste ich gar nicht mehr, wovor.«

			»Weil Carter von dir besessen ist«, bringe ich raus.

			»Wenn ich heute Abend eins mitbekommen habe, dann, dass ein gewisser Mann nur Augen für dich hatte, wenn du ihn nicht direkt angesehen hast. Da ist jemand genauso besessen von dir wie mein Mann von mir. Wenn du den Absprung wagst, Jennie, wird er da sein, um dich aufzufangen, glaub mir.«

			Ich möchte nichts lieber, als dass das stimmt.

			Ausnahmsweise will ich mal einfach nur geliebt werden. So, wie ich bin. Für das, was ich geben kann. Ich möchte, dass jemand erkennt, was ich zu bieten habe, und das nur zu gern annimmt.

			Ich habe viel zu viel Zeit mit Ausflüchten vergeudet, mich selbst kleingemacht vor Leuten, die sonst nicht hätten mit mir umgehen können. Nur mit Garrett musste ich das nicht. Vielleicht habe ich mich stellenweise langsamer vorwärtsgewagt, nur um zu sehen, dass Garrett mich trotzdem mit offenen Armen erwartet hat.

			Er nimmt alle Teile von mir, das erschütterte Vertrauen, die tiefe, endlose Trauer, das Freche und Laute, das Sanfte und Leise, das Selbstsichere und Zögerliche, und er hat für all das Platz in seinem großen Herzen, ohne je mehr zu verlangen, als ich zu geben bereit bin.

			Fühlt sich so Liebe an? Fühlt es sich so an, bedingungslos geliebt zu werden?

			Warm und flauschig wie in einer kalten, verschneiten Winternacht nach einem langen Tag in seinem Pulli mit einem heißen Kakao eingemummelt auf dem Sofa zu sitzen. Wie das Lächeln meines liebsten Menschen nur für mich. Wie ein Kuss von ihm, bevor er die Decke anhebt und sich zu mir kuschelt, mir seine Wärme spendet und Sicherheit, die ich nur in seiner Nähe spüre.

			Denn bei ihm bin ich sicher. Kann ich ich sein, kann ich fühlen, kann ich wollen, kann ich sein.

			Wenn das Liebe ist, bin ich dabei.

			Wenn das Liebe ist, will ich sie nie wieder ziehen lassen.

			***

			Oben in meiner Wohnung betrachte ich die sorgfältig verpackten Valentinstagsgeschenke, alle mit Seidenschleife.

			Kaum allein habe ich das Kleid abgeworfen, jetzt sitze ich in seinem Pulli und einer Schlafhose hier. Ich habe mir das Gesicht gewaschen, und obwohl mich die Erschöpfung runterzieht, hält das Adrenalin mich auf den Beinen, während ich auf die Uhr schaue.

			Ich habe keine Ahnung, wie dieser Abend enden wird, aber ich kann nicht länger warten. All diese Gefühle weiter zu unterdrücken, macht mich fertig. Ich muss sie rauslassen.

			Ich ziehe meine Hausschuhe an, schlurfe zur Tür und reiße sie auf.

			»Garrett«, keuche ich leise. Sofort ist wieder Leben in mir, weil ich zu dem einzigen Mann aufschaue, dessen Liebe ich je gewollt habe.

			Die Geschenktüte fällt zu Boden. Mit entschlossenem Blick schiebt er uns beide in meine Wohnung und schließt die Tür hinter sich.

			»Ich will nicht länger so tun.«

			»Wie tun?« Es ist nur ein Flüstern. Mit jedem Schritt, den er auf mich zukommt, weiche ich einen zurück.

			Er legt die starken Hände an meine Wangen und durchbohrt mich mit seinem Blick. Mein Herz hämmert los, als er mit dem Daumen über meine Unterlippe reibt. Er konzentriert sich jetzt voll auf meinen Mund, den ich gerade öffne, um zu seufzen, dann schaut er mir wieder in die Augen.

			»Ich will nicht länger so tun, als wäre ich nicht komplett verliebt in dich.«
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			WIE DIE STERNE

			JENNIE

			Irgendwas erleidet gerade einen Kurzschluss, und ich glaube, es ist mein Gehirn.

			»Ich glaube, du hast gerade … nein, weil du … Garrett, ich glaube, du hast gerade versehentlich gesagt, dass du –«

			»Ich bin in dich verliebt«, beendet er den Satz für mich, was ziemlich gut ist. Bin mir ziemlich sicher, dass wir mal wieder die Positionen wechseln, er die souveräne Rolle einnimmt und ich sinnloses Zeugs brabbele.

			Keine Ahnung, wie es möglich ist, dass mein Herz so schnell schlägt, aber es galoppiert förmlich. Mir wird die Kehle immer enger, und ich weiß nicht, wie ich die nächsten Worte rausbringen soll.

			»Bist du … Bist du dir sicher?«

			»Ich war mir noch nie sicherer.« Er spricht das so zärtlich aus, seine Finger streifen genauso zärtlich über mein Kinn, verhindern, dass ich den Blick abwende. »Ich liebe dich, Jennie.«

			Ich wurde noch nie geliebt, nie so. Und von dem Menschen geliebt zu werden, von dem ich geliebt werden will … Ich kriege das einfach nicht verarbeitet.

			»Könntest du …« Ich schluchze, reibe mir manisch über die Augen und halte mich an Garretts Arm fest, damit ich nicht so was Albernes mache wie auf den Hintern knallen. »Könntest du das vielleicht noch mal sagen?«

			Da ist es wieder, das atemberaubende, trottelige Grinsen mit genau der richtigen Prise Arroganz. Wieder nimmt er mein Gesicht in beide Hände und wischt mir die Tränen unter den Augen weg, dann flüstert er: »Ich liebe dich.«

			Nein. Gerade ist nicht der richtige Zeitpunkt für komische Erstickungsgeräusche, Jennie. Bleib cool.

			»Noch mal?«

			»Ich liebe dich.« Er drückt mir einen Kuss auf die Wange. »Ich liebe dich.« Dann auf die andere Wange. »Ich liebe dich.«

			»Ich weine nicht«, weine ich. »Nur, falls du dich das gefragt hast.« Es folgt ein erbärmliches Schluchzen. »Ist gerade Allergiezeit.«

			»Es ist Februar.«

			»Schnauze.«

			Garrett lacht, zieht mich an sich. Er ist warm und mein Fels, und ich komme einfach nicht damit klar, wie sehr ich ihn vermisst habe, obwohl er ja nicht mal lange weg war.

			»Und was ist mit Susie?«

			Er löst sich ein bisschen von mir, sieht mir in die Augen. »Ich bin mit Susie rausgegangen, um ihr zu sagen, dass ich in diese Brünette verliebt bin, die vom Stuhl gefallen ist und sich den Kopf gestoßen hat, dass ich ihr das aber noch nicht gesagt habe, weil ich ein Depp bin.« Breite Finger streichen über meine Wangenknochen und mir damit die Haare aus dem Gesicht. »Da ist keine andere, Jennie. War es nie und wird es nie sein.«

			»Aber warum?«

			»Warum?« Er runzelt die Stirn. »Warum ich dich liebe?«

			Ich nicke. Was sieht er in mir, was nie zuvor jemand gesehen hat? Was liebt er, was allen anderen zu kompliziert war, zu zeitaufwendig?

			»Hmm.« Er hebt mich hoch, trägt mich zur Kücheninsel und setzt mich darauf. Dann stellt er sich zwischen meine Beine, stützt sich mit den Händen rechts und links von mir ab. »Die kurze Antwort ist: Warum nicht? Es gibt nichts, was ich nicht an dir liebe, aber ich glaube, du musst jeden einzelnen Grund wissen, deshalb komme ich nicht unvorbereitet.« Er zwinkert, tippt sich an die Schläfe. »Jeder einzelne ist hier oben abgespeichert unter Jennie-Vorlagen.«

			»Jennie-Vorlagen?«

			»Wichsvorlagen, nur eben alles Jennie.«

			Kichernd wische ich die allergischen Tränen von meinen Wangen und schlinge ihm die Arme um den Hals. »Okay, dann mal los.«

			»Ich liebe deine Toys.«

			Ich schubse ihn weg. »Kein guter Auftakt, du Blödi.«

			Lachend kehrt er zurück zwischen meine Beine und legt sich meine Arme wieder um den Hals. »Du hast mich nicht ausreden lassen. Kann man ungeduldiger sein? Ich liebe, dass du deine Befriedigung selbst in die Hand nimmst. Dass du dir selbst Grenzen gesetzt und dich darin ausprobiert hast. Ich find’s sexy, nicht wegen allem, was in deiner Nachttischschublade steckt, sondern weil du keine Angst davor hast, dir selbst genug zu sein.«

			»Das hast du gerade noch mal rumgerissen, Großer.«

			»Womit wir wieder beim Thema Ungeduld wären … Die liebe ich auch. Ich finde sie weder egoistisch noch ermüdend, im Gegenteil. Du bist so durch und durch begeisterungsfähig und willst einfach alles sofort angehen. Und ich möchte mitmachen. Deine Freude ist ansteckend.«

			Mein Gesicht fängt an zu glühen, ich beiße mir auf die Unterlippe. »Okay, noch mehr?«

			»Ich will schon so lange, dass du dich öffnest.« Er legt die Hand an meine Wange, weil ich das Gesicht verziehe. »Weil ich alles über dich wissen wollte, Jennie. Wieso du dich manchmal verschließt, wieso du was gegen Sex hast, wieso du kaum Freunde hattest. Jetzt erst verstehe ich, dass das gar nicht mein eigentlicher Wunsch war. Dank dir musste ich mich in Geduld üben, und so habe ich gelernt, dir zu trauen, mir selbst etwas mehr zu trauen. Deine Schutzmauern gab es nicht ohne Grund, und du hast dich nicht drängen lassen, sie nach meinen Wünschen einzureißen.«

			Er lächelt. »Ich fand’s gut, dass sie da waren. Du wolltest dich erst selbst kennenlernen, bevor du jemanden an dich ranlässt. So viele Leute führen oberflächliche, belanglose Beziehungen, weil sie sich selbst nicht kennen. Und ich kenne dich nur so gut, weil du dich so gut kennst, weil du so sehr du selbst bist.«

			Ich schlinge die Beine um seine Hüften, ziehe ihn näher. »Du meinst also, du kennst mich?«

			»Hmm, ja? Du brüllst, wenn du wütend bist, du weinst, wenn du traurig bist. Allerdings weinst du auch, wenn du wütend bist, und brüllst auch, wenn du traurig bist. Dir ist das Weinen peinlich, weil du meinst, dass es dich schwach erscheinen lässt, dabei finde ich, dass es ein Zeichen von Stärke und Mut ist, seine verletzliche Seite zu zeigen, und ich wünschte, mehr Menschen würden das tun, ich inklusive. Du wirst sehr still, wenn du dich überwältigt fühlst, und dann nimmst du am liebsten meine Hand. Du bist ehrlich und laut, und du bist dein größter Fan, wenn’s ums Tanzen geht, aber ich wünschte, du wärst es ganz allgemein. Deine liebste Kuschelposition ist mit dem Kopf an meiner Brust und einem Bein zwischen meine geschoben, und ich würde sagen, mit dir auf dem Sofa Dunkaroos zu essen oder bei Just Dance von dir fertiggemacht zu werden, ist meine absolute Lieblingsbeschäftigung. Du hast mich schon öfter zum Lachen gebracht, als jeder andere Mensch der Welt, außerdem kennst du die ulkigsten Beleidigungen, und du –«

			»Garrett?« Ich lege ihm die Hand an die Wange und zwinge ihn, mir in die Augen zu sehen.

			»Ja?«

			»Wie viele Gründe hast du noch?«

			Er kratzt sich am Kopf. »Äh, keine Ahnung. Ich bin sie heute auf dem Rückflug durchgegangen. Selbst sechs Stunden haben nicht gereicht.«

			Ich muss kichern, denn ich glaube ihm das sofort. Garrett ist so unfassbar ehrlich, weil er der schlechteste Lügner der Welt ist. Ich schätze, er bringt alles andere einfach nicht übers Herz.

			»Wieso bist du heute geflogen? Wo warst du?«

			Er hebt mich runter, nimmt meine Hand und bringt mich zum Sofa. Dort fährt er sich mit den Händen durchs Haar und wirkt verloren. Auf seinem Gesicht sehe ich Schmerz, Erschöpfung, Schwere.

			Ich lege ihm die Hand auf den Oberschenkel. »Ist alles in Ordnung?«

			»Ja, jetzt schon. Zumindest gehe ich davon erst mal aus. Ich glaub, es fing gestern auf dem Rückflug von Colorado an. Das Gespräch fiel auf dich, und Carter hat gesagt, du willst gerade keine Beziehung. Normalerweise ist mir egal, was er sagt, aber er meinte, du hast ihm erzählt, dass du glücklich bist allein und nichts daran ändern willst. Und das darfst du ja sagen und denken. Wir haben noch nicht darüber gesprochen, was an unserem Status zu verändern, und irgendwie dachte ich, das Date, zu dem wir heute verabredet waren, also, dass das bedeutet, dass du bereit bist.

			Und dann ist das Internet im Flieger ausgefallen, und ich konnte dir nicht mehr schreiben. Nach der Landung hab ich dann gesehen, dass meine Schwestern tausendmal versucht haben, mich anzurufen. Meine Eltern hatten gestritten, und mein Dad ist mit einer Flasche Alkohol abgezischt. Meine Schwestern hatten große Angst und wollten, dass ich nach Hause komme, dabei warst der einzige Mensch, mit dem ich reden wollte, du.« Er schaut mich an. »Ich hab dich gebraucht, aber du warst nicht erreichbar.«

			Mir wird ganz eng ums Herz, weil er so bekümmert klingt. »Es tut mir so leid, Garrett.«

			Er schüttelt den Kopf. »Nein, nein, du musst dich nicht entschuldigen. Das ist ja nicht deine Schuld, ich wusste, wie beschäftigt du bist. Ich hab mich von meinen Ängsten überwältigen lassen. Ich hab mich selbst davon überzeugt, dass mir das mit uns mehr bedeutet hat als dir.«

			»Aber das stimmt nicht.« Ich lege ihm die Hand an die Wange, drehe seinen Kopf wieder so, dass er mich ansehen muss. »Das stimmt nicht«, wiederhole ich. »Das mit uns bedeutet mir alles. Es tut mir leid, dass ich nicht da war, als du mich gebraucht hast. Aber jetzt bin ich ganz da.«

			»Als ich dich in Simons Umklammerung gesehen und gehört habe, wie du praktisch alles noch mal wiederholst, wovor ich Angst hatte: dass wir nur Freunde sind, nicht mehr, dass es einfach nur praktisch ist, weil wir so nah beieinanderwohnen … Das hat mir irgendwie den Rest gegeben. Ich hatte eh schon das Gefühl, dass ich wegen diesem ganzen Familienkram nicht mehr klarkomme, und dann …«

			»Dann hast du gesagt, du brauchst Abstand.« Es ist schon nachvollziehbar, trotzdem überkommt mich gleich wieder der Schmerz, und ich fasse mir ans Herz, weil es dort am meisten wehtut.

			Garrett legt seine Hand auf meine und drückt meine Handfläche gegen mein Herz. »Es tut mir so leid, Jennie. Ich war einfach so überwältigt und verwirrt, und je länger ich allein dasaß, desto mehr hab ich alles infrage gestellt. Und dann … Ach, keine Ahnung. Bin ich einfach völlig weggetrudelt, glaube ich. In meinem Kopf war nur Chaos, und ich hab dich weggeschoben, weil ich meine Gedanken nicht sortiert bekam.«

			Ich lasse seine Worte einen Moment lang sacken, dann verschränke ich meine Finger mit seinen. »Ich vergebe dir.«

			»Ehrlich?«

			»Das machen Freunde halt, wenn sie sich lieben, wenn sie Fehler machen und sich entschuldigen. Du hast mir vergeben, dass ich in der Nacht, nachdem wir Kevin getroffen haben, wütend geworden und weggerannt bin.«

			Garrett schaut kurz zu unseren Händen, dann wieder in meine Augen. »Du bist meine beste Freundin, Jennie, aber ich will nicht länger nur mit dir befreundet sein. Ich möchte keine Freundschaft mit ein paar Plussen. Ich möchte sie alle. Ich möchte dich ganz.«

			»Ich gehöre doch schon ganz dir, Garrett. Weil wir so eine gute Freundschaft aufgebaut haben.«

			»Das höre ich gern.« Er küsst meine Finger, und dann erzählt er mir von seinem Kurztrip nach Hause. Dass er seinen Dad in einem Diner gefunden hat, dass er einen Moment lang furchtbar wütend war, bis er erkannte, wie schlecht es ihm ging. Er erzählt mir, wieso sein Dad so kurz vorm Rückfall stand, dass sie es zusammen durchgesprochen haben, wie er ihn nach Hause zu seiner Mom und seinen Schwestern gebracht hat.

			»Ich liege ihnen seit Jahren damit in den Ohren, auch hierherzuziehen. Das wäre doch jetzt die beste Basis für einen Neuanfang. Er hat gesagt, er denkt mal drüber nach, aber … wer weiß.« Garrett zuckt mit den Schultern. »Ich will nicht, dass meine Schwestern mich anrufen müssen, wenn was ist. Ich möchte immer für sie da sein können, wenn sie mich brauchen. Und ich will sie nicht über FaceTime aufwachsen sehen.«

			»Du bist so ein guter großer Bruder.«

			Er lächelt sanft, doch dann wendet er den Blick ab und schluckt.

			»Garrett? Was ist los?«

			Er zögert, leckt sich über die Lippen. »Mein Vater hat so viele Fehler gemacht. Ich hab irgendwann aufgehört, mitzuzählen. Aber für mich hat immer gezählt, wie hart er daran gearbeitet hat, das alles zu überwinden. Er gibt sich so viel Mühe, es besser zu machen. Ich bin froh, dass er meinen Schwestern ein Leben ermöglichen konnte, das ich nicht hatte, und dafür liebe ich ihn. Aber … du hasst ihn sicher, oder?«

			Überrascht rücke ich ab. »Ich? Wieso sollte ich ihn hassen?«

			»Weil … er genauso gut am Steuer hätte sitzen können.« Mehr muss er gar nicht sagen, ich weiß, dass er das Steuer des Wagens meint, der meinen Dad getötet hat. »Einer wie mein Vater hat dir deinen Dad genommen. Ich kann gar nicht von dir verlangen, Mitgefühl für ihn zu haben.«

			In meiner Nase prickelt es, und ich rümpfe sie in dem Versuch, den Schmerz zu unterdrücken, der sich in meiner Brust aufbaut. Trotzdem sucht er sich seinen gewohnten Weg: Er kullert mir in Form einer einzelnen Träne über die Wange. Als ich nach dem Medaillon taste, das sonst immer um meinen Hals hing, aber ins Leere greife, fallen noch eine zweite und dritte Träne.

			»Niemand kann mir meinen Dad nehmen. Ich werde ihn immer bei mir tragen. Und was das Mitgefühl angeht: Garrett, ich unterstütze dich und alle, die du liebst, und sowieso jeden Einzelnen, der versucht, das Beste aus sich rauszuholen. Darum geht es doch im Leben, oder? Versuchen wir nicht alle, das Beste aus uns rauszuholen? Besser zu sein, als wir gestern waren?«

			»Danke.« Er schlingt die Arme um mich, drückt mich fest. »Es tut mir so leid, dass die Kommunikation so schiefgelaufen ist und du nicht wusstest, was in mir vorgeht. Manchmal fällt es mir so schwer, meine Gefühle in Worte zu fassen. Mir lagen die Gesten und Taten immer schon besser, also …« Er deutet zu der Geschenktüte, die noch immer im Flur wartet. »Ich wollte dir zeigen, wie viel du mir bedeutest.«

			Ich klatsche in die Hände und quietsche. Ich liebe Geschenke, verklagt mich doch. »Das kannst du doch trotzdem noch.« Sofort springe ich auf und renne los. »Ich hab auch was für dich.«

			Er stöhnt, und ich verdrehe die Augen, während ich die Geschenke auf den Couchtisch stelle.

			»Ziemlich blödsinniges Zeugs. Nichts Besonderes.« Ich drücke ihm das erste in die Hand. »Das hier ist essbar.«

			»Hoffentlich essbare Unterwäsche«, murmelt er und grinst dann, als er die Schleife runterschiebt und den Deckel von der Schachtel mit den spezialangefertigten Keksen hebt. Zwölf Herzen, zwölf Penisse, auf denen ICH <3 DEINEN SCHWANZ steht. Er nimmt einen der winzigen Peniskekse heraus und betrachtet ihn. »Offensichtlich nicht größengerecht.«

			»Nein, das war der kleinste Ausstecher, den sie hatten.«

			Garrett schnaubt vor Lachen.

			Ich ramme ihm das nächste Geschenk vor die Brust und klatsche ungeduldig in die Hände. »Weiter!«

			Er zieht die Unterwäsche heraus, und seine Lippen bewegen sich, während er liest, was darauf gedruckt ist: VORSICHT: ERSTICKUNGSGEFAHR. »Das bist du, Großer.«

			»Du bist unfassbar.« Er gibt mir einen Kuss auf die Wange und greift dann nach der letzten Schachtel.

			Ich stoße ihn weg, packe sie selbst und halte sie vor meine Brust. »Ah, die musst du gar nicht aufmachen. Die ist … die ist gar nicht für dich. Die ist für Dublin.«

			»Du hast ein Valentinstagsgeschenk für den Hund?«

			Ich presse die Lippen aufeinander. »Mhmm!«

			»Ich glaub dir kein Wort.« Er reißt mir die Schachtel aus der Hand.

			»Garrett!« Ich will mich auf ihn stürzen, aber er streckt den Arm aus und hält mich auf Abstand. Dann macht er eine schnelle Drehung und drückt mich mit dem Rücken in die Sofakissen, liegt praktisch auf mir, während er die kleine Schachtel öffnet. Meine Ohren brennen, als er den Schlüsselanhänger herausholt, eine silberne Scheibe, in die ein Bär graviert ist, der unter einer Sonne auf den Hinterbeinen steht. »Es ist so blöd«, murmle ich. »Einfach …« Ich wedele mit der Hand, weil er mich über die Schulter hinweg ansieht. »Ich weiß nicht mal, warum ich das gekauft hab.«

			Er rollt sich von mir runter und zieht mich auf seinen Schoß. »Ich liebe es.« Dann legt er mir eine Hand in den Nacken und ruckt mich zu sich, zögert dann aber, sein Mund fragend vor meinem.

			»Küss mich«, flüstere ich. »Bitte.«

			Als unsere Lippen sich treffen, explodiert mein Himmel, und Feuerwerk erfüllt die Nacht. Ich sinke gegen ihn, öffne stöhnend den Mund, und dann dringt seine Zunge zögerlich, zärtlich in mich ein. Er nimmt sich zurück, küsst mich noch einmal, zweimal. Dann legt er lächelnd die Stirn an meine.

			»Jetzt bin ich dran.« Er schiebt mich von seinem Schoß und reicht mir die pinke Geschenktüte mit den goldenen Herzen und dem passenden Seidenpapier, und schon lacht er so besorgt, so typisch Garrett. »Ich hoffe, es gefällt dir.«

			Ich ziehe das Erste heraus, was ich unter dem Papier spüre: eine lange, schmale Schachtel, mit Samt umhüllt. Sie knarzt, als ich sie öffne, und darin befindet sich eine filigrane Kette mit einer goldenen Sonnenblume, über die ich vorsichtig mit dem Finger streiche. »Sie ist wunderschön, Garrett.«

			»Mach sie schon auf«, fordert er mich auf.

			Ich nehme sie aus der Schachtel und drehe die kleine Blume zwischen den Fingern, bis ich den Schlitz finde und sie aufklappen kann. Du bist mein Sonnenschein ist auf die eine Hälfte graviert, aber es ist die andere Hälfte, wegen der ich keuche, weil mir das Herz in den Hals hüpft. Denn von dort strahlen mich die Gesichter von mir und meinem Dad an.

			»Ich weiß, es ist nicht das Medaillon, das dein Dad dir geschenkt hat. Ich hab alles darangesetzt, so eins zu finden, hab sogar bei der Firma angerufen, aber die stellen es nicht mehr her. Deshalb hab ich das genommen, weil du mein Sonnenschein bist, und ich glaube, das warst du auch für deinen Dad.«

			Ich werfe mich schwungvoll gegen ihn, dass er rücklings ins Sofa kippt. Tränen lassen die Welt vor meinen Augen verschwimmen. »Danke, Garrett. Das ist das beste Geschenk ever.«

			Er lacht. »Da ist noch eins drin, das du vielleicht sogar noch mehr lieben wirst.«

			»Das bezweifle ich.« Also lasse ich die Hand erneut in der Tüte verschwinden und ertaste etwas Weiches. Es ist plüschig, aber auch rau, wie etwas, das sich schon sehr lange im Besitz von jemandem befindet. »Ich glaube nicht, dass –« Der Satz erstirbt auf meinen Lippen, als ich das Stofftier aus der Tüte ziehe. Das pinke Fell, das mal so grell war, ist verblasst, genau, wie ich es in Erinnerung habe. Der kleine weiße Fleck auf der Brust grau, weil ich es so viele Jahre überall mit hingeschleppt habe. Das linke Knopfauge hängt locker im Gesicht.

			Ich drücke mir meinen Lieblingshasen an die Brust, atme tief den so vertrauten Geruch ein, freue mich über all die Erinnerungen, die mich überkommen, und natürlich laufen mir wieder Tränen über die Wangen.

			»Prinzessin Bubblegum«, schluchze ich in ihr Fell. »Du hast sie gefunden.«

			»Ich hab mich gefragt, ob sie vielleicht irgendwie beim Umzug aus einer Kiste gefallen sein könnte. Also hab ich bei der Umzugsfirma angerufen und nachgefragt. Sie haben mir die Fundsachenkiste hingestellt, aber da war sie nicht. Also bin ich zurück zum Haus und hab überall gesucht. Die ganze Straße hab ich abgesucht, den Garten … und dann hab ich sie im Gebüsch entdeckt, halb von Schnee bedeckt. Sie war ziemlich schmutzig, also hab ich sie so gut es geht gewaschen, und ich hoffe –«

			Ich drücke ihm einen Kuss auf den Mund, versenke die Finger in seinen Haaren und zerquetsche mein Stofftier zwischen uns. Als ich mich zurücklehne, glänzen seine Wangen von meinen Tränen, seine Lippen sind rot und sein Haar völlig verwuschelt nach meinem Überfall.

			»Das ist das schönste, liebevollste, aufmerksamste Geschenk, das ich je bekommen habe.«

			»Tja, Jennie …« Er reibt sich den Nacken. »Ich würde alles für dich tun.«

			»Weil ich dein Sonnenschein bin?«

			Er nickt. »Der strahlendste.«

			»Und weil du mich liebst?«

			»Ja. Krass, oder?«

			Ich antworte nicht. Nicht mit Worten jedenfalls. Nein, ich stehe auf, gebe Prinzessin Bubblegum einen Kuss auf den Kopf und setze sie ins Regal direkt neben ein Foto von mir und Dad. Dann nehme ich Garretts Hand und steuere mit ihm das Schlafzimmer an.

			Seine Hand wird feucht, seine Finger umklammern meine fest und verraten mir, dass ihn jeder Schritt nervöser macht.

			»Jennie, wir müssen nichts machen. Das ist nicht … Ich wollte nicht … Wir müssen nichts machen.« Wenn er vor lauter Nervosität nicht mehr sprechen kann, liebe ich ihn am meisten. »Für mich ist Kuscheln völlig okay. Außerdem«, er lacht und fährt sich mit der Hand durchs Haar, während ich ihn durch die Tür zerre, »habe ich kein Kondom.«

			»Schon okay.«

			»Okay.« In Form eines einzigen Seufzers entweicht ihm jegliche Luft. Er sinkt aufs Bett. »Grool.« Sofort schüttelt er den Kopf. »Fuck, ey. Cool. Cool.«

			»Ich nehme jetzt seit anderthalb Monaten die Pille.«

			Hach, wie niedlich er doch ist, wenn er aussieht, als müsste er gleich brechen.
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			WIE HÄTTEST DU GERN DEINE EIER?

			JENNIE

			»Du willst – aber ich –« Garrett wird blass, ihm fällt die Kinnlade runter. Er klappt sie wieder zu, schüttelt den Kopf. »Nein.«

			»Nein? Dann willst du mich nicht?«

			»Nein, ich –« Stöhnend reibt er sich mit beiden Händen übers Gesicht. »Ich hab dir nicht gesagt, dass ich dich liebe, damit du mit mir schläfst. Wenn du warten willst, warten wir.«

			Er ist so lieb, so zärtlich, dass mir manchmal richtig das Herz wehtut. Er wollte mir nie etwas nehmen, das ihm nicht zustand, aber ich glaube, dieser Teil von mir war immer für ihn gedacht.

			Ich schiebe mich zwischen seine Beine, schlinge die Arme um seinen Hals. Seine Hände wandern hinten an meinen Oberschenkeln hinauf, packen und drücken meinen Hintern, dann hebt er mich auf seinen Schoß, schließt mich fest in die Arme und vergräbt sein Gesicht an meinem Hals.

			»Ich liebe es, wenn du meinen Pulli trägst«, flüstert er. »Alles in mir schreit: Meins!«

			»Ich gehöre auch nur dir.« Ich küsse sein Kinn, seinen Hals, dann löse ich seine Krawatte. Die Seide gleitet durch meine Finger zu Boden. Ich schiebe ihn etwas zurück, während ich sein Hemd aufknöpfe. Meine Hände fahren über seinen breiten Oberkörper, dann seine Arme, als ich ihm das Hemd ausziehe. Kaum liegt es am Boden, bewundere ich erst mal den spektakulären Körper, der zum Vorschein kam.

			Garrett ist so durchtrainiert und warm, seine Haut trotz Winter golden. Das Haar an seiner Brust ist weich, die Muskeln, die wie in seinen Rumpf gemeißelt wirken, sind einfach nur zum Anbeißen. Aber bevor ich dazu komme, findet seine Hand unter den Pulli, meinen Rücken hinauf, und durch die Berührung drücke ich mich unweigerlich durch. Ich hebe die Arme, und er zieht mir das dicke Material über den Kopf, lässt es dann achtlos fallen.

			»Ach, noch ein Grund, dich zu lieben.« Sein Daumen wandert über meinen Nippel, lässt ihn hart werden. »Nie trägst du zu Hause einen BH.«

			»Ist besser, die Mädels nicht einzuschränken.« Ein Wimmern dringt aus meiner Kehle, als seine warme Zunge auf die harte Spitze trifft. »Die müssen atmen.«

			Garrett packt mich bei den Hüften, presst mich an sich. Ein Stöhnen kommt über meine Lippen, weil mein Unterleib sich vor Lust verkrampft. Ich drücke mich mit einer Hand von ihm ab und stehe auf. Er auch, und als ich nach seinem Gürtel greife, hält er meine Hand fest.

			»Ich meine das echt ernst, Jennie. Wir müssen nichts machen, wenn es dir zu früh ist.«

			»Ich weiß, was ich will, Garrett, und ich kenne meine Grenzen, okay?«

			Er schaut mir prüfend in die Augen, dann nickt er und lässt sich Hose und Boxershorts ausziehen. Seine Erektion springt mich sofort an. Als ich nach meiner Schlafhose greife, packt er mich und dreht mich, sodass mein Rücken gegen seinen Oberkörper gepresst ist. Seine Hand bewegt sich über mich, seine Fingerspitzen tanzen an mir hinauf bis zu meinem Hals. Er hält mich zärtlich fest, atmet schwer in mein Ohr und versenkt die Hand in meiner Hose. Er stöhnt, weil er spürt, wie feucht und heiß ich bin, und als er über meine Klit reibt, erschaudere ich. Meine Hose rutscht hinunter, und er schiebt mit dem Knie meine Beine auseinander.

			»Weißt du, was?«, fragt er und streichelt über das Nervenbündel, das sich am Scheitelpunkt meiner Beine trifft. Seine Finger gleiten durch meine Feuchtigkeit, und als einer seiner breiten Finger in mich eindringt, keuche ich. »Du bist ein wahr gewordener Traum.«

			Sanft drücken sich die Finger seiner anderen Hand in meinen Hals, während er mich langsam zum Höhepunkt bringt. Sein Schwanz wird noch härter, als ich seinen Namen wimmere, drückt sich in meinen Rücken. Dann nimmt er einen zweiten Finger dazu, und als sein Daumen auf meine Klit trifft, schreie ich auf.

			»Wie oft habe ich mir vorgestellt, dass mein Name so über deine Lippen kommt. Wie du dich anfühlst, wie du schmeckst … aber nie im Leben hätte ich damit gerechnet, dass ich in dir meine beste Freundin finde. Dass ich durch dich mehr zu mir finde.«

			Wir sehen uns über meine Schulter hinweg tief in die Augen, und er erhöht das Tempo. Als er die Finger krümmt, geben meine Knie nach. Einer seiner Mundwinkel hebt sich, weil ich um ihn zergehe. Kaum schluchze ich seinen Namen, fängt er ihn mit dem Mund ein.

			»Ich liebe dich, Jennie. Und ich bin so froh, dass ich dich in der einen Nacht beim Masturbieren erwischt hab.«

			Keuchend lache ich, und er legt mich aufs Bett, kriecht auf mich.

			»Was willst du, Jennie? Sag’s mir.«

			»Alles, solang es mit dir ist.«

			»Ganz meins?«, fragt er flüsternd.

			»Ganz deins.«

			Er lässt die Stirn gegen meine Schulter sinken, holt tief Luft.

			Ich lege die Hand an sein Kinn, drehe seinen Kopf so, dass er mich ansehen muss. »Nervös?«

			Röte steigt ihm in die Wangen. Er schluckt, nickt dann. »Du?«

			»Nein«, antworte ich wahrheitsgemäß. »Gibt ja keinen Grund. Du hast mir immer genau das gegeben, was ich brauchte, und ich habe mich immer sicher gefühlt mit dir. Deine Geduld hat mir die Zeit gegeben, die ich brauchte, um zu verstehen, dass ich das mit dir teilen will. Nur mit dir. Weil ich dir vertraue. Weil ich mich in dich verliebt habe. Ich war mir nie sicherer in meinem Leben, und ich bin froh, dass es mit dir sein wird.«

			Er bedeckt mein Schlüsselbein mit Küssen. »Du hast recht, es wird …« Er reißt den Kopf hoch. »Moment, hast du … Du hast nicht … Was hast du gerade gesagt?«

			»Ich liebe dich auch, Garrett.«

			Seine Augen funkeln so lebendig, ganz hell und wie elektrisch. »Ehrlich?«

			»Ehrlich.«

			Sein Grinsen ist überwältigend. Lachend drückt er mich fest an sich, rollt sich auf den Rücken, reißt mich mit. »Fuck sei Dank. Also, ich mein. Klar, wer könnte dem allem hier schon widerstehen? Wurde auch Zeit, dass du es endlich zugibst.«

			»Garrett?«

			»Ja?«

			»Halt die Klappe.«

			»Yes, Ma’am.« Er versenkt die Finger in meinen Haaren und erobert meinen Mund mit seinem. Mit einem Arm um meine Taille legt er mich auf die Matratze, legt sich meine Beine um die Hüften. »Allerdings hast du mir beigebracht, wie man laut äußert, was man denkt, was man will. Ich denke nur an dich. Du bist, was ich will. Und vielleicht will ich in dem Punkt nicht die Klappe halten.«

			Als er sich an mich presst, fällt mein Kopf zurück, und sobald ich ihn wieder ansehe, fährt er mit seiner Nasenspitze über meine.

			»Darf ich dich was fragen, Jennie? Wie hast du dir dein erstes Mal vorgestellt? Mit Musik? Kerzen? Wir könnten das alles nachholen.«

			Ehrlich gesagt habe ich mir nie Gedanken über das Drumherum bei meinem ersten Mal gemacht, ich wollte einfach nur, dass es was Besonderes ist. Das bedeutet nicht, dass ich dafür eine Show abziehen wollte. Ich wollte mich einfach nur geliebt, akzeptiert, gewollt fühlen. So geborgen, dass ich alles von mir mit jemand anderem teilen will, ohne mir vorher oder nachher Gedanken machen zu müssen, ob ich gut genug war. Es bedeutete für mich: nicht gehetzt werden, sich Zeit lassen, einander genießen und das, was wir ineinander auslösen.

			So ist es nicht gelaufen, und ich habe mich danach immer beraubt gefühlt. Aber in diesem Moment? Da gibt Garrett mir genau das, was ich mir immer gewünscht, das, was ich verdient habe.

			»So«, sage ich schließlich. »Genau so habe ich es mir vorgestellt. Mit jemandem, den ich liebe, jemandem, der mir immer wieder versichert, dass ich genug bin.«

			»Du bist genug, Jennie. Du bist weit mehr als das. Ich habe dich immer für unerreichbar gehalten, war mir nicht sicher, ob ich mithalten kann. Aber das weiß ich jetzt. Alles, was mir fehlte, hast du mitgebracht. Du ergänzt mich perfekt. Und dann habe ich begriffen, dass eigentlich nie was fehlte, ich habe einfach auf dich gewartet, damit wir zusammen ganz sein können.«

			Seine Worte berühren mich tief, brennen sich in mein Herz. Denn nur durch und dank Garrett kann ich mich voll und ganz selbst akzeptieren.

			Ich streichle ihm über die Wange. »Na, sieh an, wie gut du deine Gefühle in Worte fassen kannst. Bin stolz auf dich.«

			»Siehst du, was du mit mir machst? Ich bin so krass in dich verliebt, dass ich gar nicht mehr richtig denken kann.«

			»Konntest du das wirklich mal?«

			Er lacht und bewegt seine Hüfte gegen mich. »Ich habe keinerlei Bedenken, dich mit meinem Schwanz zum Schweigen zu bringen.«

			»Das würdest du nicht tun.«

			»Aber sofort. Bloß nicht heute. Heute, Sonnenschein, liebe ich dich sanft und langsam.«

			Ich hole tief Luft. »Ich bin bereit.«

			Zärtlich küsst er mich. »Danke, dass du mir so vertraust, Jennie.«

			Er nimmt seinen Schwanz in die Hand und zieht ihn einmal durch meine Mitte, schaut zu, wie feucht er dadurch wird. Unsere Blicke treffen sich, und dann, langsam, so fucking langsam, dringt er in mich ein.

			»Fuck«, stöhnt er. »Fucking himmlisch.«

			Ich bäume mich keuchend auf, spüre, wie ich mich dehne, um ihn aufzunehmen. Er ist dick und schwer und füllt mich voll aus, voller als ich mich je gefühlt habe.

			Mit der Hand an meiner Wange fragt er: »Alles okay?«

			»Es … ich … voll. So voll.«

			»Fick dich, Indiana Bones«, flüstert er und entlockt mir damit ein Lachen. Dann streichelt er mir mit dem Daumen unter dem Auge entlang, und unsere Blicke treffen sich erneut. »Hey, bleib bei mir, ja? Wir machen das in deinem Tempo, okay?«

			Meine Hände gleiten über seinen Rücken, während ich mich an seine Größe gewöhne. »Ich liebe es, wenn du so rumschwafelst.«

			Sein Mund zuckt. »Bitte was?«

			»Du bist dann so niedlich. Und du meinst, dass es dir schwerfällt, ehrlich zu sein, dabei sagt das mehr darüber, wie es in dir aussieht, als bei anderen, die das mit Worten auszudrücken versuchen.« Ich halte mich an seinen Schultern fest und hebe die Hüften, damit er noch tiefer in mich eindringen kann. Sofort entkommt mir ein weiteres Stöhnen. »Du bist so zuvorkommend, ich glaube, das ist dir gar nicht bewusst. Du bist für andere da, ohne dass du darüber überhaupt nachdenken musst. Wie wenn du mir Kaffee mitbringst, wenn du mich abholst oder mit mir in der Küche tanzt, um mich aufzuheitern, wenn du mal eben nach Hause fliegst, um deinem Dad zu helfen, obwohl du wütend auf ihn bist, einfach auch, um für deine Schwestern da zu sein. Du hast keine Angst davor, zärtlich zu sein, und ich liebe deine Zärtlichkeit. Ich finde, jeder Mensch sollte einen Garrett in seinem Leben haben, aber ganz egoistisch bin ich froh, dass ich dich haben darf. Ich bin einfach ein Glückspilz.«

			Ich bringe seinen Mund zu meinem, und er bewegt sich langsam in mir, als unsere Lippen sich treffen. Ich presse mich gegen ihn, und wir fangen an, uns rhythmisch zu bewegen. Er zieht sich fast vollständig zurück, nur um dann wieder in mich einzudringen. Jeder dieser langsamen Stöße entlockt mir ein weiteres Wimmern, ein weiteres Stöhnen, weil mein Körper zum Leben erwacht und mehr will, mehr braucht.

			Ich sehe es in seinem aufmerksamen Blick. Das Zögern, das Mitgefühl. Er gibt sich solche Mühe, hält sich so wahnsinnig zurück, wartet auf mein Zeichen. Ich will es alles, alles, was er mir geben kann, aber allem voran will ich ihn.

			Meine Fingernägel bohren sich in seine Schultern, als er tiefer stößt, härter. Und als sein Schwanz den Punkt trifft, der so schwer zu finden ist, verdrehen sich mir die Augen, und ich muss den Kopf in die Kissen pressen.

			»Oh, fuck«, keuche ich und kratze ihm mit den Nägeln über die Oberarme.

			»Gott, Jennie.« Er bewegt sich langsam Richtung Höhepunkt. »Du bringst mich um.«

			Er hebt mich vom Bett, also stemme ich die Fersen in seinen Hintern. Meine Finger pflügen durch seine Haare, während er mich auf eine Art befriedigt, die ich noch nie erfahren habe.

			Garrett übersät meine Brüste mit heißen, feuchten Küssen, sein warmer Atem stößt spürbar dagegen. Seine Lippen wandern meinen Hals hinauf, er versenkt die Finger in meinen Haaren und sieht mich an, während unsere Körper gegeneinanderknallen.

			»Unglaublich. So unfassbar schön, das ist doch unglaublich.«

			»Garrett.« Sein Name klingt erstickt, fast unverständlich, während mein Rücken bebt und tief in meinem Innern ein Feuer ausbricht und er immer schneller zustößt, immer härter. Seine Hüften prallen gegen meine, erzeugen die Reibung, von der ich nicht wusste, dass ich sie brauche, und dann zerlegt es meine Welt. »O mein Gott, Garrett, bitte.«

			Fingerspitzen bohren sich in meinen Kiefer, halten mich fest. »Ich fass nicht, wie verliebt ich in dich bin. Das ist wirklich Wahnsinn.«

			Ich kann nicht klar denken, wenn er mich ansieht, als könnte er zum ersten Mal Farben sehen. In meinem Kopf herrscht ein herrliches Durcheinander, ich weiß eigentlich nur, dass jeder Teil meines Körpers aufleuchtet, wo er ihn berührt, und mir so bestätigt, dass ich genau hier hingehöre, zu ihm.

			Meine Augen füllen sich mit Tränen der Erleichterung. Ich habe mich in meiner Haut noch nie so wohlgefühlt wie mit ihm. Ich kann gar nicht erklären, wie befreiend es ist, sich nicht mehr verstecken zu müssen. Nach all den Jahren, nach all dem Schmerz habe ich endlich meinen Menschen gefunden, meinen Platz auf dieser Welt. Jedes bisschen Schmerz fällt von mir ab, bis da nur noch ein Splitter ist, der mich zu der gemacht hat, die ich bin, der mich an diesen Punkt gebracht hat, wo ich nichts mehr ändern will.

			Ich greife in seine Haare, presse seine Stirn an meine, während er uns der Zielgeraden immer näher bringt. Alles kribbelt und zieht sich zusammen, will ihn noch tiefer in mich holen, als wollte ich nicht, dass das hier endet. Aber ich glaube, länger halte ich es nicht aus.

			Garretts Blick bohrt sich in mich, er liest meine Gedanken. »Ich auch nicht, Baby.«

			Während er immer schneller in mich stößt, kollidiert sein Mund mit meinem und verschluckt den Schrei, der sich langsam den Weg durch meine Kehle bahnt. Als wir zusammen kommen, sehe ich nichts als die Sterne, die er so mühelos an meinen Himmel gehängt hat.

			Starke Arme drücken mich an einen starken Oberkörper, und dann rollt Garrett uns auf die Seite, hält mich und flüstert mir dabei ins Ohr, wie sehr er mich liebt.

			So lange habe ich mir eingeredet, dass ich allein besser dran bin. Ich hatte mich so sehr an meine Unabhängigkeit gewöhnt, mir so eingebläut, dass ich stark sein muss, dass mir nicht mal mehr auffiel, wie einsam ich war.

			Dann schenkte Garrett mir einen besten Freund, einen Partner, der mir zur Seite stand und meine Hand hielt. Und die Welt fühlt sich um einiges weniger bedrohlich an, wenn wir uns ihr gemeinsam stellen. Ich will nie wieder ohne dieses bestärkende Gefühl sein.

			Garrett übersät meine Schulter mit kleinen Küssen, dann meinen Hals bis zu meinem Ohr, in das er ein Versprechen flüstert. »Ich bleibe immer an deiner Seite.«

			Aber das tut er nicht. 

			Am nächsten Morgen werde ich in einem leeren Bett mit zerwühlten Laken wach, aber ich kann ihn hören. In der Küche läuft leise Musik, dazu seine Schritte und das Klappern von Pfannen.

			Ich ziehe sein Hemd an, rolle die Ärmel bis zu den Handgelenken auf und knöpfe es ausreichend zu. So schleiche ich durch den Flur. Ich finde ihn nur in seinen Boxershorts am Herd, geflutet vom Sonnenlicht, das zum Fenster hereinfällt und ihn anstrahlt, als gehörte er just dorthin.

			Er lächelt mich über die Schulter hinweg an, ein atemberaubender Anblick.

			»Guten Morgen, Sonnenschein.« Er zieht mich an sich, gibt mir einen Kuss auf den Mund, streichelt über mein Kinn, dann meinen Hals. Schließlich drückt er mir einen lauten Schmatzer auf die Wange und klatscht mir umso lauter auf den Hintern. »Wie hättest du gern deine Eier?«

			Ich muss ein paar Gehirnzellen verloren haben, weil ich kurz überlege, ob ich nicht befruchtet antworte.

			Aber ich räuspere mich schnell, streiche mir die Haare hinter die Ohren und stelle die einzig wahre Frage.

			»Gilt in einem Kuchen als Antwort?«

		

	
		
			SECHSUNDDREISSIG

			[image: ]

			DON’T GO BACON HIS FACE

			GARRETT

			Ich kann nicht fassen, dass Jennie damit aufgewachsen ist.

			Ich habe ihre Stärke, ihre Widerstandsfähigkeit unterschätzt. Was für ein hartes Leben sie hatte. Es ist so traurig wie beeindruckend.

			»Zeit für einen weiteren Klassiker, diesmal von Elton John und Kiki Dee.« Carter fährt herum, zieht eine Augenbraue hoch und betrachtet sein sechsköpfiges Publikum, Mikro vorm Mund. »Mit einem einmaligen Carter-Beckett-Twist, der es unter Umständen besser macht als das Original.« Musik dröhnt aus den Lautsprechern, die Lyrics tauchen auf dem Fernseher auf, und Carter starrt Olivia direkt in die Augen. »Don’t Go Bacon My Heart.« Er zeigt auf seine Frau. »Das ist für dich, Ollielein!«

			»Ach, du Scheiße«, murmle ich hinter der Hand, die ich vor mein Gesicht halte, während Carter anfängt zu singen und zu tanzen. Wobei … tanzen kann man das eigentlich nicht nennen. Rumwirbeln? Keine Ahnung, aber Olivia sieht aus, als würde sie gleich anfangen zu weinen. Ich schüttle ihr Knie. »Alles okay?«

			»Natürlich ist sie nicht okay«, sagt Emmett. »Sie ist kurz davor, ein Kind auf die Welt zu bringen, das ein Abziehbild von ihrem Mann sein wird.«

			Adam joggt mit einem eiskalten Bier zu ihr. »Hier. Ist alkoholfrei.« Olivia verzieht das Gesicht, weshalb Adam ihr ein mitleidiges Grinsen schenkt. »Ich weiß. Es tut mir sehr leid.«

			»Das Schlimmste ist ja, dass das ein Duett ist«, sagt Cara leise und beobachtet Carter, der sich weiter um sich selbst dreht, »aber er singt beide Stimmen.«

			»So, oooh, oooh!« Er dreht und dreht sich, hält dann vor seiner Frau – die sonderbar unbeeindruckt wirkt – und deutet auf sie. »Don’t go bacon my heart!«

			»Ich bin so wahnsinnig verknallt in ihn«, flüstert Olivia leise neben mir, glaube ich.

			»Wie bitte?«

			»Ach, nichts.« Sie lächelt, als hätte sie vergessen, dass ich auch da bin. Dann tätschelt sie mein Bein. »Und, Garrett? Wie läuft’s?«

			»Wie es läuft? G-gut. Sehr gut.« Wieso grinst sie so verschlagen? Kleine, schwangere Frauen sollten nicht so verschlagen sein dürfen. Die sind so schon beängstigend genug. »Ja, alles läuft sehr gut.«

			»Hab dich seit dem Valentinstag nicht gesehen. Du bist so überstürzt los.«

			»Na ja, wir waren auch drei Tage nonstop unterwegs«, erinnere ich sie.

			»Stimmt. Und die ganzen fünf Tage vorher hast du dich zu Hause verschanzt.«

			»Ja, ich …« Ich fahre mir mit der Hand durchs Haar. »Beschäftigt.«

			Sie legt den Kopf schief. »Ich beschäftigt?«

			»Ist das ein Knutschfleck?« Das fragt jetzt Carter, der sich atemlos zwischen uns plumpsen lässt und gegen mein Schlüsselbein tippt. »Ja, ist es.«

			Ich schlage seine Hand weg. »Ist es nicht.« Dabei ist es so was von einem Knutschfleck. Ich habe Jennie angefleht, es nicht zu tun, aber hört die auf mich? Natürlich nicht. Die Frau ist kaum zu bremsen, und eigentlich will ich sie auch gar nicht aufhalten.

			Carter wackelt mit den Augenbrauen. »Dann läuft es gut mit Susie?«

			Cara schnaubt. Adam springt auf und verschwindet in die Küche. Olivia wendet sich ab, Jaxon findet plötzlich sein Handy sehr interessant. Nur Carter und Emmett … ahnen nichts.

			Am meisten überrascht mich das bei Emmett. Cara hat zwar versprochen, nichts zu sagen, aber ich habe nicht damit gerechnet, dass sie so loyal uns gegenüber ist. Ich vermute, sie ist es auch eher Jennie gegenüber.

			Und Olivia? Die ist einfach aufmerksam, schätze ich. Außerdem kam sie am Valentinstag zurück, nachdem sie Jennie abgesetzt hatte, und rammte mir »versehentlich« extrem hart den Ellbogen gegen die Schulter, als sie sich setzte. Ich war also ziemlich fest davon überzeugt, dass sie es weiß, bevor Jennie mir erzählt hat, dass sie es weiß.

			Cara steht auf. »Ich muss los. Muss noch ein paar Kunden treffen wegen so ’nem Benefizding.«

			Ich fische mein Handy aus der Tasche, um nicht zusehen zu müssen, wie krass sie und Emmett erst mal mitten im Wohnzimmer rumknutschen.

			»Kommt Jennie noch?«, fragt Olivia.

			»Nein«, sage ich automatisch, während ich die Sportergebnisse durchscrolle. Meine Finger zögern bloß eine Sekunde, bevor ich sie zum Weitermachen zwinge und mich mahne, bloß cool zu bleiben. »Sie hat Unterricht, oder? He, Jaxon, Nashville hat die letzten vier von fünf Spielen verloren. Sieht ganz so aus, als bräuchten die dich zurück, damit du das Tor mit schützt.«

			Das ist ein klares Ablenkungsmanöver, und Jaxon spielt dankbarerweise mit. Wir fachsimpeln ordentlich über Eishockeystatistiken, dabei beachtet Carter uns sowieso kein bisschen.

			Er hat das Gesicht gegen Olivias Bauch gepresst. Die Hände an beide Seiten seines Munds gelegt, macht er so komische, tiefe Atemgeräusche.

			»Was machst du da eigentlich für einen Scheiß?«, fragt Jaxon schließlich.

			»Luke«, dröhnt Carters Stimme an Olivias Bauch. Zwei weitere so tiefe Atemgeräusche. »Ich bin dein Vater.«

			»Fuck ey.« Ich reibe mir die müden Augen. »Doch nicht Darth Vader.«

			Olivia schiebt Carter weg und steht auf. »Garrett, du würdest heulen, wenn du wüsstest, was ich den lieben langen Tag aushalten muss.« Sie nimmt Carters in Falten gelegtes Gesicht in beide Hände und gibt ihm einen Kuss. »Ich könnte dich unmöglich noch mehr lieben.« Dann humpelt sie davon, eine Hand im Rücken. »Aber wenn Jennie nicht herkommt, nimmt Mommy ein Bad.« Ihre Schritte dröhnen schon von der Treppe, da brüllt sie: »Carter! Sorg dafür, dass sie mein Kung Pao Chicken extrascharf machen!«

			»Mach ich, Pumpkin!«

			»Wollten wir nicht bei Amy’s Wok bestellen?«, fragt Adam und setzt sich auf Olivias nun frei gewordenen Platz. Abgesehen von einer Tasse Tee hat er sich eine ganze Packung Oreos mitgebracht. »Bei Amy’s Wok gibt es kein Kung Pao Chicken.«

			»Ich weiß. Bestell ich ihr extra bei Golden Village.«

			»Wieso sagst du ihr nicht einfach, dass die das nicht auf der Karte haben, statt bei zwei unterschiedlichen Restaurants zu bestellen?«

			Carter verzieht das Gesicht und startet die Xbox. »Du kennst sie doch. Gerade ist sie doppelt furchteinflößend.«

			»Die ist gerade mal eins fünfzig!«

			Carter tippt ihm heftig gegen die Schulter. »Eins fünfundfünfzig.«

			Lachend stecke ich mir einen Keks in den Mund. »Ich finde sie auch gerade sehr furchteinflößend.« Ich nehme den Controller entgegen, den er mir reicht, und schlucke. »Mit der würde ich mich nicht anlegen.«

			»Sie hat diese eigenartigen Gelüste, aber nichts ist je so, wie sie es gern hätte. Ich bestelle echt gern bei zwei unterschiedlichen Restaurants, wenn es sie bei Laune hält.«

			Wir spielen sicher eine Stunde lang abwechselnd Call of Duty und NHL, und ich muss ein Gähnen unterdrücken, als ich sehe, dass es noch quälende neunzig Minuten sind, bis ich Jennie von der Uni abholen kann. Ich habe sie seit drei Tagen nicht gesehen, was eigentlich nicht lange ist – und wir haben definitiv schon länger aushalten müssen, aber wenn man die fünf Tage davor durchgevögelt hat wie die wilden Tiere, gleichen drei Tage einer verdammten Ewigkeit.

			Mich hat es nicht überrascht, dass Jennie gewisse Kinks hat, das hat ja schon ihre Toy-Kollektion verraten, aber dass sie gleich am nächsten Tag richtig durchstarten wollen würde mit allem Harten und Wilden, damit hätte ich nicht gerechnet. Ich schiebe es mal auf mein unfassbar gutes Aussehen und niedliches Gestammel. Jennie findet, man muss mich einfach lieben.

			Außerdem folgt auf jedes wilde, animalische Treiben eine ruhige, zärtliche Runde. Ich glaube, das mag ich am liebsten. Und obwohl ich ihr gern an den Haaren reiße und ihr auf den Hintern klatsche, liebe ich es einfach echt, ihr in die Augen sehen und sagen zu können, dass ich sie liebe – und sie zu küssen, während wir gemeinsam kommen. Was ich am zweitliebsten mache? Sie halten.

			Ich schiele zu Carter, bevor ich wieder zu meinem Handy greife, weil ich Jennie schreiben will, doch mich erwartet schon eine Nachricht von ihr.

			Sonnenschein: Kann’s kaum erwarten, dich zu sehen, Großer. 👅🍆💦

			Ehe ich wirklich begreifen kann, wie unfassbar ähnlich sich die Beckett-Geschwister sind, kommt schon die nächste. Auch gut.

			Sonnenschein: Hast mir gefehlt. ❤

			»Carterrrr!«, ruft Olivia von oben.

			»Ja, Pumpkin?«, brüllt er zurück.

			»Ich hab Hunger!«

			Er zückt sein Handy und tippt manisch darauf herum. »Bestelle gerade.«

			»Ich will was Süßes! Bringst du mir ein Eis?«

			Carter schaut auf, blinzelt. »Eis?« Er joggt zum Treppenansatz, und ich lehne mich so, dass ich ihn im Blick habe. »Ein Oreo-Eis?«

			»Mit Brownies, bitte.«

			»Brownies«, murmelt er, Hände in die Seiten gestemmt. »Was denn für Brownies, Ollie?«

			»Die, die du immer mit Oreos und Plätzchenteig machst!«

			»Ooooh.« Ich reibe mir den Bauch. »Damit könntest du mich auch glücklich machen.«

			Carter sieht mich stirnrunzelnd an. »Davon … Davon haben wir keine. Aber ich kann eben einkaufen fahren.«

			»Das dauert zu lange«, heult Olivia. »Ich will die jetzt!«

			Aufgeregt fährt er sich mit der Hand durchs Haar. »Babe, die haben wir gerade nicht! Lass mich einkaufen gehen.«

			»Nein!«

			»Oh, oh«, mache ich und greife zum nächsten Oreo.

			Adam schlägt ihn mir aus der Hand. »Friss bloß nicht Olivias Kekse auf. Ich hab Angst.«

			»Wir haben noch normale Oreos und Geburtstags-Oreos«, ruft Carter. »Damit kann ich dir ein Eis machen.«

			»Das ist nicht dasselbe«, heult Olivia.

			Carter zieht sich die Hände übers Gesicht. »Ich weiß nicht, was ich jetzt machen soll. Was soll ich jetzt machen?« Er wedelt mit den Armen überm Kopf Richtung Treppe. »Sag mir, was ich machen soll!«

			»Vergiss es einfach! Dann verhungere ich eben!«

			Emmett wird total blass. »Oh, fuck. Wenn Olivia schon so krass furchteinflößend ist, womit muss ich dann rechnen, wenn Cara schwanger wird?« Er reibt sich den Schweiß von der Stirn. »Keine Ahnung, ob ich das durchstehe.«

			Jaxon schüttelt den Kopf. »Da bin ich raus. Das werden neun Monate Cara-Fasten. Nein, vor der Frau hab ich so Paras, das hätte ich nie für möglich gehalten.«

			Lachend hole ich das vibrierende Handy aus der Tasche. Jennie ruft an. Wenn sie weiß, dass ich bei Carter bin, macht sie das nur in absoluten Notfällen. Zum Beispiel wenn sie versehentlich gegen Stoppschilder fährt. Also husche ich ins Bad und begrüße sie mit atemlosem Keuchen.

			»Kommst du mich eher abholen?«

			»Klar, Sonnenschein. Alles okay?«

			Ihr Zögern verrät mir, dass definitiv nicht alles okay ist, obwohl sie das nie zugeben würde.

			»Ich fahre sofort los«, sage ich. »Aber vergiss nicht: Du bist der Hammer und schaffst alles. Lass dich nicht fertigmachen.«

			Zwei Minuten später bin ich durch die Tür, ohne dass Carter was mitbekommen hat. Der ist zu sehr damit beschäftig, panisch die Küchenschränke nach etwas zu durchsuchen, was er seiner Frau anbieten kann.

			Als ich vor der SFU halte, kommt Jennie angerauscht, Simon dicht auf den Fersen, der ihr etwas nachbrüllt. Sie reißt die Tür auf und springt ins Auto. Ich würde sie so liebend gern küssen, aber dazu hänge ich zu sehr an meinen Eiern.

			»Hey.« Ich tippe ihr gegen den Oberschenkel, damit sie mich ansieht. Dann ziehe ich sie zu mir und gebe ihr einen Kuss auf die Stirn. »Warte kurz, Sonnenschein, okay?«

			»Wo willst du hin?«

			»Bin gleich zurück«, verspreche ich ihr und werfe die Fahrertür hinter mir zu.

			Es ist scheißkalt, ich kann es echt nicht erwarten, dass der Winter wieder vorbei ist. Ich habe die Vorstellung im Kopf, den Sommer mit Jennie, die permanent sehr dürftig bekleidet ist, am Pool zu verbringen.

			»Hmm, hmm«, summe ich vor mich hin und steuere direkt Simon an, dieses verdammte Lied hat sich in meinem Kopf festgesetzt. »Don’t go bacon my heart.«

			Er sieht mich an, wütend und verwirrt, und dann grinst er plötzlich auf eine Art, die mein Blut zum Kochen bringt.

			»Hat sie dich echt hergeschickt, damit du mir die Meinung geigst? Wie erbärmlich. Ich habe keine Angst vor dir. Jennie übertreibt so unfassbar. Wenn sie nicht die ganze Zeit mit mir geflirtet hätte, hätte ich sie niemals geküsst.«

			Er zuckt kurz zusammen, als ich vor ihm stehen bleibe, aber hat sich schnell wieder gefangen.

			Leise lachend mustert er mich. »Fickt also den Freund und Teamkollegen des Bruders. Klassiker. Ist Jennie genauso langweilig im Bett wie sonst? Nullachtfünfzehn-Sex passend zu ihrer Nullachtfünfzehn-Persönlichkei–«

			Er wird unterbrochen, weil meine Faust Kontakt mit seiner Wange aufnimmt. Fuck, das hat gutgetan.

			Simon fasst sich mit zitternder Hand ins Gesicht. »Du –«

			Diesmal trifft meine Faust auf seine Nase, Blut spritzt auf meine Fingerknöchel. Ich packe ihn am Kragen und reiße ihn zu mir.

			»Wage es noch ein Mal, ihren Namen zu sagen«, flüstere ich. »Na?«

			Blut läuft ihm aus der Nase, sammelt sich an seiner Oberlippe. Er reißt kapitulierend die Arme hoch.

			»Ich hab dich gewarnt, was passiert, wenn du sie noch mal ohne ihre Zustimmung anpackst. Was heißt Nein, Simon?«

			Sein Mund öffnet sich, aber es kommt nur ein Krächzen heraus.

			»Was heißt Nein?«, wiederhole ich.

			»Nein«, stottert er. »Nein heißt Nein.«

			»Ganz genau, Simon. Nein heißt Nein.« Ich lass ihn los und wische meine Hand an meinem Pulli ab. Meinem Lieblingspulli, in dem ich besonders gern Jennie beobachtet habe, wenn sie darin mit nichts als Unterwäsche durch meine Wohnung spaziert. Jetzt muss ich mir einen neuen holen. »Wenn du sie noch mal ansprichst, ramme ich dich ungespitzt in den Boden.«

			Ich bin sonderbar ruhig, als ich zum Auto zurückkehre, die Hände in den Taschen. Vermutlich sollte ich mich bei Jennie dafür entschuldigen, Simon auf dem Unigelände tätlich angegriffen zu haben.

			»Hey, also, was das …« Unsere Blicke treffen sich, nachdem ich eingestiegen bin. Sie starrt mich einfach nur mit offenem Mund an, ihre blauen Augen verschleiert. Ich schiebe einen Finger unter meine Mütze, kratze mich am Kopf. »Bist du sauer auf mich? Weil ich –«

			»Mir war nicht klar, dass ich auf einen Höhlenmenschen stehe«, flüstert sie. »Aber das tue ich. Ich stehe auf einen Höhlenmenschen.«

			Mir entgeht nicht, dass sie näher rückt, dass sie auf der Unterlippe kaut, und sofort zuckt Lieutenant Andersen in meiner Hose, meldet sich zum Dienst.

			»Soll ich dich nach Hause mitnehmen und dir zeigen, was ein Höhlenmensch so draufhat?«

			»Ja, ich will, dass du mich mitnimmst und die nötige Gewalt einsetzt.«

			»Hmm …« Ich lasse den Finger an ihrem Kinn entlangwandern, zwinge sie, mir in die Augen zu sehen. »Soll ich dir zeigen, wie viel stärker ich bin als du?«

			Ihre Hände gleiten an meinen Armen hinauf, packen meine Oberarmmuskeln. »So viel stärker.«

			Meine Lippen streifen ihre. »Soll ich dich fesseln?«

			»Ich will, dass du mich ausziehst, mich machtlos machst und so hart fickst, dass ich nicht mehr gehen kann und dein Schwanz einen Abdruck in mir hinterlässt.«

			Ich starre sie volle zwanzig Sekunden an, ohne zu blinzeln. Dann erst sage ich: »Fuck.«

			Sie grinst, giggelt und gibt mir dann einen Kuss. »Ich liebe dich. Oh, Sekunde.« Sie öffnet das Fenster, und sofort dringt kalte Luft ein, während sie sich hinauslehnt. »Fick dich, Steve!«, brüllt sie und zeigt ihm beide Mittelfinger. Dann sinkt sie mit einem glücklichen Grinsen in den Sitz.

			»Ich bin bereit, ich möchte bitte sofort einmal bis zum Himmel und zurück gevögelt werden. Fahren wir nach Hause, Garrett.«

		

	
		
			SIEBENUNDDREISSIG

			[image: ]

			LIEUTENANT ANDERSEN VS. DISNEYLAND:ÜBERLEBEN DES STÄRKEREN

			GARRETT

			»Jennie –«

			»Nein, ich hab meine Meinung geändert.« Sie wirft sich den Zopf über die Schulter – heute wird er von einem smaragdgrünen Samtband zusammengehalten, extrem süß – und marschiert davon. Ich starre ihr auf den Hintern, renne ihr dann nach in den Aufzug.

			»Quatsch.«

			»Fang lieber bald an, dran zu glauben.« Sie hämmert dreimal auf die 21 und verschränkt die Arme vor der Brust. »Du sitzt heute auf der Strafbank.«

			Jennie ist so witzig und frech, manchmal weiß ich echt nicht, wohin mit ihr. Dieses Spielchen liebt sie besonders. So tun, als wäre sie sauer auf mich, es so weit treiben, bis einer von uns das Betteln anfängt. Ihr ist egal wer. Mir auch.

			Aber wieso tut sie gerade so, als wäre sie sauer auf mich? Wir waren bei Starbucks, aber es gab keine Ingwersirup-Cookies. Sie haben ihr stattdessen Hafer-Rosinen-Quinoa angeboten, und ich hatte schon Angst, dass sie gleich wem an die Kehle springt. Die Barista schien die Angst zu teilen.

			Nichts davon ist meine Schuld, aber um uns beide aufzuheizen, tut sie so.

			»Du verhältst dich wie eine verwöhnte Göre.«

			»Nein, Garrett, ich verhalte mich nicht wie eine verwöhnte Göre, ich bin eine verwöhnte Göre.«

			»Als ob ich das nicht wüsste.« Die Türen öffnen sich, ich hebe ihre Tasche auf und latsche vor ihr her. »Verwöhnter als alle meine Schwestern zusammen.«

			Jennie keucht, reißt sich die Hand an den Hals, den ich später noch würgen werde.

			»Lass den Mund so offen stehen, dann hast du gleich meinen Schwanz bis zum Anschlag drin, Sonnenschein.«

			Schon fangen ihre so elektrisierenden violettblauen Augen an zu funkeln. »Das würdest du nicht wagen.«

			Ich nehme Ziel auf sie, die Erregung steigt mit jedem Schritt, den sie in ihre Wohnung weicht, bis sie auf die Wand trifft. »O doch.«

			Sie leckt sich über die Lippen und sieht zu, wie ich mir den blutverschmierten Pulli über den Kopf ziehe. »Nein«, flüstert sie und schlingt mir die Arme um den Hals, ihre Finger wühlen sich in meine Haare, und sie küsst sich an meinem Kinn entlang. »Du bist mein lieber, sanfter Riese. Deshalb nennt dich doch jeder Gare-Bear.«

			Mit einem Knurren schließe ich die Faust um das Ende ihres Zopfes, dann presse ich ihre Brust gegen die Wand. Sofort streckt sie den Hintern raus und reibt sich an meinem Schwanz. Ich schiebe die Hand unter ihr Oberteil, lasse die Fingerspitzen über ihren Bauch tanzen, spüre ihre Muskeln zucken. Ich küsse ihren Hals, und sie lässt den Kopf stöhnend gegen meine Schulter fallen.

			Ich ziehe am Saum ihrer Leggins. »Soll ich dich berühren?« Meine Lippen gleiten über ihre Haut. »Schmecken?« Ich fahre mit dem Finger über die Naht ihres Hosenbeins. »Dich ficken?«

			»Gott, ja.«

			»Ich will, dass du drum flehst.«

			»Garrett«, wimmert sie zitternd.

			»Gut«, flüstere ich. »Das ist schon mal ein Anfang.«

			Sie fährt herum, legt mir die Hände an den Oberkörper und presst mich gegen die Wand. Dann schlüpft sie aus den Schuhen, reißt sich das Oberteil über den Kopf, die Leggins runter. Ich mache mit, und schon stehen wir uns nur noch in Unterwäsche gegenüber.

			Jennie stemmt mich gegen die Wand, eine Hand an meinem Schlüsselbein, die andere gleitet an mir hinunter, findet in meine Boxershorts und schließt sich um meinen Schwanz. Ich zische vor Lust, und sofort stiehlt sich ein triumphierendes Grinsen auf ihr Gesicht.

			»Ich flehe nicht«, flüstert sie an meine Lippen. »Du dagegen …« Sie lässt meinen Schwanz los, tätschelt meinen Bauch und … geht mit wiegenden Hüften davon.

			Nichts gegen den Anblick: schwarze Spitze und gebräunter Körper. Ich gebe ihr einen guten Vorsprung, bis ich meine Shorts abwerfe, sie einhole und gegen die Wand pinne. Meine Arme rechts und links von ihr, mein Oberkörper an ihrem Rücken.

			»So nicht, Sonnenschein. Heute will ich dich auf den Knien.«

			Ich versenke meine Hand in ihrem Slip und muss bei dem, was mich erwartet, in ihren Haaransatz stöhnen.

			»Fuck, Jennie. Das grenzt ja an Überflutung.«

			»Hab mir gerade vorgestellt, Indiana Bones zu reiten«, keucht sie, als ich einen Finger in ihr versenke. »Der besorgt es mir immer so gut.«

			Ich bewege meinen Finger in einem Rhythmus, der sie in den Wahnsinn treibt, das weiß ich, warte, bis sie sich gegen meine Handfläche presst, sich unter mir windet. »Nimm das zurück.«

			»So groß«, krächzt sie mit wiegenden Hüften. »So gut.«

			Das smaragdgrüne Band verspottet mich mit seiner vorgetäuschten Unschuld, also wickle ich mir ein Ende um den Mittelfinger und ziehe daran. Ihr seidiges Haar löst sich sofort und fällt in Wellen über ihren Rücken, der Geruch von Vanille und Zimt umfängt mich, erstickt mich auf die bestmögliche Art.

			Ihre dichten Strähnen gleiten durch meine Finger. »So fantastisch.«

			Sie grinst mich frech über die Schulter an, mit vollem Grübcheneinsatz. »Ich weiß.«

			Sie glaubt, sie hat gewonnen.

			Langsam entferne ich meinen Finger und freue mich diebisch darüber, wie schnell ihr Grinsen nachlässt. Wütend fährt sie herum.

			»Was soll der Scheiß?«

			»Will nur mal probieren.«

			Sofort glüht ihr Blick wieder, weil sie zusieht, wie ich mir genüsslich die Finger in den Mund schiebe. Sie macht einen Schritt auf mich zu, will nach mir greifen, doch ich packe schnell ihre Hände. Alles an ihr summt erwartungsvoll, als ich das Seidenband um ihre Handgelenke knote und noch eine Schleife binde.

			Ich nehme ihr Kinn zwischen Daumen und Zeigefinger, hebe ihren Kopf, damit sie mich ansieht. Die Lust, die ihr ins Gesicht geschrieben steht, das Vertrauen, die Liebe, all das macht mich völlig fertig. Ich liebe sie so sehr, was aber meinen nächsten Satz nicht verhindert.

			»Auf die Knie.«

			Ihre Augen funkeln. Sie leckt sich über die Lippen. »Zwing mich doch.«

			Ich mache ein paar Schritte vorwärts, sie weicht mit jedem weiter zurück, dabei halten wir permanent Blickkontakt, bis wir vor ihrem Bett stehen. Ihr großen blauen Augen schauen zu mir auf, warten auf Anweisungen, zeigen aber auch, dass sie bereit ist zum Kampf.

			Nur wehren wird sie sich trotzdem nicht.

			»Auf die Knie«, wiederhole ich langsam, und diesmal sinkt sie ohne Protest zu Boden. »Brav.«

			Die Mischung aus Frechheit, Selbstbewusstsein, niedlicher Unschuld und ihrem Verlangen nach Bestätigung macht es zwischen uns so explosiv. Wir können so gut abschalten, Kontrolle übernehmen und abgeben, um zu bekommen und zu geben, was wir wollen.

			Und sie macht einfach alles besser. Ohne sie war ich zwar schon vollständig, aber nicht so ganz im Gleichgewicht. Etwas hat nicht gepasst. Mit ihr ist alles heller, klarer, was die Leidenschaft zwischen uns nur noch schürt.

			Ich streichle ihr mit dem Daumen über die Unterlippe. »Dieser Mund bringt dich immer wieder in Schwierigkeiten, was?«

			»Was du Schwierigkeiten nennst, nenne ich eine Menge Spaß.«

			»Bestmöglicher Spaß. Jetzt mach ihn auf, Sonnenschein.«

			Mit den Fingern in ihrem Haar versenke ich mich in ihrem heißen, nassen Mund. Sie nimmt mich nur zu willig auf, stöhnt gierig.

			»Fuck.« Ich halte ihren Kopf und bewege mich langsam vor und zurück.

			Sie hebt die gefesselten Hände zu meinen Eiern, massiert sie sanft. Mein Schwanz trifft wieder und wieder hinten gegen ihren Rachen, und Jennie fängt an, sich zu winden, auf der Suche nach Stimulation. Dann lässt sie die Hände sinken, und ich kann nur zufrieden stöhnen, als sie sie in ihrem Slip versenkt. Ihr Blick geht zur Decke, und ihr Mund öffnet sich, um mich tiefer aufzunehmen, als wollte sie mich ganz schlucken.

			»Fuck, Jennie. Genau so, ja.«

			Ich komme gleich, und die Verzweiflung in ihren Augen, das Tempo, mit dem sie sich auf ihrer Hand bewegt, die Laute, die sie macht, gedämpft durch meinen Schwanz, all das verrät mir, dass es ihr genauso geht.

			Aber sie soll flehen.

			Ich reiße ihre Hände weg, gebe das grüne Band nicht frei, wenn sie könnte, würde sie schreien, und sie sieht so aus, als würde sie gleich in Tränen ausbrechen wollen, als ich ein letztes Mal zustoße und mich dann in sie ergieße.

			»Du bist so ein –«

			»Aufs Bett«, fordere ich hart, ziehe sie hoch und werfe sie genau dorthin. Ihr Brustkorb hebt und senkt sich schnell, ihre geschwollenen Lippen teilen sich, während ich meinen Schwanz zu neuem Leben erwecke. »Beine auseinander.«

			Sie zögert keine Sekunde, mit aufgestellten Füßen gibt sie den Blick auf ihren Slip frei. Sie ist so feucht, dass es bis an die Schenkelinnenseite glänzt. Ich lege mich zwischen ihre Beine, und Jennie erschaudert, als mein Mund der Spur an der Innenseite entlang folgt. Leckend, schmeckend, genießend.

			»Garrett«, fleht sie und zuckt, als ich den Spitzenslip nur ein Stück beiseite schiebe, um sie direkt zu berühren, zu knabbern, zu lecken. »Zieh ihn mir aus.«

			»Warum?«

			»Leck mich«, fleht sie weiter. »Bitte.«

			»Ich kann dich auch so lecken.«

			Ich ziehe meine Zunge einmal langsam über die Mitte des Slips, woraufhin sie am ganzen Körper erschaudert. »Willst du meine Zunge spüren?«

			»Gott, ja.«

			Mit dem Finger fahre ich über ihre Schenkelinnenseite, hauchzart über ihre Klit. »Bitte mich nett.«

			In ihren Augen glüht der Widerwille, also schlage ich einmal mit der Zunge auf die so hungrige, unter Spitze verborgene Klit und sehe zu, wie schnell sie klein beigibt.

			»Oh, fuck. Bitte, Garrett. Bitte.«

			Ich hake den Finger in den Stoff und ziehe den Slip runter. Sie riecht himmlisch, eine betörende Mischung aus erdig und süß. Hätte mein letztes Stündlein geschlagen, ich würde es nur zu gern hier zwischen ihren Beinen verbringen und jedes letzte bisschen von ihr verschlingen. Wenn sie mein letztes Mahl wäre, ich würde glücklich sterben.

			»Bitte was?«

			Knurrend wirft sie den Kopf in den Nacken. »Verdammt noch mal, Garrett, jetzt steck deinen Kopf endlich zwischen meine Beine, Mann, ich will endlich deinen Namen schreien, bevor ich anfangen muss zu weinen, bitte.«

			Ich unterdrücke ein Kichern. »Irgendwie war das jetzt nicht ganz so nett. Deshalb kommen die …« Ich nehme ihre Hände und befestige das Band an einer der Streben des Kopfendes. »… hierhin. Wäre ja noch schöner.« Sie drückt den Rücken durch, als ich auf einen ihrer Nippel beiße. »Verstanden, Sonnenschein?«

			Sie wimmert, weil ich ihr den Slip ausziehe und die Hand über ihre Pussy lege.

			»Geht das auch verbal, Jennie? Vor dreißig Sekunden haben dir Wörter noch keine Probleme gemacht.«

			»Ja.« Die eine Silbe ist schon undeutlich, aber randvoll mit Frust und Verlangen.

			Ich lasse den Mund über ihre prallen Brüste gleiten, spende jedem rosa Nippel liebevolle Aufmerksamkeit, ehe ich abtauche und zusehe, wie ihre Bauchmuskeln zucken.

			Ich zögere, betrachte das Piercing, das mich von ihrem Bauchnabel aus anfunkelt. Es ist neu, Silber mit einem funkelnden grünen Stein oben, einem etwas größeren unten. Keine Ahnung, wieso mir das erst jetzt auffällt, aber wahrscheinlich waren meine Gedanken einfach woanders, als sie meinen Schwanz im Mund hatte.

			»Du hast ein neues Bauchnabelpiercing. Gefällt mir.«

			Jennie grinst, ihre Lider flattern. »Dachte ich mir. Hat die gleiche Farbe wie deine Augen.«

			Ich stöhne und lege mich mit vollem Gewicht auf sie, dann gebe ich ihr einen Kuss. »Du bist die Beste.«

			Ich greife neben mich, fummle am Nachttisch herum, bis ich den Knauf der Schublade finde. Ich taste kurz, nehme dann das Erstbeste heraus, was ich finde. Es ist klein und schwarz, aber hat enorme Kraft. Wir haben es noch nie zusammen benutzt, aber ich habe mir mal via FaceTime einen runtergeholt, während sie damit zugange war. Wenn sie den voll aufdreht, kommt sie in zwei Minuten.

			Ich lasse ihn neben sie fallen und arbeite mich wieder an ihr hinunter, ziehe mit den Zähnen an ihrem Bauchnabelpiercing, sauge an ihrem Hüftknochen, knabbere an der Innenseite ihres Oberschenkels, bis sie wimmert, fleht, kaum noch atmet.

			»Garrett«, stöhnt sie, als ich genüsslich über ihre glänzende, geschwollene Klit lecke. Sie kämpft mit den Fesseln, stemmt sich mit den Beinen in die Matratze, um sich gegen mich zu pressen. Als ich ihre Klit einsauge, fällt ihr Kopf mit einem scharfen Keuchen in den Nacken.

			»Ich liebe diese Pussy.« Ich greife um ihre Oberschenkel und ziehe sie zu mir. »Schmeckt einfach nur himmlisch.«

			Sie ist so kurz davor, alles bebt, und als ich zwei Finger in ihr versenke, schreit sie auf. Ich bin so besessen von ihr, davon, wie sehr sie es liebt, mir zuzusehen, wenn ich es ihr mache, als wäre das Zusehen schon genug. Mir reicht es ja auch, ihr zuzusehen. Ich pumpe weiter die Finger in sie, lecke über ihre Klit und genieße, wie es sich anfühlt, wenn sie kommt, um meine Finger zuckend und meinen Namen rufend.

			Ohne zu zögern, greife ich nach dem kleinen Toy, schalte es auf halbe Kraft und halte es an ihre Klit, während ich mit der anderen Hand immer noch pumpe.

			»Scheiße noch mal –« Dass ich das Ding von fünf auf zehn aufdrehe, raubt ihr die Worte und den Atem. »O mein Gott. O mein Gott, ja. Fuck, ja –« Sie überstreckt sich, ihr Blick ist an die Zimmerdecke geheftet, ihre Finger umklammern die Streben des Betts. »F-f-f-fuuuuck. I-ich …« Sie hebt den Kopf, sieht mich keuchend an. »Ich … ich …«

			»Du kommst?« Ich krümme die Finger, und schon klettert feurige Röte an ihrem Hals hinauf, weil ich genau den Punkt treffe, den sie so liebt. Sie stemmt ihre Hüften gegen mich, als sie ein zweites Mal kommt, meine Hand bleibt feucht zurück.

			Ich löse ihre Arme vom Kopfende, schlinge sie mir um den Hals und positioniere Jennie auf meinem Schoß, wo ich sie auf meinen steinharten Schwanz ramme, bevor ich noch explodiere.

			»Fuck«, zische ich, weil sie ihren Schrei an meiner Schulter abdämpft.

			Ich packe sie bei der Taille, hebe sie an und lasse sie noch mal auf mich knallen bis zum Schaft, meine Fingernägel bohren sich in ihre Haut, weil sie mir heftig über den Rücken kratzt. Sie reißt an den Haaren in meinem Nacken und bäumt sich auf, ihre perfekten Titten tanzen in meinem Gesicht. Ich beuge mich vor, sauge ihren Nippel ein.

			Ich will tiefer in sie rein, so tief, dass sie mich wieder im Hals spüren kann. Ich will mir einprägen, wie sie sich anfühlt, wie gut wir zueinander passen – wie zwei Puzzleteile, für immer füreinander bestimmt.

			Ich hebe sie von mir und entferne das Band von ihren Armen. Sofort nimmt sie mein Gesicht in beide Hände, drückt ihren Mund auf meinen. Als sie sich löst, werfe ich sie auf Hände und Füße und verewige mich schnell mit einem Handabdruck auf ihrem herzförmigen Hintern.

			»Meiner«, verkünde ich und drücke dann einen Kuss auf die rote Stelle.

			Sie wollte einen Höhlenmenschen, also bekommt sie einen Höhlenmenschen.

			Sie greift voll ins Laken, als ich wieder in sie eindringe. »Deiner.«

			»Fuck, Jennie.« Ich packe sie bei den Hüften und stoße hart zu. »Manchmal möchte ich dich … zerstören. Dich ficken, bis du schwerelos bist, bis du schwebst und nichts mehr fühlen kannst. Dich so hart ficken, dass du mich noch in dir spürst, selbst wenn ich längst weg bin.« Ich reiße sie hoch, mit dem Rücken an meinen Oberkörper, und packe ihre Kehle. »Du bist perfekt, makellos, und ich will überall an deinem Körper Zeichen hinterlassen, dass du mir gehörst und ich dir, dass wir zueinandergehören.«

			Jennie schließt sich um mich, sie atmet krächzend und abgehackt, greift nach hinten und hält sich an meinem Hals fest, während wir im Einklang reiten.

			Ich löse die Hand von ihrer Kehle und führe ihre zwischen ihre Beine, drücke ihre Finger gegen ihre Klit, und dann machen wir gemeinsame Kreisbewegungen. Ich spüre, wie sie sich selbst reibt, und schon kündigt sich mein Orgasmus an, donnert mein Rückgrat hinunter. Meine Eier ziehen sich zusammen, und als Jennie meinen Namen flüstert, erst einmal, dann ein zweites Mal, klammere ich mich an sie und stoße so fest in sie, wie ich kann, wieder und wieder, bis wir zusammen ins Nirwana fallen.

			Atemlos plumpse ich auf den Rücken, Jennie plumpst auf mich drauf, schlaff und leblos und um Atem ringend. Ich schlage ihr auf den Hintern und gebe ihr einen Kuss.

			»Ich liebe dich«, sagen wir genau gleichzeitig und fangen dann an zu lachen.

			»Mann, jetzt bin ich fertig.« Ich fahre mir mit der Hand durchs feuchte Haar. »Du bist echt wild.«

			»Ich?«

			»Ja, du, Sonnenschein. Du hast mich absichtlich so gereizt.«

			»Starbucks hatte keinen Ingwersirup-Cookie. Die haben mir was mit Rosinen und Quinoa angeboten, Garrett.«

			Mein Magen grummelt und erinnert mich so lautstark daran, dass ich das Essen habe ausfallen lassen, um Jennie eher abzuholen. »Was vom Chinesen?«, frage ich so verführerisch, wie ich kann, und küsse dabei ihr Kinn.

			Jennie lacht. »Warte, ich spring kurz unter die Dusche, dann suche ich die Speisekarte raus.«

			Ich folge ihr ins Bad, wo wir entscheiden, dass eine gemeinsame Dusche die beste Idee ist, allerdings nutze ich neunundneunzig Prozent der Zeit dafür, sie überall zu küssen. Während sie sich um die Speisekarte kümmert, spüle ich das schwarze Toy ab und verstaue es wieder in seinem Zuhause.

			Da fällt mir eine glänzende Perle auf, und im nächsten Moment hole ich den kleinen pinken Plug aus der Schublade, an dem sie befestigt ist. Als Jennie ins Schlafzimmer kommt, sehe ich sie fragend an. Sie ist offen für Abenteuer, und ich bin es gern mit ihr.

			»Absolut nicht, Garrett.«

			Ich lege den Kopf schief und mache einen Schmollmund.

			Sie verdreht die Augen und seufzt. »Okay, vielleicht irgendwann mal.«

			»Yeah, wir haben ein Vielleicht, meine Damen und Herren!« Ich ramme die Schublade zu, reiße Jennie mit mir aufs Bett und drücke sie fest an mich. Sie kichert, und ich kuschle mich an sie, während wir die Karte lesen.

			Als das Essen kommt, essen wir im Bett, dann legen wir noch eine sanfte und langsame Runde ein, und danach macht Jennie es sich gemütlich, klammert sich an mich wie ein Koala.

			Ohne meine Erlaubnis wandern meine Gedanken zu Carter. Er ist nicht nur der Mannschaftskapitän, er ist einer meiner besten Freunde. Als ich damals, vor all den Jahren, aus dem Flieger stieg und niemanden hatte, nahm er mich mit offenen Armen auf. In sein Zuhause, in sein Leben, das über Eishockey hinausging, und das ganz ohne zu zögern.

			Anfangs hat diese Geheimniskrämerei Spaß gemacht, das Versteckspiel, als wir beide noch dachten, das hier ist vorübergehend. Aber jetzt, während ich ihr schlafendes Gesicht betrachte, das so friedlich aussieht, weiß ich, dass ich Jennie nicht aufgeben, nicht ohne sie weiterleben will.

			Je länger wir das vor Carter verschweigen, desto schlimmer wird es werden, wenn es doch rauskommt. Außerdem fällt mir das Lügen immer schwerer. Mir wird richtig körperlich schlecht davon, je stärker meine Gefühle für Jennie werden.

			Darüber hinaus stört es mich einfach, nicht über sie sprechen so können, sie ist schließlich das Beste und Schönste in meiner Welt. Ich habe die kurzen Blickwechsel satt, die flüchtigen Berührungen, wenn wir mit den anderen unterwegs sind, den Abstand, den wir dann einhalten müssen.

			Zeit mit Jennie zu verbringen, ist wie ein Sonntag, der nicht enden sollte. Alles ist einfach perfekt, bloß viel zu schnell vorbei, schneller, als dir lieb ist. Du willst jeden Moment festhalten, jede einzelne Minute, willst nicht loslassen, dich nicht verabschieden. Du meinst, wenn du nur fest genug die Augen schließt, musst du es auch gar nicht.

			Aber dann bricht der Abend an, der Abschied wird unausweichlich, und dann wachst du montagmorgens allein auf, eine weitere, sich ewig ziehende Woche liegt vor dir. Du klammerst dich an die Wochenenden, wirst jemand, der du nie werden wolltest, tust so, als würde es dir nicht schwerfallen, ohne den Menschen auszukommen, an dem dir am meisten liegt, mit dem alles leichter ist, und wartest einfach Tag um Tag darauf, dass das nächste Wochenende anbricht, an dem ihr endlich wieder zusammen sein könnt.

			Ich will nicht länger warten, und ich habe das Versteckspiel so satt.
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			KOKON

			JENNIE

			Ich liebe diesen Kokon.

			Hier ist es warm und hell. Ich bade permanent in Sonnenschein, werde von starken Armen gehalten, gegen einen muskulösen Oberkörper gedrückt, dabei wird mir unaufhörlich »Ich liebe dich« ins Ohr geflüstert.

			Sorgen gibt es hier nicht. Hier ist kein Platz für Ängste oder Unsicherheit. Das alles existiert nur außerhalb des Kokons, wo wir gezwungen sind, so zu tun, als gäbe es kein Wir, als wären wir nicht zwei Hälften eines unbeschreiblichen Ganzen.

			Dies ist mein absoluter Lieblingsort, direkt neben diesem Mann, umgeben von seiner Liebe, seiner Unterstützung, seinen immer aufbauenden Worten.

			Ich streichle über seine nackte Brust, spüre seine Wärme, sein Herz, das sanft schlägt. Ich frage mich, ob er weiß, dass ich nur so viel Glück ausstrahle, weil er mir die Möglichkeit dazu gibt.

			Meine Lippen berühren sein Schlüsselbein, und sofort brummt dieser Körper unter mir. Zum Leben erweckt drückt er mich mit einem Arm an sich, während er den anderen über den Kopf reckt, um sich zu strecken.

			»Unfassbar, wie viel vom Bett du immer in Beschlag nimmst«, brummelt Garrett, und schon werde ich auf den Rücken geschleudert und ein schwerer Mann liegt auf mir.

			Seine Lider zucken, aus schläfrigen türkisen Augen sieht er mich an. Seine Mundwinkel heben sich, er setzt sich rittlings auf mich, nimmt meine Hände und pinnt meine Arme auf Kopfhöhe auf die Matratze.

			»Mein Bett«, flüstert er und küsst meine Schulter. »Meine Jennie.« Seine Lippen bewegen sich über meinen Hals, mein Kinn, bis sie direkt über meinem Mund verharren, sein goldenes Haar ein wildes Durcheinander. Ein Lächeln tritt auf sein Gesicht, so warm und einladend, berauschend. »Mein fucking Sonnenschein.« Dann küsst er mich. Seine Zunge dringt in mich ein, gleichzeitig lässt er meine Hände los und verschränkt unsere Finger, und schon keimt da wieder Verlangen in mir auf.

			Garrett packt meine Taille, reibt sich an mir. Ich schlinge die Beine um ihn und stöhne, hebe die Hüften und flehe leise, dann verschlucke ich sein Keuchen, als er in mich eindringt.

			»Wie oft ist zu oft?«

			Er hebt eines meiner Beine, um noch tiefer in mich eindringen zu können. »Um Sex zu haben?«

			»Um ›Ich liebe dich‹ zu sagen.«

			»Ich höre es gern. Niemand hat mich je so geliebt wie du, und ich habe noch nie jemanden so geliebt wie dich.«

			Er lächelt mich an und legt dann seine Stirn an meine. Und während wir uns zusammen bewegen, geben und nehmen, während ich mit ihm in mir komme und er auch, weiß ich nicht mehr, wo ich aufhöre und er anfängt. Wir sind eins, ein Körper, eine Liebe, ein Herz.

			»Bist du aufgeregt wegen heute Abend?«, fragt er, als ich mir einen Slip anziehe und darüber den Onesie, den er mir zu Weihnachten geschenkt hat, bei dem Angel auf dem Hintern steht, dazu noch ein Paar dicke Wollsocken.

			So krieche ich zurück ins Bett, setze mich in den Schneidersitz. »Ja und nein. Ich hasse es, so zu tun, als wären wir nur Freunde.«

			Seit zwei Wochen läuft das jetzt so, dieses Hin und Her. Im einen Moment bin ich in einer Beziehung, im nächsten single und muss alles unterdrücken, wenn wir mit unseren Freunden unterwegs sind. Die Blicke von denen, die es wissen, machen es nur noch schwieriger, aber es ist der eine, der es noch nicht weiß, der mir fürchterliche Angst macht. Das wird heute Abend nicht anders sein, dennoch freue ich mich natürlich, überhaupt Freunde zu haben, mit denen ich Zeit verbringen und einen schönen Abend haben kann. Obwohl ich liebend gern mit meinem Freund tanzen würde.

			Garrett nimmt meine Hand, legt sie mit der Handfläche nach oben. Er fährt jede Linie ab, jeden meiner Finger, dann bebt sein Adamsapfel, und er sieht mir in die Augen. »Ich möchte es Carter sagen.«

			Ich kann nicht behaupten, dass ich das nicht habe kommen sehen. In letzter Zeit war er ein einziges Angstknäuel, wann immer Carter in der Nähe war.

			Es belastet ihn, auch wenn Garrett das nach außen niemals zugeben würde. Das einzige Bedauern, das er mal geäußert hat, war, dass er mich nicht ständig anfassen kann. Und selbst da findet er Wege, sei es nur, dass er mir die Hand kurz auf den Rücken legt, wenn er an mir vorbeigeht, dass wir die kleinen Finger unterm Tisch verhaken, wenn wir das Glück haben, nebeneinanderzusitzen. Wenn wir so richtig Glück haben, kann er mir mal voll an den Hintern packen.

			Was als kleine, lustige Lüge anfing, hat sich zu einer richtigen Geheimbeziehung gemausert – hinter Carters Rücken, einem von Garretts besten Freunden. Carter ist zwar echt egozentrisch, aber Freunde und Familie bedeuten ihm alles auf der Welt. Ihn so lange anzulügen, fühlt sich an wie der ultimative Verrat. Er ist mein bester Freund, mein Beschützer, die Schulter, die immer da war, wenn ich sie brauchte. Dass wir ihn schon so lange anlügen, wird ihm das Herz brechen, und ich schäme mich ein bisschen, dass ich der Grund dafür bin.

			»Ich möchte ihn nicht länger anlügen, Jennie. Weil ich nicht sehe, dass das mit uns je enden wird.«

			Mein Herz holpert. »Nicht?«

			»Wirklich nicht, Sonnenschein.«

			»Oh, gut.« Ich sacke vor Erleichterung zusammen. »Ich auch nicht, aber ich habe schließlich wenig Erfahrung in diesen Dingen.«

			»Was hältst du davon, ihn morgen früh einzuweihen? Zusammen? Vielleicht laden wir ihn und Olivia zum Frühstück ein? Oder besser du allein, damit er nicht schon einen Herzinfarkt kriegt, bevor er überhaupt angekommen ist?« Dann lacht er, aber es klingt gezwungen und nervös, und er reibt sich mit einer Grimasse über den Brustkorb.

			Ich drücke seine Hand. »Du bist nervös.«

			Trotzdem liegt in seinem Blick tiefes Mitgefühl, und das ist nur eine seiner vielen lieben Eigenschaften, die ihn zu dem machen, der er ist: der Mann, den ich liebe.

			»Ich habe Schiss, dass er meint, ich bin nicht gut genug für dich.«

			»Du bist so gut für mich, Garrett. Wir sind so gut füreinander. Du hast mir geholfen, in ein paar Monaten über sehr grundsätzliche Dinge hinwegzukommen, über die ich vorher jahrelang nicht hinweggekommen bin. Ich bin überzeugt, dass genau das schlussendlich für Carter ausschlaggebend ist.«

			Garrett kaut auf seiner Lippe. »Vielleicht bringe ich gleich Oreos als Friedensangebot mit. Ich habe just für diesen Anlass eine Special Edition aus den Staaten aufbewahrt.«

			»Nicht dein Ernst? Wie lange denn schon?«

			»Adams Mom hat mir zuletzt an Weihnachten was geschickt, also … so lang ungefähr.«

			»Aber –«

			»Nix aber. Da ist mir halt bewusst geworden, dass ich Gefühle für dich habe und dass ich vielleicht mal was brauchen werde, um Carter zu bestechen. Für ein Date mit dir oder so.«

			»Du wusstest doch gar nicht, ob ich Interesse habe.« Ich grinse ihn frech an.

			Er klettert wieder auf mich, drückt mich in die Matratze. »Und ob du Interesse hattest. Du bist besessen von mir.«

			Sein Handywecker schlägt Alarm, und er legt stöhnend die Stirn an meine Brust.

			Ich streiche ihm das Haar aus der Stirn. »Du musst dich fertig machen. Da warten ein paar aufgeregte Kids darauf, ihr Idol zu treffen.«

			»Ich kann mir nicht vorstellen, ein Idol zu sein.«

			»Ich schon.« Er war schon immer meins – und mein Retter. Obwohl ich mich immer selbst retten wollte. Aber manchmal muss man sich öffnen, damit jemand anders einem helfen kann.

			Adam verbringt so viel Zeit im Kinderheim, er hat richtig gute Beziehungen zu den Kids da aufgebaut und sie alle zu Eishockeyfans gemacht. Beim letzten Heimspiel am Nachmittag hat er ihnen allen Tickets besorgt, sie mit Snacks versorgt und eine Tour vor dem Spiel organisiert. Heute hat er das gesamte Team verpflichtet, ihnen einen Besuch abzustatten.

			»Fährst du heute selbst zu Carter und Ollie oder soll ich dich absetzen?«, ruft Garrett aus dem Bad und dreht das Wasser auf.

			Es ist gerade mal der erste März, aber der Frühling zeigt sich schon an der Westküste. Ich beklage mich nicht, ich nehme lieber den hübschen als den warmen Mantel.

			Seit der Schnee weg ist, wage ich mich wieder mehr mit Carters Wagen raus. Bisher habe ich keine Stoppschilder mitgenommen, aber ich halte auch mit mindestens zehn Metern Abstand. Garrett sagt, das ist auch keine Lösung, aber Garrett kann mich mal.

			»Nimmst du mich mit?« Ich habe immer mal wieder Carter gegenüber erwähnt, dass Garrett mich morgens zur Uni fährt, weil er sowieso unterwegs ist, um sich einen Kaffee zu holen. Einfach, um ihm beiläufig zu zeigen, dass unsere Freundschaft stärker wird, dass wir uns besser kennenlernen.

			Aber vielleicht bin ich auch schlicht verrückt und hoffe auf ein Wunder.

			»Oh, da fällt mir was ein«, rufe ich zurück, um das Wasser zu übertönen. »Gestern musste Luft in die Reifen. Ich habe einen krass guten Deal bekommen.«

			Nichts. Nur Wasserrauschen.

			Dann: »Einen Deal? Für Luft?«

			»Ja. Ich war bei der Werkstatt in der Renfrew, die haben mir einen superguten Preis gemacht, nur vierhundert Dollar!«

			Das Wasser wird abgestellt, die Stille hängt schwer in der Luft, Dampf dringt aus dem Bad. Langsam wie Sirup kommt Garrett heraus. Nackt, tropfnass, macht sich nicht mal die Mühe, seinen XL-Penis zu bedecken.

			»Wie bitte?«

			»Nur hundert Dollar pro Reifen! Für die Premiumversion! Kannst du dir das vorstellen?«

			»P… Premiumluft?«

			»Die haben gesagt, normalerweise nehmen sie das Doppelte!«

			»O mein Gott.« Er reißt die Hände hoch und schüttelt den Kopf, als wäre er unschlüssig, was er als Nächstes tun soll. Schließlich zieht er sie übers Gesicht. »O mein Gott. Jennie! Was … W-w-wie … Du wurdest voll abgezockt!«

			»Wovon redest du?«

			»Luft ist – o mein Gott! Jennie, es kostet vielleicht einen Dollar, Luft in die Reifen zu füllen!«

			»Wie bitte?«

			Er fuchtelt wild mit den Armen. »Das macht man bei der Tankstelle! An so einer kleinen Pumpe mit einem Schlauch! Fuck.« Er reibt sich noch mal übers Gesicht, und ich finde es beachtlich, dass er es in diesem Moment schafft, eine Erektion zu bekommen. »Wir müssen das Frühstück ausfallen lassen. Wir halten da auf dem Weg zu Carter. Ich hol dein Geld zurück.«

			In meiner Brust rumpelt es. Ich beiße mir auf die Lippe, um mich davon abzuhalten, aber als Garrett mich so superaufgeregt ansieht, kann ich nicht mehr. Ein Kichern entweicht mir, aber dann knicke ich ein und lache aus voller Kehle.

			»Das ist ein TikTok-Trend«, krächze ich und rolle lachend übers Bett. »Ich fass es nicht! Du bist echt drauf reingefallen. Du bist so naiv!«

			Er packt ein zusammengerolltes Sockenpaar und schmeißt damit nach mir. »Allein dafür ficke ich dir heute Abend das Hirn raus.«

			»Oh, nein!« Ich tue entsetzt. »Alles, nur das nicht!« Dann springe ich vom Bett und gehe zu ihm, schlinge ihm von hinten die Arme um die Mitte und drücke ihn. »Ich liebe dich.«

			»Ihr Becketts und euer verfluchtes TokTok.«

			»TikTok.« Ich drücke ihn noch mal, und Lieutenant Andersen auch einmal kurz. »Ich mache Frühstück.«

			»Jennie?«, ruft er mir nach. »Ich liebe dich auch.«

			Das weiß ich doch, und deshalb baue ich ihm einen Turm aus vier Pancakes, darauf eine Schicht Schoko-Erdnussbutter, Bananenscheiben, etwas Puderzucker und einen Schuss Ahornsirup mit kanadischem Bacon. Ich bin gerade fertig, da klatscht er mir so heftig mit beiden Händen auf den Hintern, dass ich keuchen muss.

			»Dein Hintern sah so einsam aus ohne meine Hände.« Er gibt mir einen Kuss auf die Wange und schnüffelt dann. »Riecht herrlich.«

			»Danke, ist alles echt.«

			Er kneift mir in die Pobacke. »Ich meinte das Frühstück, du Scherzkeks.«

			Er dreht mich um, und ich schiebe ihn einen Schritt weg, damit ich ihn in seiner vollen Pracht anschauen kann. Er ist so wahnsinnig attraktiv, dass es wehtut.

			»Was ist das?«, frage ich und berühre den Kragen seiner Jacke.

			Er sieht an sich hinunter. »Eine Jeansjacke.«

			»Hmmm, gefällt mir.«

			Er grinst und ruckt am Jackenaufschlag. »Ach ja?«

			»Ja«, flüstere ich und streiche über die Knöpfe, während sich meine Zähne in die Unterlippe bohren. Ich packe ihn am Kragen und ziehe ihn zu mir runter. »Du gefällst mir.«

			Garrett lacht von Herzen, beide Hände an meinem Hintern. Seine Nasenspitze berührt meine, als er mir einen Kuss gibt. »Ich kann’s kaum abwarten, dich ganz offen lieben zu können.«

			»Ich bin bereit«, sage ich und meine es ernst.

			»Ich auch.«

			***

			»Das ist echt das größte Wunder der Welt.«

			»Ja, oder?« Olivias braune Augen strahlen, als sie auf ihren Bauch schaut. »Ich wünschte, du wüsstest, wie sich das für mich anfühlt.«

			Ich lasse die Handfläche über den straffen, runden Bauch gleiten, suche meine Nichte oder meinen Neffen. Olivia nimmt meine Hand und legt sie an ihre rechte Flanke, direkt unter ihre letzte Rippe. Dann drückt sie sie gegen ihren Bauch, und kurz darauf drückt etwas zurück.

			Keuchend sehe ich zu, wie da plötzlich Bewegung in ihren Bauch kommt.

			»Tante J liebt dich schon so sehr«, flüstere ich dem Baby zu und streichle über sein derzeitiges Zuhause, das es sicher verwahrt. »Ich kann’s nicht erwarten, dich kennenzulernen.«

			Die Haustür geht auf, und sofort fliegt Dublin vom Sofa und stürzt durch den Flur.

			»Hi, Dubs«, gurrt Carter. »Wer ist der Hübscheste, hm? Hat Daddy dir gefehlt? Du hast Daddy jedenfalls gefehlt. Ja, hast du, Mr Handsome.« Er kommt ins Wohnzimmer, den Fünfunddreißig-Kilo-Hund auf dem Arm. Dann setzt er ihn wieder ab. »Na, sprichst du mit deinem Neffen?«

			»Oder Nichte«, sage ich. Dann kann ich nur noch keuchen, weil er mich praktisch wegschubst, damit er seine Hände auf Olivias Bauch legen kann. Ich ramme ihm die Faust gegen den Oberschenkel. »Arschloch.«

			»Hi, Baby«, sagt er zum Bauch. »Wie geht’s meinem kleinen Mann?«

			»Carter, jetzt hilf deiner Schwester gefälligst hoch und hör auf, Vermutungen über das Geschlecht deines Kindes anzustellen.«

			»Okay, okay.« Er zerrt mich auf die Couch, nimmt dann Olivias Gesicht in beide Hände und gibt ihr einen Kuss. »Aber du wirst dich noch wundern, wenn da ein ganzer Kerl rauskommt.«

			»Du wolltest es doch nicht vorher wissen«, betone ich.

			»Weil ich es sowieso weiß.« Er tippt sich gegen die Schläfe und zwinkert. »Man nennt es Vater-Sohn-Verbindung.«

			»Man nennt es Ignoranz«, flüstert Olivia, grinst dann übers ganze Gesicht, als Carter einen Teller voller Leckerei vor ihr auf den Couchtisch stellt. »Hmmmm, immer her zu mir.«

			»Wolltest du nicht auf Junk verzichten?«, frage ich, während beide ordentlich zugreifen.

			»Ich habe gelernt, dass man sich in der Schwangerschaft nichts vornehmen oder erwarten sollte. So muss ich mich wenigstens nicht schuldig fühlen, wenn ich versehentlich bei Taco Bell drei Tacos, einen Crunchwrap Supreme und Chili Cheese Pommes bestelle und alles in weniger als vier Minuten verputze.«

			»Sollten wir es uns doch sagen lassen?«, fragt Carter plötzlich. »Das Geschlecht? Wir haben noch einen Monat vor uns. Wir könnten es uns sagen lassen. Willst du es wissen?« Er reißt eine Hand hoch. »Nein, antworte nicht. Ich will es nicht wissen.«

			Er lässt sich in den Sessel fallen, trommelt mit den Fingern. Zuckt sein Auge? Seine Kiefermuskeln auf jeden Fall. Er streckt die Hand aus, überlegt es sich anders, stemmt das Kinn auf die Faust.

			»Und wenn es ein Mädchen ist? Wird es nicht, oder? Nein, weil … meine Mom hat zuerst mich bekommen, und deine Mom Jeremy, deshalb kriegen wir auch zuerst einen Jungen. Das ist doch nur logisch.«

			Ich will gerade sagen, dass das so nicht funktioniert, aber Olivia berührt meine Hand und schüttelt kaum sichtbar den Kopf, den Blick weiter auf Carter gerichtet. Er starrt abwechselnd ins Nichts, dann rauft er sich die Haare, spricht über Genetik und DNA. Von beidem hat er genau genommen null Ahnung.

			Plötzlich springt er auf und fasst sich mit wildem Blick an die Brust. »Olivia, wenn das ein Mädchen wird, dann sterbe ich. Dann. Sterbe. Ich.« Schon stürmt er hinaus, Finger in den Haaren, mit sich selbst sprechend. Schwere Schritte donnern die Treppe hinauf.

			»Was um alles in der Welt war das denn? Und … hat er dich gerade wirklich mit vollem Namen angesprochen?« Das einzige Mal, dass ich ihn Olivia habe sagen hören, war bei der Hochzeit. Normalerweise nennt er sie Ollie, Ol, Liv, Prinzessin, Pumpkin, Mrs Beckett, aber nie Olivia, außer er singt dieses Lied, das er so liebt.

			Olivia wedelt abwehrend mit der Hand. »Er hatte gerade die Vision, Vater eines Mädchens zu sein, und jetzt stellt er sich vor, dass er sie eines Tages an jemanden abgeben muss. Der Gedanke macht ihn ziemlich fertig. Er muss sich erst mal beruhigen.« Sie hakt die Füße unter den Couchtisch, zieht ihn zu sich ran und angelt sich einen weiteren Oreo vom Teller. »Das passiert so ungefähr einmal die Woche.« Sie dreht den Kopf Richtung Flur. »Du hast nur eine Viertelstunde zum Durchdrehen, Carter! In einer halben Stunde musst du geduscht, angezogen und aufbruchbereit sein!«

			»Ich drehe gar nicht durch!«, kreischt Carter zurück. »Du drehst durch!«

			Sie trennt die Oreo-Hälften voneinander. »Eins neunzig groß, über hundert Kilo schwer, rammt für Geld Männer gegen die Bande, aber die Vorstellung eines weiblichen Babys von knapp vier Kilo jagt ihm eine Höllenangst ein.«

			»Dann hoffe ich sehr, dass es ein Mädchen wird.«

			»Da hoffen wir glasklar dasselbe, Jennie.«

			***

			»Carter, wenn du noch mal mit Darth-Vader-Stimme sprichst, gehe ich.«

			Das sagt Olivia, aber ich stehe hundertprozentig hinter ihr. Wir drei sind allein was essen, bevor wir uns mit den anderen im Club treffen, und Carter hat ziemlich viel Aufsehen erregt, so wie er mit Olivias Bauch redet.

			»Okay, aber sobald das Baby draußen ist, lasse ich mich nicht stoppen.« Er nippt an seinem Bier und schaut zu den drei Männern am Nebentisch, die den Fernseher anbrüllen. Auf ihrem Tisch stehen und liegen leere Biergläser. Dann wendet er sich wieder an uns. »Das hat Spaß gemacht heute mit den Kids. Die haben sich total gefreut, dass wir da waren. Adam will noch ein paar Spendenaktionen machen dieses Jahr, damit sie ein bisschen renovieren und aufrüsten können. Vielleicht finden so ja noch ein paar mehr ihre Familien, so was halt. Cara hilft ihm bei der Planung.«

			»Der Mann ist wirklich der liebste Mensch der Welt«, sagt Olivia. »Ich hoffe, er findet bald die Richtige.« Dann grinst sie mich verschlagen an. »Hey, Jennie, was hältst du –«

			»Nein.« Carter tätschelt ihren Kopf. »Nein, Pumpkin.«

			Ich schnaube lachend, da vibriert mein Handy. Wenn allein der Gedanke, dass ich was mit Adam Lockwood, dem Goldjungen, anfangen könnte, diese Reaktion bei ihm auslöst, dann steht Garrett und mir ja ordentlich was bevor.

			Bear: Hast du nachher wieder eine deiner Launen?

			Ich: Hab ich jetzt schon, Großer.

			Bear: Perfekt. Mir ist danach, dich an den Haaren zu ziehen und dich in den Rachen zu ficken.

			Die Stelle zwischen meinen Beinen fängt an, erwartungsvoll und voller Vorfreude zu kribbeln, und ich rutsche sehr unruhig und zappelig auf meinem Platz herum.

			»Garretts Freundin war auch da«, sagt Carter. »Emma? Deine Nachbarin.«

			»Emily«, verbessere ich ihn.

			»Offenbar arbeitet sie da manchmal kostenlos, hilft den Kids. Manche haben richtige Probleme.« Dann kichert er. »Garrett dachte, sie ist Cheerleaderin.«

			Bear: PS: Wusstest du, dass Emily Kinderpsychologin ist??? Sie war heute auch beim Heim.

			Ich erinnere mich vage daran, dass sie mal erwähnt hat, ihre Arbeit sei langweilig und unwichtig, das war, so circa eine halbe Stunde nachdem sie Kevin ins Gesicht geschlagen hatte. Gutes Ablenkungsmanöver.

			Ich: Langweiliger und unwichtiger Job, hm?

			Emily: Halt die Klappe.

			Ich: Mein kleiner Softie.

			Emily: Wehe, du zerstörst mein Bad Bitch Image, J.

			»Ich bin ziemlich sicher, die und Garrett vögeln noch. Angeblich hat er nichts mit der Fotografin, aber letztens in der Umkleide hab ich gesehen, dass er frische Kratzer am Rücken hatte, und er und Emily haben heute in der Ecke getuschelt.«

			Bear: Sie hat mich beiseitegenommen und gefragt, ob Jaxon und Adam Interesse an einem Dreier haben könnten.

			Emily: Kannst du deinen Freund überreden, mich mit seinen sexy Freunden zu verkuppeln? Er dachte, ich meine das nicht ernst, aber wenn ich schon Sex mit zwei Männern habe, will ich danach auch völlig zerstört sein. Die sehen so aus, als wären sie der Aufgabe gewachsen.

			Ich: Fürchte, Adam ist nicht für ’nen Dreier zu haben, sorry.

			Emily: *seufz* Ja, den Eindruck hatte ich auch. Ich würde ihn wohl verderben. Hey, Bock auf einen Mädelsabend am Wochenende?

			Ich: Einen Mädelsabend?

			Emily: Ja, du weißt schon: Essen holen, Filme gucken, alkoholfreien Wein saufen …

			Etwas schwillt in meiner Brust an, als ich Carter zuhöre, wie er rumschwärmt, dass er genug Kinder haben will, um sich eine eigene Hockeymannschaft aufzubauen, und obwohl Olivia mir direkt gegenübersitzt, fragt sie nicht persönlich, sondern schreibt in unseren Mädels-Chat mit Cara, ob wir bei ihr übernachten wollen, wenn die Jungs das nächste Mal unterwegs sind. Emily zählt mehr und mehr Ideen auf, was wir machen können, falls ich keinen Bock auf zu Hause habe, sondern essen oder tanzen gehen möchte. Garrett schickt mir ein Foto von dem kleinen Schlüsselanhänger, den ich ihm zum Valentinstag geschenkt habe. Der Bär und die Sonne strahlen mich aus seiner Handfläche an, dazu schreibt er, dass er mich liebt und schon einen Plan mit Jaxon und Adam ausgeheckt hat, wie wir später im Club nebeneinandersitzen können. Ich bin so erfüllt, es tut fast weh.

			Wo kommt diese ganze Liebe her? Diese unglaubliche Familie, diese Freundschaften? Waren die immer da, und ich war einfach nur zu hart mit mir, dass ich sie nicht gesehen habe?

			Als Carter zahlt, verlangen die Männer am Nebentisch die nächste Runde Bier.

			»Tut mir leid«, sagt die Bedienung. »Ihr hattet genug für heute.«

			»Was soll der Scheiß?«, fragt einer von ihnen und kommt schwankend auf die Beine. »Wir gucken das Spiel, wir wollen mehr Bier.«

			Sie schüttelt den Kopf. »Ihr hattet genug. Ich kann euch gern ein Taxi rufen, wenn ihr bezahlt habt.«

			»Wir brauchen kein Taxi«, spuckt er förmlich aus und reißt ihr die Rechnung aus der Hand.

			In mir krampft sich ein ungutes Gefühl zusammen, und Carter nimmt Olivias Hand, legt mir eine auf den Rücken und schiebt uns zur Tür. Ich schaue über die Schulter, sehe, wie die Männer zu ihren Jacken greifen und Scheine auf den Tisch werfen. Aus irgendeinem Grund klopft mein Herz schneller, meine Brust wird eng.

			Als wir in die kalte Nacht treten, atme ich tief durch. Der Knoten in meinem Bauch lockert sich langsam, und ich kann mich auf dem Weg zum Auto etwas entspannen.

			Die Eingangstür zum Restaurant fliegt auf, die drei Männer poltern heraus.

			»Fucking bitch«, sagt einer von ihnen.

			»Wohin gehen wir jetzt?«, lallt ein anderer.

			Der dritte fischt seinen Autoschlüssel aus der Tasche. »Ich weiß, wohin.«

			Nein. Nein. Ich packe Carters Arm.

			»Den steckst du schnell wieder ein«, sagt Carter und deutet auf den Schlüssel. »Wenn du dich in dem Zustand deinem Auto noch einen Schritt näherst, ramme ich dich in den Boden.«

			Der Mann schwankt, mit glasigen Augen beobachtet er Carter. Dann lacht er und macht einen Schritt auf ihn zu. »Aus dem Weg, Superstar.«

			Carter legt ihm eine Hand gegen die Brust, baut sich über ihm auf. »Einen Schritt weiter, dann bist du dran.«

			»Vor den Augen deiner schwangeren Frau? Glaub ich nicht. Wir sind zu dritt, du bist allein. Wer kommt aus der Nummer wohl gut raus, was meinst du?«

			»Carter«, fleht Olivia leise und greift nach ihm. »Ich habe Angst.«

			»Hast du das gehört? Deine Frau hat Angst. Setzt euch ins Auto und fahrt nach Hause.«

			Carter drückt ihre Hand, übergibt sie dann an mich. »Jennie, steigt ins Auto und ruft die Polizei.«

			Meine Atmung geht schnell, und ich schaue hektisch von den Männern zu Carter. Olivia packt meinen Arm, eine Hand auf dem Bauch.

			»Jennie«, wimmert sie. »Ich fühl mich nicht gut.«

			»Steigt ein«, wiederholt Carter. »Sofort.«

			Ich will ja, aber meine Füße gehorchen nicht. Wieso gehorchen meine Füße nicht? Wieso gehen diese Kerle so auf Carter zu? Wieso kommt er nicht mit uns? Ich will nach ihm rufen, aber ich bin wie erstarrt. Ich schließe die Augen, sofort habe ich das Auto von meinem Dad vor Augen, das nicht wiederzuerkennen ist. Ich rieche nichts als abgestandenes Bier. Ich spüre nichts als … Angst.

			Einer der Männer sieht erst Olivia, dann mich an, dann grinst er: »Das wird kein schöner Anblick für euch beide.«

			Olivias Augen werden riesig vor Panik, ich greife zu meinem Handy, wähle die dreistellige Nummer.

			»Nine-one-one, brauchen Sie die Feuerwehr, die Rettung oder die Polizei?«

			Die Antwort bleibt mir im Hals stecken, als sich alle drei Männer gleichzeitig auf Carter stürzen, plötzlich eine Masse aus Körpern, die erst gegen ein Auto knallt, dann zu Boden.

			Olivias haarsträubender Schrei übertönt alles außer meiner Stimme. Ich sage: »Ich glaube, ich habe eine Panikattacke.«
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			»Mom, mit mir ist alles in Ordnung, versprochen.«

			Sie wischt sich die Tränen weg. Die Tränen, von denen sie behauptet, es gebe sie gar nicht. Sie faltet die zitternden Hände auf dem Schoß, ich lege meine darüber.

			»Ich hatte solche Angst«, flüstert sie.

			Mein Herz krampft. Sofort ziehe ich Mom in eine Umarmung, drücke sie fest an mich. Der Schmerz, den der Anruf in ihr ausgelöst hat, nachdem ein Betrunkener sich ans Steuer gesetzt hatte, sitzt noch immer tief.

			»Mom, mir geht es gut, Olivia geht es gut, dem Baby geht es gut und Carter auch. Uns allen geht es gut.«

			Uns allen, aber Randall Duncan nicht so. Randall hat eine gebrochene Nase. Sein Mund ist auch nicht gerade in bestem Zustand.

			Die anderen beiden sind etwas besser davongekommen, weil sie doch lieber Abstand genommen haben, nachdem sie sahen, was Carters Fäuste so anrichten können. Weit kamen sie aber nicht.

			Randall hatte 2,3 Promille, fast dreimal so viel wie erlaubt. Ich sitze nun schon eine Stunde hier und überlege, was hätte passieren können, wenn er sich ans Steuer gesetzt hätte, welches Leben das gekostet hätte.

			Mom gibt mir einen Kuss auf die Stirn. »Ich mach mich mal auf die Suche nach einem Süßigkeitenautomaten.«

			»Okay.« Ich knibble an meinem Handrücken, in dem die Kanüle steckt. »Das Ding juckt wie blöd. Kann ich die rausnehmen?«

			»Finger weg, Jennifer Beckett. Warte auf die Schwester. Du bist schließlich ohnmächtig geworden.«

			»Ich hatte eine Panikattacke.« Ich verdrehe die Augen. Damit es klingt, als wäre das keine große Sache, als hätte ich in dem Moment nicht gedacht, dass ein weiterer Betrunkener mir einen weiteren geliebten Menschen nehmen würde. »Ich schau mal nach Olivia.«

			Mom drückt mich zurück ins Krankenbett. »Du bleibst schön hier, bis ich zurück bin.«

			Kaum hat sich die Tür hinter ihr geschlossen, bin ich auf den Beinen. Ich husche mit meinem Infusionsständer hinaus.

			Nach dreißig Sekunden habe ich Olivias Zimmer gefunden, weil ich Carter lauthals mit dem Personal diskutieren höre.

			»Oh, das kann sie unmöglich essen. Wir hätten gern die Premiumkarte, danke.«

			»Äh, bei uns gibt es nur diese eine, Mr Beckett.«

			Ich schaue von der Tür aus zu, wie Carter an spitzen Fingern ein Grilled Cheese Sandwich vor sich hält, als könnte man sich daran sonst was holen.

			»Das ist viel zu pampig. Und was ist das überhaupt für Käse? Ollie mag nur geräucherten alten Gouda mit Pumpernickelroggenbrot. Mit Bacon gibt’s Bonuspunkte.«

			»Okay, verstehe. Wir … äh …« Die arme Frau kratzt sich am Hals, ihr Gesicht ist puterrot. »Wir haben keinen geräucherten Gouda.«

			Carter seufzt und lässt das Grilled Cheese wieder auf den Teller fallen. »Okay.«

			Olivia schenkt der Frau ein Lächeln. »Das ist völlig in Ordnung, vielen Dank.« Als die Frau geht, entdeckt sie mich im Türrahmen. »Jennie! Wie geht es dir?«

			Carter springt auf und stürmt zu mir. Dann stützt er mich am Ellbogen, will, dass ich buchstäblich im Schneckentempo gehe. »Langsam«, sagt er.

			»Carter.« Ich schüttle ihn ab, aber wenn ich ehrlich sein soll, ist es schön, mal seine geballte Aufmerksamkeit abzubekommen. Auch wenn das natürlich egoistisch ist. Olivia und das Baby sind wichtiger, sind sein Leben. Sie brauchen ihn gerade, nicht ich. »Ich kann allein laufen.«

			»Ich kann allein laufen«, äfft er mich nach, während er mich zu seinem Stuhl bringt. Dann reißt er mich an sich und drückt mir einen Kuss auf den Kopf. Als er sich auf die andere Seite vom Bett setzt, fallen mir seine Hände auf. Die Knöchel sind geschwollen, aufgeplatzt, richtig schlimm rot. »Womit hab ich denn bitte zwei so bissige Brünette verdient?«

			Die Chancen, dass in ein paar Wochen noch eine dritte dazukommt, sind hoch, aber gerade wirkt er so k. o., dass ich mir einen Kommentar spare.

			Olivia streckt die Hand nach mir aus, also rücke ich näher und kuschle mich an sie.

			»Es tut mir so leid«, flüstere ich, dann rücke ich wieder ein Stück ab.

			»Hä? Was tut dir leid?«

			»Du hattest Angst, dir ging’s nicht gut, du hast mich gebraucht, und ich –«

			»Hey, nichts davon ist deine Schuld.« Sie fährt herum und deutet auf Carter. »Und deine auch nicht. Fang also bloß nicht wieder mit den Selbstvorwürfen an.«

			Carter stemmt das Kinn auf die Faust und formt ein Wort mit den Lippen: Miau.

			»Also, wie sieht es aus?« Ich lege meine Hand auf ihren Bauch, streichle darüber.

			»Dem Baby geht’s gut. Beim Ultraschall zappelte sie oder er gehörig herum und –« Sie hält einen Finger hoch, der Carter den Mund sofort schließen lässt. »Carter, das war verdammt noch mal ein Arm, ich sage es nicht noch mal.« Er wirkt sofort wieder deprimiert, und ich muss ein Lachen unterdrücken. »Herzfrequenz ist gut. Alles ist gut.«

			»Und wie geht es dir? Wie geht’s der Mama?«

			»Auch gut«, sagt sie leise, vorsichtig. »Das war einfach Furcht einflößend.«

			»Die Ärztin sagt, sie steht unter zu großem Stress«, brummelt Carter. »Wahrscheinlich die Kids in der Schule, und dann das jetzt …«

			Sicher … die Kids in der Schule …

			»Ich habe eine Gestationshypertonie, das heißt, mein Blutdruck ist erhöht«, erklärt Olivia. »Nicht weiter tragisch, muss nur im Auge behalten werden, weil es zu so was Ernstem wie Präeklampsie führen kann.«

			Ich habe Carter noch nie ängstlicher gesehen als in diesem Moment, in dem er die Hand seiner Frau zu seinem Mund führt und küsst. Seine andere Hand bewegt sich langsam über ihren Bauch.

			»Ich pass auf dich auf«, verspricht er. »Bäder, Fußmassagen und jedes Essen auf dem Silbertablett. Ich trag dich die Treppen hoch und runter und –«

			»Und ich schätze, ich darf nichts mehr allein machen, bis sich dieses Baby entschließt, auf die Welt zu kommen.«

			Ich lache leise. »Ich helfe, wann immer du mich brauchst.«

			Olivia lächelt dankbar. »Danke, Jennie.«

			»Ich hab gedacht, dass es vielleicht gut wäre, Garrett nichts davon zu erzählen«, sagt Carter, »aber ich bin sicher, Cara hat ihr großes Maul längst aufgerissen.«

			Ich runzle die Stirn. »Wieso willst du ihm nichts davon erzählen?«

			»Du weißt doch, wie er ist. Er würde nichts sagen, aber sich an der Vorstellung festbeißen, dass das auch sein Vater hätte sein können. Und dann wird er sich fragen, ob uns das an Dad erinnert, und dann wird er sich selbst einreden, er bedeutet uns weniger, weil er jemanden mag, der lange dem verfallen war, was unseren Dad getötet und uns heute alle in Gefahr gebracht hat.«

			»Garrett hat ein großes Herz«, sagt Olivia leise und schaut verstohlen zu mir. »Überrascht mich nicht, dass er sich auch die Schuldgefühle anderer auflädt. Aber wir sorgen einfach dafür, dass er weiß, wie viel er uns bedeutet.«

			Ich will nicht, dass er überhaupt wieder ins Zweifeln kommt, so wie an dem Tag, als sein Vater fast rückfällig wurde. Ich will nicht, dass er die Last der Entscheidungen anderer auf seinen Schultern trägt. Ich will ihm zeigen, wie sehr er geliebt wird. Nicht nur von mir, sondern von allen anderen auch.

			»Ich geh mal besser zurück, bevor Mom ein leeres Zimmer vorfindet. Ich schau morgen wieder nach euch.« Ich stehe auf, und schon stützt Carter mich wieder, bis ich auf dem Flur bin.

			»Wie geht es dir? Ist wirklich alles in Ordnung? Ja, oder?« Mit strahlend grünen Augen mustert er mich, die Sorge darin überdeutlich und schwer, als wäre er gerade zu nichts anderem fähig.

			Wie sage ich ihm, dass die Antwort Nein ist? Dass ich, obwohl körperlich alles in Ordnung ist, das Gefühl habe, auf einem Drahtseil zu balancieren, aber abzustürzen drohe? Dass ich in dem Moment, als die drei Männer sich auf ihn stürzten, als sie zusammen zu Boden gingen, als Olivia schrie und ich das Gefühl hatte, meine Lunge würde zerdrückt, wirklich geglaubt habe, er stirbt.

			Ich verstehe schon, dass das extrem ist. Aber so ist das halt, wenn man schon mal auf so tragische Weise jemanden verloren hat. Egal, wie gut gerade alles läuft, man wartet permanent auf die nächste Hiobsbotschaft, darauf, dass das nächste Übel eintrifft und dein Leben verändert und dir dein Glück aus den Händen reißt, egal wie sehr du dich daran klammerst.

			Carter hat gerade bloß keine Zeit, sich auch noch um mich Sorgen zu machen. Ich kann ihm das nicht zumuten.

			Also ringe ich mir ein Lächeln ab und sage: »Mir geht’s gut, Carter.«

			Er atmet sichtlich auf und nimmt mich dann fest in die Arme.

			Wir verspannen uns beide, als wir Olivias schwache Stimme hören, die nach ihm ruft und kurz darauf würgt. Er gibt mir einen Kuss an die Schläfe und verschwindet, und ich kehre in mein Zimmer zurück.

			»Wo warst du? Ich habe mir total Sorgen gemacht.«

			Ich schaue Mom nur schief an, während ich mich auf die Bettkante setze. Schließlich schiebt sie sich gerade ein Snickers rein. »Sieht man.« Seufzend knibble ich an dem Pflaster. Ich will hier weg, ich werde von Minute zu Minute hibbeliger.

			Es dauert noch eine geschlagene halbe Stunde, bis Pfleger Matt hereinkommt, übers ganze Gesicht grinsend. »Also gut, Miss Jennie. Sie können gehen. Achten Sie darauf, genug zu trinken, und gönnen Sie sich noch was Gutes. Vielleicht entspannen Sie sich mit einem schönen Film.« Er nimmt meine Hand, löst die Kanüle und klebt ein Wonder-Woman-Pflaster auf die Stelle. »Sie kriegen eins von den besonderen.«

			Giggelnd greife ich nach meinem Mantel. »Danke, Matt.«

			Matt schaut kurz weg, dann wieder zu mir. »Hm, also, man weiß ja nie, wann der richtige Moment ist, und weil Ihre Mutter hier ist, vielleicht nicht ausgerechnet jetzt, aber ich … Ich finde Sie enorm witzig, und da wollte ich fragen, ob ich vielleicht …« Er räuspert sich. »… Ihre Nummer haben könnte?«

			Ich wünschte, ich würde mir das nur einbilden, aber meine Mom quietscht los und reißt beide Daumen hoch.

			»Matt, lieb, dass Sie fragen, ich finde Sie auch sehr witzig. Aber ich bin leider schon vergeben.«

			»Wie bitte?« Mom schaut mich mit großen Augen an. »Moment, ehrlich?«

			»Noch nicht lange, aber ich bin ziemlich zuversichtlich.« Ich lächle Matt an. »Vielen Dank für alles, was Sie für mich getan haben.«

			Mom stürzt sich sofort auf mich, als wir das Zimmer verlassen haben und den Wartebereich ansteuern, wo Freunde und Familie warten. »Du hast einen Freund? Seit wann? Wer ist es? Wieso habe ich ihn noch nicht kennengelernt? Bringst du ihn mal zum Abendessen mit?«

			Ich reibe mir die Schläfen, als würde das gegen den Schmerz helfen. Alles tut weh, mein Hirn fühlt sich wie benebelt an. Ich will einfach nur in mein Bett kriechen und vergessen, dass das alles überhaupt passiert ist. »Können wir da später drüber reden?«, frage ich, als ich sehe, das Cara hinter der Scheibe zum Wartezimmer aufspringt. »Ich bin müde und will – Garrett.«

			Die Türen fliegen auf und geben den Blick frei auf den einzigen Mann, den ich gerade sehen will. Er schaut sich wild um, bis er mich entdeckt, und ich weiß nicht, warum meine Knie zu zittern anfangen, warum plötzlich die Last von meinen Schultern weicht, warum sich meine Augen mit Tränen füllen. Aber kaum sagt er meinen Namen und kommt auf mich zu, setze auch ich mich in Bewegung.

			Ich schlinge ihm die Arme um den Hals und die Beine um die Hüften. Als seine Lippen auf meine treffen, geht ein kollektives Keuchen durch das Wartezimmer.

			Mom quietscht schon wieder.

			Garrett legt die Stirn an meine. »Alles okay?«

			Mit einer Hand an seiner Wange nicke ich, aber die bekloppten Tränen laufen trotzdem über. Ich vergrabe mein Gesicht an seinem Hals, und er drückt mich fest.

			»Ich hatte solche Angst«, flüstert er. »So wahnsinnige Angst, Jennie.«

			»Ich wusste nichts davon«, sagt Cara zu Emmett, die Arme in der Luft. »Okay, vielleicht wusste ich es ein bisschen.« Sie zeigt auf Adam und Jaxon, die Garrett gefolgt sind. »Aber die wussten es auch!«

			Emmett fuchtelt wild mit den Armen. »Ah, dann wussten es alle außer mir?«

			»Nicht ganz«, sagt Cara.

			Adam reibt sich mit der Hand übers Gesicht. »Carter weiß auch von nichts.«

			»Ich wusste es auch nicht!«, kreischt Mom, die Hände unterm Kinn. »Aber ich freu mich so!«

			»Was denn?«, fragt Hank, sein Kopf geht hin und her. »Was hab ich verpasst? Was ist denn los?«

			Cara lehnt sich zu ihm, flüstert etwas in sein Ohr. Sofort grinst er breit.

			»O Mann. Das wird Carter gar nicht gefallen, oder? Mr Nice Guy Adam wäre vielleicht die bessere Wahl gewesen, Jennie. Aber wenn du dich schon für was entscheidest, dann mach es gleich richtig, sage ich ja immer.«

			Garrett seufzt. »Es tut mir so leid. Ich hab gar nicht nachgedacht, Jennie. Hab dich einfach gesehen, und … ich hatte so Angst um dich.«

			Ich flüstere nur für ihn: »Ich liebe dich.«

			»O Mist. Fuck, fuck.« Mom kollidiert mit uns. Sie schlägt gegen meinen Arm, versucht, ihre Hand zwischen uns zu zwängen, rupft an meiner Schulter. »Runter. Schnell.«

			»Carter!«, ruft Cara und rennt raus in den Flur, von wo man uns nicht sehen kann.

			Ich rutsche an Garrett runter, er nimmt noch einmal kurz meine Hand und küsst sie, dann lächelt er mich traurig an und tritt einen Schritt zurück. Fünf Sekunden später tauchen Cara und Carter auf, dicht gefolgt von einer Ärztin.

			»Alles ist gut. Olivia geht’s gut. Dem Baby geht’s gut.« Ohne Olivia an seiner Seite wirkt er wie um Jahre gealtert und vollkommen erschöpft. Sein Gesicht ist ganz grau, das nie erlöschende Funkeln in seinen Augen fehlt. Er wirkt … kaputt. »Wir müssen über Nacht bleiben –«

			»Äh.« Die Ärztin schiebt ihre Brille hoch. »Also, eigentlich muss nur Mrs Beck–« Ihre Zähne klappern, so schnell schließt sie den Mund, als sie Carters drohenden Blick sieht. »Sie beide, selbstverständlich müssen Sie beide bleiben.«

			»Sie muss zur Beobachtung über Nacht bleiben, kann dann morgen früh hoffentlich nach Hause. Bis zur Geburt darf sie nicht mehr arbeiten, muss es leicht angehen, darf praktisch nicht mehr vom Sofa.« Carter lässt den Kopf hängen. »Ich will nicht, dass sie allein ist.«

			»Wird sie doch auch nicht sein«, sagt Jeremy, Olivias Bruder. Er reißt Carter an sich, klopft ihm auf den Rücken. »Wir weichen nicht von ihrer Seite, wenn du unterwegs bist.«

			Es blitzt, Cara steckt schnell das Handy wieder ein, schluchzt ein bisschen. »Ohne Fotobeweis wird sie mir niemals glauben, dass ihr beide euch umarmt habt.« Sie tupft sich die Wangen trocken und hängt sich die Handtasche um. »Okay, dann hole ich ihr mal einen Zwanziger Nuggets und ein großes Oreo-McFlurry. Diesen Krankenhausfraß kann sie ja schlecht essen.« Sie drückt mich kurz. »Gut, dass mit dir alles okay ist, Jennie. Ich komm morgen früh mit Frühstück zu dir.«

			Als sie von mir ablässt, spüre ich Carters Blick auf mir. Er scheint total abgeschaltet zu haben. Fast erkenne ich ihn nicht wieder. Keine Ahnung, wieso er sich so schnell so verändert hat, aber vielleicht verkraftet er einfach nicht mehr.

			Er schaut von mir zu Garrett. »Wenn du schon da bist, Gare, könntest du Jennie nach Hause mitnehmen? Dann könnte ich bleiben.«

			Garrett nickt, legt mir eine Hand auf den unteren Rücken und schiebt mich sachte voran. Kaum sind wir draußen, nimmt er meine Hand und sagt mir, wie sehr er mich liebt.

			***

			Ein Mann, der nur mit einer Hand am Steuer fährt, hat was. Irgendwie ist es wahnsinnig sexy, dass er einen Weg findet, die ganze Zeit eine Hand auf meinem Oberschenkel zu lassen, als müsste er mich spüren, um zu wissen, dass ich da bin.

			Er lässt mich nicht los, bis wir in meiner Wohnung sind, wo er mich zwingt, etwas zu essen, während er in einem anderen Teil der Wohnung verschwindet.

			Als ich fertig bin, finde ich Garrett im Badezimmer vor. Die Hemdsärmel bis zu den Ellbogen aufgerollt, kniet er vor der Wanne. Er fährt sich mit der Hand übers Gesicht, und als er aufsteht und sich zu mir umdreht, hat er Schaum an der rechten Braue.

			Kichernd wische ich ihn weg. »Was machst du?«

			»Ich hab dir ein Bad eingelassen. Damit du dich entspannen kannst.«

			»Danke, das ist superlieb von dir.« Ich bleibe still stehen, während er mich aus meinen Sachen schält. »Kommst du mit rein? Die Wanne ist groß.«

			»Willst du das?«

			Nickend greife ich nach dem Saum seines Hemds, und er lässt es sich widerstandslos über den Kopf ziehen.

			Er stellt Musik an und hilft mir in die Wanne, folgt mir und lässt sich in den Schaum sinken. Dann fasst er mich bei den Hüften und setzt mich zwischen seine Beine. Ich lehne mich mit einem Seufzer an, und er schließt die Arme fest um mich, drückt mir das Gesicht an den Halsansatz.

			»Garrett?« Ich lege meine Hand auf seine, die über meinen Bauch streichelt. »Ich liebe dich, und ich bin stolz auf dich.«

			»Stolz auf mich? Wieso denn das?«

			»Dass du deinem Dad die Möglichkeit gegeben hast, sich zu ändern. Dass du ihn immer unterstützt hast, auch wenn das nicht immer leicht und sicher eine Herausforderung war.« Ich drehe den Kopf zu ihm, weil ich seine Wange an meiner Schulter spüre, und er blinzelt mich an. »Und ich bin stolz auf deinen Dad, weil er sich für sein Leben und für seine Familie entschieden hat, und weil ich mir nicht vorstellen kann, wie schwer es sein muss, jeden Tag gegen seine Sucht zu kämpfen. Er ist sehr stark, und ich hoffe, ich lerne ihn mal kennen.«

			Garrett verschließt meinen Mund mit seinem. »Danke, Jennie. Es geht heute null um mich, das weiß ich, aber das zu hören, tut richtig gut.«

			»Was machen wir denn nun morgen? Ich will Olivia wirklich nicht noch mehr stressen, aber ich bin dieses Versteckspiel so leid.«

			»Keine Ahnung. Vielleicht sollten wir sie fragen, sie kann das sicher am besten einschätzen.«

			Das ist eine gute Idee, aber ehrlich gesagt geht mir mehr im Kopf herum, als meinem Bruder von uns zu erzählen, ohne dass er einen Herzinfarkt bekommt und bei Olivia vorzeitige Wehen einsetzen.

			»Garrett?«

			»Ja?«

			»Du hast gesagt, du siehst nicht, dass das mit uns je enden wird, aber … Was ist mit meinem Vorstellungsgespräch? Vielleicht sollte ich einfach absagen.«

			»Du gehst da auf jeden Fall hin«, beharrt er. »Ich weiß, dass du dir nicht mehr sicher bist, ob das wirklich ist, was du willst, aber du bist es dir selbst schuldig, es dir wenigstens anzusehen. Flieg nach Toronto, mach dir ein Bild und entscheide dann.«

			»Und wenn da ohne dich nur Leere ist?«

			»Das glaube ich nicht. Du brauchst mich nicht, um dich erfüllt zu fühlen. Du bist dir genug. Es ist verständlich, dass du nicht räumlich getrennt sein willst, aber ich möchte nicht, dass du dich bei deinen Entscheidungen von so was beeinflussen lässt.«

			»Ich möchte das nicht verlieren.« Ihn. Ich möchte ihn nicht verlieren.

			»Werden wir auch nicht. Wenn du das willst, Jennie, wenn du wegziehen willst, dann kriegen wir das hin, versprochen.«

			Ein sanftes Stöhnen kommt über meine Lippen, weil er im warmen Wasser mit der Hand an der Innenseite meiner Schenkel entlangstreicht und mit der anderen meine Brust umschließt. »Mir fällt es nicht gerade leicht, mich zu konzentrieren, wenn du das machst.«

			»Genau deshalb mach ich das ja«, flüstert er an meinem Hals. »Ich will, dass du ein paar Minuten lang alles vergisst. Dein Heute, dein Morgen, deinen möglichen Job.« Er zieht einen Finger durch meine Mitte, was mich erschaudern lässt. »Lehn dich doch zurück. Lass mich was für dich tun. Irgendwas.«

			»Du tust doch alles für mich.« Mein Kopf sackt an seine Schulter, als er in mich eindringt.

			»Du bist mein Alles.«

			Ich war noch nie jemandes Alles, aber Garrett gibt mir nicht das Gefühl, dass ich dadurch etwas verpasst hätte, lässt es eher so wirken, als hätte ich einfach auf ihn gewartet, damit er mir zeigen kann, wie es ist, so vollkommen geliebt zu werden, seinen besten Freund zu finden, seinen Partner, seinen Seelenverwandten, alles in einem. Den Menschen zu finden, der weiß, wie du tickst, wie er dir hilft, weil du zu stur bist, um Hilfe zu bitten, der weiß, wo er geduldig sein muss, damit du über deinen Schatten springst, während du dich darauf verlassen kannst, dass er da ist, auf dich wartet, immer auf dich warten wird. Der Mensch, der genau zu deinem Rhythmus passt, der mit Sanftheit deine Kanten abfedert.

			Ich weiß nicht, wie ich das alles in Worte fassen soll, wie ich ihm erklären könnte, was er mir alles bedeutet, deshalb greife ich einfach nur nach hinten, vergrabe die Hände in seinen Händen und presse ihn an mich, während seine Finger sich in mir bewegen, jeder Stoß entschlossen und tief, und sein Daumen präzisen Druck auf meine Klit ausübt. Er sieht mir tief in die Augen, in seinem Blick liegt so viel Liebe, die Musik umfängt uns in diesem perfekten Kokon aus purem Glück, und während er mich dem Höhepunkt immer näher bringt, küsse ich ihn leidenschaftlich.

			***

			»Aber nur eine kleine Tasse«, sagt Garrett bestimmt, der mir dabei zusieht, wie ich sein Hemd überziehe, während er das Wasser aus der Wanne lässt. »Zu viel Kakao macht dich nur wach.« Er zieht seine Boxershorts an, knallt mir eine Hand auf den Hintern, und so stolpern wir in den Flur, wo er Google zuruft, die Musik abzustellen.

			»Und wenn ich gar nicht müde bin?« Ich drücke ihn gegen die Wand. »Wenn ich noch eine Runde auf dir nach Fickenhausen reiten will?«

			Er lacht, seine Hände wandern meine Beine hinauf, packen meinen Hintern. »Wenn heute noch jemand reitet, dann ja wohl ich auf dir.«

			»Na, dann nimmst du mich zuerst und dann ich dich.«

			»Morgen, Sonnenschein.« Sein entschiedener Blick verrät mir, dass er nicht nachgeben wird, also seufze ich, worauf er mein Kinn umfasst und mir einen glühenden Kuss gibt. »Jetzt gib bloß nicht wieder die verwöhnte Göre.«

			»Fordere mich nicht heraus, Großer.«

			Ich nehme seine Hand und zerre ihn zur Küche. Das Licht vom Herd wirft dunkle Schatten in den Flur, und mir bleibt fast das Herz stehen, als sich jemand aus dem Schatten löst und ins Licht tritt.

			»Carter«, keuche ich, und Garrett läuft auf mich auf, weil ich abrupt stehen bleibe.

			»Shit.« Garrett hält mich an der Taille fest, damit ich nicht umfalle. Die warme Heizungsluft trifft auf meine nackten Beine, genauso warm strahlt Garretts Brust, an der ich lehne.

			»Ich habe geklopft«, flüstert Carter. Sein Blick huscht zwischen uns hin und her, die wir fast nackt sind und noch nass. Mit jedem Moment bewegt sich sein Oberkörper schneller, jeder Atemzug klingt flacher. »Aber du hast nicht … Ich hab gedacht, du … ich …«

			»He, Mann, hör zu.« Garrett macht einen Schritt auf ihn zu, die Arme ausgestreckt, als würde er sich einem Tier nähern, das in der Falle sitzt.

			In Carters Augen blitzen Wut und Verrat auf. Mit geballten Fäusten starrt er mich an, macht einen Schritt zurück.

			Ich schüttle den Kopf, strecke nun auch die Hände aus. »Nein, es ist nicht … nicht …« Mir springt das Herz in den Hals, als er noch einen Schritt zurück macht. Dann noch einen. »Carter.«

			Keine Ahnung, womit ich gerechnet habe, aber mit diesem Schweigen sicher nicht. Mit Wut könnte ich umgehen. Mit Gebrüll. Nicht damit, dass mein Bruder, der sonst immer was zu sagen hat, einfach dasteht und uns anstarrt, mich anstarrt, als wäre er noch nie so verraten worden.

			Ich will, dass er mit mir streitet, dass er alles rauslässt. Ich will, dass er sagt, wie wütend er ist, dass wir gelogen haben. Ich möchte ihm sagen, dass ich zum ersten Mal in meinem Leben in einen Mann verliebt bin, der mich so behandelt, wie ich es mir erträumt habe.

			Doch er wendet sich ab und greift zur Klinke.

			»Carter, bitte«, flehe ich. »Bleib doch.« Die Schwere dieses Tages kehrt mit voller Wucht zurück, raubt mir den Atem. Ich lege mir die Hand auf den Brustkorb, bekomme keine Luft. Tränen laufen ohne jede Ankündigung über meine Wangen, und weil Carter mit hängendem Kopf zögert, flüstere ich nur: »Es tut mir leid.«

			Mit zuckender Kehle schaut er zur Decke.

			»Nein«, sagt er schließlich kaum hörbar. Er reißt die Tür auf, aber bevor sie zuschlagen kann, sagt er noch zwei Wörter, die den Kokon einreißen, in dem ich mich so sicher gefühlt habe. »Scheiß drauf.«

		

	
		
			VIERZIG
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			DIE KACKE IST AM DAMPFEN

			GARRETT

			Carter geht seit sechs Tagen nicht ans Handy.

			Seit sechs verfickten Tagen.

			Jennie hat am vierten Tag aufgegeben. Sie hat geweint, sie hat getobt. Sie saß allein auf dem Sofa, sagte, sie wolle allein sein, kuschelte sich dann an mich und bat mich, nie loszulassen.

			Sobald Jennie die Augen schloss und in den Schlaf driftete, versuchte ich es bei ihm.

			Aber wenn Carter Beckett nicht auf die Anrufe seiner Schwester reagiert, reagiert er natürlich auch nicht auf die Anrufe des Typen, der sie vögelt.

			Denn was anderes bin ich in seinen Augen nicht. Er glaubt, ich sehe Jennie als Gelegenheit, als leicht zugängliche Pussy, einfach nur vier Stockwerke unter mir. Er glaubt, ich würde lügen und eine jahrelange Freundschaft fürs Ficken wegwerfen.

			Er hat keine Augen für die Liebe, die Verbindlichkeit, die ultimative Freundschaft, die wir aufgebaut haben, in die wir jedes bisschen von uns gegeben haben, um Vertrauen aufzubauen, um jede Hürde zu überwinden, um einander zu helfen, allein besser zu sein, damit wir auch zusammen nur besser werden können. Er sieht nicht, dass ich mir mein Leben mit niemand anderem als Jennie an meiner Seite vorstellen kann.

			Wenn er mal an sein Scheißhandy gehen und zuhören würde, wüsste er das.

			Ich sage Jennie, dass er einfach erst mal Abstand braucht, aber ich weiß nicht, wie viel davon sie noch erträgt. Je länger er sich nicht meldet, desto mehr ist sie davon überzeugt, dass sie nie wieder von ihm hört.

			Wir hatten einen Plan, aber wenn das Leben mir eins gezeigt hat, dann, dass nichts nach Plan geht. Alles geht den Bach runter.

			Okay, das stimmt nicht ganz. Denn das Leben hat mir auch Jennie beschert und Jennie mir ein neues Leben.

			Mir gehen die Ideen aus, ich weiß nicht, wie ich Carter dazu bringen soll, mal zuzuhören, uns eine Chance zu geben, damit wir ihm erklären können, dass wir das so nicht geplant hatten. Ich jedenfalls habe nicht geahnt, dass sie mein Leben so im Sturm erobern würde. Aber so ist es nun mal. Sie ist mein, und ich bin ihrs. Und ich glaube, so war es immer gedacht.

			Ich will sie nicht mehr nur am Sonntagabend, ich möchte sie auch am verschlafenen Montagmorgen, am Feierfreitag, am Wir-bleiben-im-Bett-Samstag, und allen anderen Tagen genauso. Ich werde den schönsten, hellsten Teil meines Lebens nicht ausklammern.

			Ich parke beim Eisstadion und seufze laut beim Blick auf mein Handy, weil Olivia fragt, ob Jennie wirklich krank ist oder sie gerade bloß nicht sehen will. Also antworte ich, dass sie gerade tatsächlich nicht krank ist, dann schreibt sie, dass sie Cara hinschicken wird, damit sie sie zur Not an den Haaren zu ihr schleppt.

			Ich bewundere die Beharrlichkeit der beiden, sie lassen praktisch keinen Rückzug von Jennie zu, auch wenn sie das gar nicht so oft versucht. Sie sind geduldig mit ihr, wissen aber auch, dass sie manchmal einen Tritt in den Hintern braucht.

			Dabei ist es ja absolut verständlich, dass es ihr gerade nicht gut geht. Es zeigt auch nur, wie leidenschaftlich sie die Leute, die ihr nahestehen, liebt. Aber sie darf dabei auch nicht vergessen, dass nicht ihr Bruder diese lieben Menschen um sie versammelt hat, das war sie schon selbst.

			Es ist ruhig in den Katakomben, dafür, dass heute noch ein Spiel ansteht, aber ich bin auch früh dran. Carter hat die ganze Woche nicht gespielt, sondern sich um Olivia gekümmert, was ja auch nur verständlich ist. Er kann sich um meine Anrufe drücken, aber nicht um mich, wenn ich ihm hier endlich wieder gegenüberstehe.

			Ich werfe meine Sachen in meinen Spind, mache mich auf die Suche nach Carter und entdecke ihn durch die Scheibe im Büro vom Coach. Er lümmelt in einem der Stühle gegenüber von dessen Schreibtisch und mampft einen Apfel. Als er aufsteht, huscht der Blick von Coach zu mir, und irgendwas an der ganzen Situation verunsichert mich zutiefst.

			Ich war immer ein guter Spieler. Ich bin kein Störenfried, ich verursache keine blöden Strafen, und ich bin nett zu allen. Ich mache, was mir gesagt wird, weil ich nicht wüsste, wieso nicht, und eventuelle persönliche Konflikte lasse ich in der Umkleide, weil die auf dem Eis nichts zu suchen haben.

			Ich schiebe die Hände in die Taschen, als Carter die Tür öffnet, seine Miene absolut ausdruckslos.

			»Oh, hey«, sage ich vorsichtig. »Ich hatte gehofft, wir beide könnten mal –«

			»Gut, dass du da bist. Wir müssen reden.«

			»Ja, reden. Genau darauf hatte ich gehofft.«

			Ich will schon zurück zur Umkleide, doch Carter bleibt in der Tür stehen und deutet mit dem Kopf hinein.

			»Oh. Okay.« Ich gehe also rein und ertrage den beunruhigend mitleidigen Blick, den ich von Coach kriege. Sofort bekomme ich schwitzige Hände, die ich erst mal an der Hose abreibe, bevor ich mich setze. »Was ist los?«

			Coach tippt mit dem Stift auf den Tisch. »Du startest heute in der zweiten Reihe.«

			»Zweite Reihe?« Ich sehe Carter an, sein Blick ist kalt und distanziert. »Aber ich … ich spiele immer mit dir und Em. Erste Reihe.«

			»Wir halten es für das Beste«, sagt Carter schlicht.

			Mir bleibt die Luft weg. »Wir oder du?«

			»Du zeigst gerade nicht dein bestes Spiel.« Schwachsinn.

			»Wir wollen jede Form der Spannung vermeiden, die das Team und das Spiel beeinflussen könnte«, erklärt Coach.

			»Wir bewerten die Entscheidung nach dem Spiel, Andersen.«

			Jetzt ist da nur noch Wut. Ich nicke knapp und stehe auf. »Verstanden, Captain.«

			Ich spiele bescheiden. Ich spiele ja sonst nicht ohne Grund in der ersten Reihe und hab mir den Platz in der Starbesetzung hart erkämpft. Carter, Emmett und ich sind seit Jahren ein eingespieltes Trio. Wir sind aufeinander abgestimmt, bewegen uns, als könnten wir einander denken hören. Ich bin zu schnell für die zweite Reihe, denke zu weit voraus. Wir verstehen uns nicht so blind wie Carter, Emmett und ich in der ersten Reihe, und als der Buzzer das Ende des letzten Drittels verkündet, haben wir zwar gewonnen, aber ich habe drei Negativpunkte kassiert, mein schlechtestes Spiel der ganzen Saison.

			»Hartes Spiel«, sagt Carter, der auf seinen Schlittschuhen an mir vorbeitrampelt und den Helm abnimmt. »Musst wohl noch ein bisschen hinten bleiben.«

			***

			Als ich in meinen Wagen steige, ist es nach zehn. Während die Heizung donnert, um den kleinen Raum aufzuwärmen, lasse ich den Kopf in die Hände sinken.

			Das ist so eine verdammte Scheißsituation. Ich habe keine Ahnung, wer wütender auf Carter ist für diese Kackaktion, Jennie oder ich. Oder Olivia. Für eine so kleine schwangere Frau ist sie wahnsinnig furchteinflößend. Fast so krass wie Cara. Und Jennie.

			Fuck, von wie vielen beeindruckenden, starken Frauen bin ich denn umgeben?

			Kaum ist das Handy mit dem Wagen verbunden, wird mir eine Nachricht von Dad angezeigt, der um einen Anruf bittet. Noch vor einem Monat wäre das ungewöhnlich gewesen. Ich glaube, ihm hat es gutgetan, dass ich Nova Scotia verlassen habe. Der Abstand half wohl, seine Schuldgefühle mir gegenüber zu schmälern, weil meine Anwesenheit ihn nicht permanent an seine Verfehlungen erinnert hat. Aber durch die räumliche Distanz wuchs auch die emotionale. Wenn mal eine Nachricht mit den Worten Gutes Spiel kam, war das schon viel.

			Jetzt sind gerade mal drei Wochen vergangen seit seinem Beinahe-Rückfall, aber er gibt sich deutlich Mühe, nicht nur mit mir, auch mit sich. Er strahlt ziemliche Zufriedenheit aus, ist mir aufgefallen. Vielleicht war es unterm Strich ja sogar ganz gut für ihn, seinen Job zu verlieren.

			»Hi, Gare«, begrüßt er mich gut gelaunt, obwohl es bei ihnen an der Ostküste zwei Uhr nachts ist. »Hartes Spiel, mein Junge. Dann hat Beckett sich immer noch nicht damit abgefunden, dass du mit seiner Schwester zusammen bist?«

			»Richtig geraten.« Ich fahre mir mit der Hand durchs nasse Haar, bevor ich mir die Mütze wieder aufsetze. »Was gibt’s, Dad? Müsstest du nicht längst schlafen?«

			»Möglich, aber ich bin einfach so aufgeregt.«

			»Aufgeregt? Wieso denn das?«

			»Ich hab gehört, dass es bei euch ein ziemlich gutes Unterstützungsangebot gibt. Eins der besten des Landes sogar.«

			»Ach ja?«

			»Und beim Fraser River ist ein großes Stahlwerk, die suchen einen Kranführer.«

			Mein Herz schlägt schneller. »Moment mal, was soll das heißen?«

			Es folgt ein kurzes Zögern, aber als Dad weiterspricht, höre ich eigentlich nichts als Enthusiasmus und Glückseligkeit. »Das heißt, ich habe einen neuen Job, Garrett. Ich fange Ende April an.«

			»Ihr zieht nach Vancouver?«

			»Ja, Garrett, wir ziehen nach Vancouver.«

			***

			Meine Wohnung ist warm, die Lampe oberhalb vom Herd brennt und sorgt für spärliche Beleuchtung.

			Das macht Jennie immer. Stellt die Heizung etwas hoch, bevor sie schlafen geht, wenn sie weiß, dass ich so spät zu Hause bin, damit der Boden warm ist, wenn ich aus der Kälte komme und die Schuhe ausziehe. So bin ich voll aufgeheizt, als ich zu ihr ins Bett steige und sie umschlinge.

			Die Lampe brennt auch ihretwegen. Sie will nicht, dass ich im Dunkeln ankomme, und es erinnert mich an Mom, die ja auch das Licht angelassen hat, als ich anfing, nachts aufzustehen, um mir was zu trinken zu holen – eine Tradition, die sie beibehielt, als ich als Teenie weit nach der verabredeten Zeit nach Hause gestolpert kam.

			Auf der Kücheninsel klebt ein Zettel, auf den sie mit rosa Kuli geschrieben hat, dass Essen in der Mikrowelle steht, und ich schlinge es schneller runter, als ich je gegessen habe, weil ich so dringend zu meinem Lieblingsmenschen will.

			Sie liegt auf meiner Bettseite, eine Hand zwischen Wange und Kopfkissen, die andere liegt unter ihrem Kinn. Schokobraune Wellen breiten sich um sie aus. Sie ist so schön, es tut fast weh, sie anzusehen. Die hohen Wangenknochen, ihre herzförmigen Lippen, die untere etwas voller als die obere. Ihre dunklen Wimpern, die an ihrer leicht geröteten Haut ruhen. Und, wenn man so viel Glück hat und ihr so nahe kommt wie ich gerade, dann erkennt man sogar die winzigen Sommersprossen auf dem Nasenrücken.

			Ich lasse den Daumen über ihr Kinn wandern, über ihre Wange, ihren geschwungenen Mund entlang. Als ich bei ihrem Schlüsselbein angekommen bin, flattern ihre Lider, und müde blaue Augen blinzeln mich an.

			»Hallo, Sonnenschein«, flüstere ich, und sofort schlägt mein Herz schneller, weil ich eins ihrer Grübchenlächeln bekomme.

			Jennie hebt die Bettdecke an, und ich glaube, mir wird der Anblick von ihr mit nichts als meinem T-Shirt in meinem Bett nie langweilig werden. Sie schlingt mir die Arme um den Hals, die Beine um die Hüften, und ich lupfe sie an, lege mich an die nun frei gewordene Stelle und habe Jennie auf mir.

			Sie presst mir eine Hand gegen die Brust. »Tut mir so leid, dass das Spiel nicht gelaufen ist, wie du wolltest.«

			Ich nehme ihre Hand in meine. »Schon okay. Hattest du wenigstens Spaß mit Ollie und Cara?«

			Sie antwortet nicht, was mir verrät, dass sie nicht dort war. Aber ich hake nicht nach.

			Nach kurzem Schweigen fragt sie: »Hat Carter dich versetzt? In die zweite Reihe?«

			»Ja.«

			Sie spannt sich an. »Das tut mir leid.«

			»Hey.« Ich schiebe ihr einen Finger unters Kinn und hebe ihren Kopf so, dass sie mir in die Augen sehen kann. »Das ist nicht deine Schuld. Das ist seine Art, damit umzugehen, das wird ja nicht ewig so bleiben. Seine Entscheidungen haben nichts mit dir zu tun.«

			Sie kämpft mit dem Bedürfnis, mir zu erklären, dass es sehr wohl mit ihr zu tun hat, dass sie der Grund nicht nur für diese, sondern all seine Entscheidungen diese Woche ist, aber sie kuschelt sich nur enger an mich.

			Ich spiele mit ihren Haaren. »Darf ich dir was Schönes erzählen?«

			Sie schenkt mir ein strahlendes Lächeln. »Ich liebe Schönes.«

			»Dad hat nach dem Spiel angerufen. Er hat einen neuen Job.«

			»Garrett! Das ist ja wundervoll!«

			»Mhm. Aber das ist noch nicht alles.« Ich fahre ihre Nase mit der Spitze einer ihrer Haarsträhnen ab und schaue zu, wie sie sie zusammenzieht. »Der Job ist hier.«

			»O mein Gott.« Sie reißt die Decke weg und kommt auf die Knie, rammt sie mir dabei fast in die Eier. »Sie ziehen nach Vancouver? Dann lerne ich deine Eltern kennen? Deine kleinen Schwestern? O mein Gott! Die werden dich jeden Tag terrorisieren, und ich mach mit!«

			Lachend lass ich ihr eine Hand auf den Hintern knallen. »Denk nur noch einmal drüber nach, dann fessle ich dich an diesen Bettpfosten.«

			Sie legt sich wieder auf mich, die Arme um mich geschlungen. »Nicht vergessen: Garretts Schwestern helfen, ihn zu terrorisieren.« Sie vergräbt die Nase an meiner Brust, und ich schalte das Licht aus. Die Dunkelheit umfängt uns. »Ich freue mich sehr für dich, Garrett. Dann ist bald deine Familie hier.«

			Jennie schläft in meinen Armen ein, und ich weiß, dass meine Familie längst genau hier ist.

			Das Gefühl hält nicht vor, denn ich werde mit leeren Armen wach.

			Es ist nicht mal sieben, der grauste Morgen dämmert, und ohne Jennie an meiner Seite friere ich richtig. Ich ziehe eine Jogginghose und ein T-Shirt an und mache mich auf die Suche nach ihr. Sie sitzt im Wohnzimmer unterm Fenster, Prinzessin Bubblegum fest umklammert, geschüttelt von lautlosen Schluchzern.

			Jennie ist viel. Sie ist laut und frech, selbstsicher und leidenschaftlich, leise und sanft. Sie ist stark und belastbar, hartnäckig. Sie hat ein großes, weiches Herz, das alles aufnimmt und spürt. Trotzdem ist sie nicht schwach. Sie kämpft um alles. Sie treibt sich an und schafft es bis zur anderen Seite, selbst wenn es dauert.

			Diese Version, so verloren und voller Schmerz, füllt mich mit unbändigem Mitleid für sie. Ich weiß nicht, was ich tun kann, damit es ihr besser geht, und ich hasse meine Inkompetenz.

			Also gehe ich einfach zu ihr, hebe sie hoch, und sie klammert sich schluchzend an mich.

			»Ich hasse das«, wimmert sie an meiner Brust. »So sehr.«

			»Ich weiß, Baby.«

			»Mir fehlt mein Bruder. Mir fehlt –« Ein Schluchzen unterbricht sie, es kommt aus so tiefem Herzen, dass es mir den Atem verschlägt. Sie greift sich an die Brust, als hätte sie körperliche Schmerzen. »Mir fehlt mein Dad. Er fehlt mir so sehr, Garrett. Alles ist so dunkel und schwer.«

			»Dein Bruder und dein Dad lieben dich, Jennie. Carter wird immer für dich da sein.« Ich lege ihr meine Hand aufs Herz. »Und dein Dad ist immer genau hier. Du bist nie allein.«

			»Er ist so sauer auf mich. Und wenn er mir nie vergibt?«

			»He, sieh mich mal an.« Ich wische ihr die Tränen von den Wangen. »Er wird uns vergeben. Er wird sehen, wie sehr wir uns lieben, und dann wird er es verstehen.«

			»Und wenn nicht? Wenn er nie drüber hinwegkommt? Wenn ich Olivia verliere? Cara?« Ihre blauen Augen sind auf mich gerichtet, darin spiegeln sich die reinsten Qualen. »Wenn ich meine Nichte oder meinen Neffen verliere?«

			»So weit wird es nicht kommen, Jennie. Das verspreche ich dir.«

			Sie schüttelt den Kopf und löst ihre Umklammerung. »Das kannst du nicht versprechen, Garrett.«

			»O doch, das kann ich«, sage ich mit voller Überzeugung und folge ihr. »Weil Olivia und Cara dich lieb haben.«

			Sie dreht sich weg, eine Hand an der Stirn, eine an der Hüfte. Ihr pinker Stoffhase fällt zu Boden. »Sie haben mich lieb, weil ich Carters Schwester bin. Ist einfach praktisch. So bin ich eben, Garrett. Praktisch.« Sie deutet zum Boden. »Vier Stockwerke unter dir. Viel praktischer geht ja kaum.«

			In mir wird es ganz finster. »Sag so was nicht. Ich liebe dich deinetwegen, nicht wegen deines Bruders und ganz sicher nicht, weil du vier Stockwerke unter mir wohnst. Du könntest nach Toronto ziehen, und ich würde dich weiterlieben bis ans Ende meines Lebens. Weil ich dich liebe, Jennie.«

			»Kennst du mich denn überhaupt? Du liebst meine selbstsichere Seite. Du liebst die frechen Antworten, die freche Jennie, die alles sagt, was ihr in den Sinn kommt. Und wenn ich so gar nicht bin? Sondern das hier? Dieses kaputte Wesen?«

			»Jennie, du darfst doch Gefühle haben. Du darfst trauern. Du darfst unsicher sein. Das macht dich doch nicht zu einem kaputten Wesen, das alles sind Teile, die dich zu dir machen.«

			»Keiner von euch hätte mich überhaupt je kennengelernt, wenn es Carter nicht gäbe.«

			Mein Herz krampft sich zusammen, weil sie sich davon überzeugt, dass sie mehr als nur Carter verliert, dass sie ohne ihn nichts zu bieten hat. Wie Jennie, die sonst so selbstbewusst ist, manchmal so unsicher sein kann, finde ich herzzerreißend. Ich wünschte, sie könnte sich mal fünf Minuten lang durch unsere Augen sehen, damit sie erkennt, dass sie selbst in ihren dunkelsten Stunden genau richtig ist, nicht nur für uns, sondern auch für sich selbst.

			Jennie war immer wie die aufgehende Sonne nach einer langen Fahrt durch eine sternenlose Nacht. Man fühlt sich verloren, neben der Spur, fährt aber beharrlich weiter auf der Suche nach dem Licht, und wenn man es entdeckt, leuchtet es so hell, dass man sofort nach Hause findet. Bloß wenn sie sich zu strahlen weigert, ist alles trostlos und grau wie ein nebliger Morgen irgendwo im Nirgendwo. Wenn sie sich weigert, aufzugehen, finde ich nicht nach Hause. Nicht ohne sie.

			»Aber macht das was?«, frage ich schließlich. »Vielleicht haben wir dich durch Carter kennengelernt, aber das heißt ja nicht, dass wir dich nicht deinetwegen lieben.«

			Sie schaut mich eine Weile lang an, als würde sie abwägen, wie viel Wahrheit in meinen Worten steckt. Als ich mich vor sie stelle, geht ihr Mund auf, steht erst mal offen, als wäre sie unsicher, ob sie den nächsten Satz aussprechen sollte.

			»Vielleicht gehöre ich nach Toronto.«

			Beim Gedanken, sie zu verlieren, krampft sich in mir alles zusammen, aber bevor ich überhaupt reagieren kann, spricht sie weiter: »Vielleicht lass ich mich wirklich von Carters Kielwasser mitreißen, stehe in seinem Schatten.«

			»Du strahlst viel zu hell, um im Schatten von jemandem zu stehen, Jennie.«

			Sie blinzelt einmal, Tränen kullern über ihr so wunderschönes, todunglückliches Gesicht. »Ich kann neu anfangen. Vielleicht … vielleicht stehe ich dann auf eigenen Beinen. Und du … du hast deine Freunde zurück, dein Team. Du spielst an der Position, die du dir verdient hast, die du verdienst, weil ich weg bin, und dann ist ja bald auch deine Familie hier, und …« Sie schnieft, wischt sich mit dem Handrücken übers Gesicht. »Und dann ist alles besser.«

			Da keimt Rage in mir auf, breitet sich aus wie Efeu, und ich fasse nach ihrem Kinn, zwinge sie, mich anzusehen.

			»Wenn du nach Toronto gehst, dann aus den richtigen Gründen. Weil es dir dort gefällt, weil es dein Traumjob ist, weil dir das mehr zusagt als ein eigenes Studio, in dem du Kindern beibringen kannst, das Tanzen so zu lieben wie du. Weil du dich zu Hause fühlst und dich in die Stadt verliebst und es falsch wäre, irgendwo anders zu leben. Aber nicht, weil du meinst, du stehst im Schatten von jemandem. Nicht, weil du meinst, deine Freunde sind nur mit dir befreundet, weil sie deinen Bruder mögen. Diese Freunde sind deine Wahlfamilie, die dich wollen, um deinetwillen. Immer wieder. Du gehst nicht, um zu lernen, auf eigenen Beinen zu stehen, weil du schon jetzt – ohne die Hilfe von irgendwem – brillierst.«

			Mein Puls dröhnt in meinen Ohren, als sie erschaudert, mit den Fingern über meine Handgelenke fährt, wo ich sie festhalte. Die Tiefe in ihren Augen bettelt um Verständnis, um Nachsicht, um Hilfe.

			»Das, was du hier machst – du versuchst, dich davon zu überzeugen, dass du nicht zu den Leuten gehörst, denen du am Herzen liegst –, hört sich verdammt nach Abschied an, Jennie, und das gefällt mir gar nicht. Ich werde mich nicht von dir verabschieden.«

			Ihr Mund öffnet sich zu einem Schluchzer, doch ich verschließe ihn mit einem Kuss, einem heftigen Kuss, und dann presse ich sie an meine Brust, presse sie dicht an mich, denn so nah sollten wir uns sein.

			Aber sie ist durcheinander, ihr Herz ist müde, ganz wie ich vor drei Wochen, als ich sie hab sitzen lassen, ohne zu wissen, wohin ich sollte.

			Deshalb verspricht sie mir eine halbe Stunde später, dass sie zurückkommen wird, dass dies kein Abschied ist, und drückt mir einen Kuss auf den Mund.

			Trotzdem ist Abschied eins ihrer letzten Wörter, als sie mit einer Tasche über der Schulter aufbricht und mein Herz auf dem Boden zurücklässt.
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			[image: ]

			STRIKE 13: SCHEISSKALT

			JENNIE

			Hier ist es kälter. Streng und beißend, ein bitterkalter Wind knallt gegen jedes bisschen freiliegende Haut, bis sie sich gleichzeitig taub anfühlt und als würde sie brennen. Ein unangenehmes, kribbelndes Gefühl. Mit einem abfälligen Geräusch halte ich mir das Handy vor die Nase und tippe auf die Toronto-Pro-&-Kontra-Liste, schreibe scheißkalt auf die Kontra-Seite.

			Dafür, dass ich erst eine Stunde hier bin, ist sie erstaunlich lang.

			Kein Garrett.

			Keine Mom, kein Carter, keine Olivia, kein Hank, keine Cara.

			Keine Kinderküsse.

			Kein Dublin.

			Kein Tanzstudio.

			Für jemand anderes arbeiten, dessen Regeln befolgen müssen, bäh.

			Kein Karaoke mit Carter.

			Kein heißer Kakao mit Garrett.

			Keine Dance-offs mit Garrett.

			Kein Stehblues in der Küche mit Garrett.

			Kein Rückenkraulen mehr mit Garrett.

			Kein Kuscheln mit Garrett.

			Scheißkalt.

			Nicht gerade viele Gründe für mich, aus Vancouver wegzuziehen.

			Mein Blick huscht zur Pro-Seite.

			Hier kennt mich niemand.

			Ein verführerischer Grund, Vancouver zu verlassen, wenn auch etwas beängstigend.

			Beim Gedanken, nicht mal mehr einfach zu meiner Mom fahren und mit ihr zusammen aufs Sofa gekuschelt Filme schauen zu können, formt sich ein Kloß in meinem Hals.

			Mein Handy summt, und sofort schlägt mein Herz schneller, weil es hofft, dass es Garrett ist, dabei habe ich ihn um Abstand gebeten.

			Emily: Roter oder weißer alkoholfreier Wein? Sekt hab ich schon.

			Ich: ?

			Emily: Mädelsabend?

			Ich: Oh, fuck, völlig vergessen. Sorry. Bin in Toronto, Bewerbungsgespräch.

			Emily: Igitt.

			Emily: Also, ich meinte natürlich: Folge deinem Herzen und bla. Aber gibt es das hier in Toronto?

			Ein Foto ploppt auf, das Emily schielend mit gerümpfter Nase und verkniffenem Mund zeigt.

			Ich: Trägst du gerade deine Cheerleading-Uniform?

			Emily: Ja, bekomme Besuch, werde flachgelegt. 😉

			Lachend öffne ich die Liste.

			Keine Emily.

			…

			Kein Garrett Kein Garrett. Kein. Fucking. Garrett.

			Ein schmerzerfülltes Keuchen entweicht mir, während ich mir das Handy gegen die Brust drücke. Die Last von allem, was ich verlieren könnte, lässt mich tiefer in das kleine Sofa sinken, auf dem ich gerade kauere.

			Ich schaue aus dem Hotelfenster auf die Stadt, als ließe sich die Antwort zwischen all den Wolkenkratzern und auf den geschäftigen Straßen finden. Die Hektik ist fesselnd und gleicht einer schnellen Tanzchoreografie, weil sich alle so synchron bewegen trotz ihrer Panik. Es ist ein Geben und Nehmen.

			Doch eine Antwort sehe ich nicht, kein Schild, das mir verrät, welchen Weg ich einschlagen soll. Nur ein einziges Chaos, das meinen inneren Zustand gerade bestens widerspiegelt.

			Ich mochte die Stadt schon immer, besonders wie nachts alles zum Leben erweckt wird. Aber gegen einen ruhigen Morgen mit Blick auf die Berge, eingebettet in ein immergrünes Meer aus Kiefern, die sich im angrenzenden See spiegeln, ist absolut nichts einzuwenden.

			Hier in Toronto ist es so laut, dass ich fast nicht denken kann. Am nördlichen Rand Vancouvers ist man ungestört mit seinen Gedanken. Ich bin mir bloß nicht sicher, was besser oder schlimmer ist. Wenn man jemand ist, der zwischen Zerdenken und Flucht wechselt, haben beide ihre Vorteile.

			Seufzend erhebe ich mich, um mich für das Gespräch fertig zu machen.

			Drei Stunden lang habe ich Garrett Outfits vorgeführt, aber er sagte bei jedem, es sei unpassend, ich solle es sofort wieder ausziehen. Was ich auch tat, genau das war ja der Grund, weshalb es drei Stunden gedauert hat. Schlussendlich entschied er sich für das erste, das ich vorgeführt hatte – der Mistkerl –, also schlüpfe ich in die ausgestellte Hose und die weiße Bluse, die ich in den hohen Bund stecke, und zum Schluss ziehe ich meine schwarzen Lieblingsstiefel an. Ich löse das Haargummi und wuschle mir so lange durch die Haare, bis alles wieder frisch und locker fällt. Dann tusche ich noch flott die Wimpern und trage etwas Lippenstift auf. Den hat Garrett auch mit mir ausgewählt.

			Zumindest glaube ich das. Ich habe alle Farben getestet, indem ich ihm einen Kuss auf das Sixpack gedrückt habe. Seine Reaktionen waren alle nicht wirklich verständlich, aber er keuchte am meisten, als ich just diese Farbe auf seine Haut gepresst habe, deshalb wusste ich, das ist die richtige Wahl.

			Es hatte nichts damit zu tun, dass ich den Kuss kurz oberhalb der Boxershorts angesetzt habe, und es hatte definitiv nichts damit zu tun, dass meine Lippen kurz darauf um seinen Schwanz lagen.

			Ich wünschte, ich hätte auch auf ihn gehört, was die Mantelwahl betraf, denn als ich das Hotel verlasse, verfluche ich mich selbst, seine Warnung so abgetan zu haben. Er hat darauf beharrt, dass ich den warmen Wintermantel mitnehme, zur Sicherheit, aber jetzt stehe ich da in meinem schicken lila Trenchcoat, der eigentlich für den Frühling an der Westküste gedacht ist.

			»Ich bin eine Hohlfritte«, murmle ich, als ich in das wartende Uber steige.

			Eigentlich sollte die Fahrt zehn Minuten dauern, aber wir sind dreißig unterwegs. Glücklicherweise hatte ich das eingeplant, der Verkehr in Toronto ist die Hölle.

			»Lieben Dank, Manny«, sage ich zu meinem Fahrer und steige aus.

			»Viel Glück beim Vorstellungsgespräch, Jennie!«, ruft er noch durchs offene Fenster.

			Das Gebäude vor mir ist gar nicht so groß, aber als ich davorstehe und hinaufschaue, finde ich es gewaltig. Ganz wie die Entscheidung, die vor mir liegt und an mir zieht und zerrt. Vor Unschlüssigkeit wird mir ganz flau, irgendwie tut mir alles weh. Ich suche verzweifelt nach einem Ort, an den ich mich setzen, wo ich wieder zu Atem kommen kann.

			»Ich weiß, was ich tue«, sage ich mir und marschiere vor dem Gebäude auf und ab. Die Sorgen überschlagen sich in mir, mein Herz schlägt wie wild. Ich lege mir die Hand auf den Brustkorb, als könnte ich es so beruhigen. »Ich pack das nicht. Was will ich überhaupt hier?«

			Mein Handy plingt einmal, zweimal, und als ein drittes Mal ein winziger Bär mein Display zum Leuchten bringt, bleibt meine Welt stehen.

			Bear: Ich weiß, du brauchst Abstand, damit du diese Entscheidung allein fällen kannst, aber ich muss dir trotzdem noch was sagen, bevor du da reingehst.

			Bear: Du packst das. Du hast das verdient. Du hast so hart gearbeitet. Wenn du den Job willst, musst du nur die Hand ausstrecken und zugreifen. Ich bin so stolz auf dich, Jennie, und egal, wie du dich entscheidest, du bleibst immer meine beste Freundin, und ich bin immer da, um dich aufzufangen. Von wo auch immer.

			Eine Träne stiehlt sich aus meinem Auge, rollt mir gar nicht so heimlich über die Wange. Ich wische sie schnell weg, während ich die Nachrichten ein zweites und ein drittes Mal lese, einfach zur Sicherheit.

			Ich hole tief Luft, stecke das Handy weg und marschiere dann die Stufen hinauf, wo ich die Türen bestimmt aufreiße.

			***

			»Jennifer?«

			»Hmm?« Suchend schaue ich mich nach dem Menschen um, der da gerade meinen Namen gesagt hat. Monica, Leahs Freundin, lächelt mich freundlich an und schaut nach links, wo ich von Annalise angesehen werde. »Entschuldigung, mir macht der Jetlag noch zu schaffen.« Außerdem besteht sie darauf, mich weiter mit vollem Namen anzusprechen, obwohl ich bereits mehrfach darum gebeten habe, dass sie mich Jennie nennt.

			»Man sollte meinen, dass du dann ein bisschen frischer bist, schließlich sind wir euch … na … vier Stunden voraus, oder?«

			»Drei.« Hier ist es halb sieben, zu Hause also halb vier. Um diese Zeit holt Garrett mich normalerweise ab, und dann machen wir zusammen ein Nickerchen. Eine meiner liebsten Beschäftigungen.

			Annalise lächelt. Es wirkt ein bisschen verkniffen, so wie sie die Lippen aufeinanderpresst, allerdings habe ich ihre Zähne den ganzen Nachmittag über nicht gesehen. Sie ist über sechzig, und irgendwas sagt mir, dass sie seit über zwanzig Jahren nicht flachgelegt wurde.

			»Jedenfalls haben wir gerade gesagt, dass du außerordentlich gut zu uns passen würdest.«

			Ich bin mir da gar nicht so sicher. Vor ein paar Stunden habe ich zugesehen, wie sie im Befehlston die Balletttänzerinnen angebrüllt haben, die alle wie kurz vor der Ohnmacht oder dem Nervenzusammenbruch wirkten, was genau der Grund war, weshalb ich mit Ballett aufgehört habe. Dennoch, dass sie mich wollen, ist echt aufregend, weshalb ich mich entspanne und etwas aufrechter sitzen kann.

			»Wirklich?«

			»Selbstverständlich. Wir verfolgen deinen Werdegang schon seit Jahren. Du bist eine hervorragende Tänzerin.«

			»Und Leah lobt dich nur in den höchsten Tönen«, fügt Monica hinzu.

			Ich mag Monica. Sie ist jünger, ganz wie Leah, und irgendwie, keine Ahnung … voller Leben? Noch nicht niedergeknüppelt von der diktatorischen Welt des professionellen Tanzes? Ein netter Mensch? Sie ist nett und sympathisch, und während der kleinen Führung übers Gelände hat sie mir, sobald Annalise uns mal den Rücken zugewandt hat, irgendwas über sie ins Ohr geflüstert. Einmal musste ich ein Husten vortäuschen, weil ich so lachen musste.

			Bevor ich etwas erwidern kann, tritt ein junger Mann an unseren Tisch. »Kann ich Ihre Bestellung aufnehmen?«

			Annalise deutet zu mir. »Wieso fängst du nicht an?«

			»Hmmm …« Ich überfliege die Speisekarte. 150 Gramm Teriyaki Filet. Nehm ich. Mein Magen jubelt schon, und ich tippe darauf. »Ich nehme das Filet, halb durch, mit der Folienkartoffel mit allem und –«

			»Oh, Jennifer, Liebes.« Annalise sieht mich über den Rand ihrer Brille hinweg an. »Wäre etwas Leichteres nicht angebracht?«

			»Äh …« Nicht wirklich?

			»Wir fahren ein strenges Programm, deshalb verlangen wir von unseren Lehrkräften genau den gleichen Einsatz wie von unseren Studentinnen. Das betrifft das Training und somit auch die Ernährung.«

			»Natürlich.« Ich zwinge mich zu lächeln und streiche mir schützend unterm Tisch über den Bauch, während ich die beschämten Gedanken vertreibe, bevor sie überhaupt kommen können, die mich daran erinnern wollen, dass ich nicht mehr so schlank bin wie noch vor wenigen Monaten. »Dann hätte ich gern den Caprese-Salat mit Grillhuhn.«

			»Sehr gute Wahl«, sagt der Kellner, aber sein amüsierter Blick verrät mir, dass er so gut weiß wie ich, wie wenig das stimmt. Weil ich die Augen etwas zusammenkneife, versteckt er sein Grinsen hinter der Speisekarte, die ich ihm reiche. »Und zu trinken?«

			»Sie nimmt einen Wodka Soda mit Zitrone.« Annalise zwinkert. »Zuckerfrei.«

			»Ich trinke keinen Alkohol. Aber ich nehme gern ein Root Beer.«

			Ich frage mich, ob ihr entsetzter Blick meiner Alkoholabstinenz gilt oder dem zuckerhaltigen Getränk, das ich stattdessen will. Bevor sie überhaupt irgendwie darauf reagieren kann, füge ich schnell hinzu: »Mein Vater ist, als ich sechzehn war, bei einem Autounfall ums Leben gekommen. Der Verursacher war betrunken gewesen. Root Beer war Dads Lieblingsgetränk, ich habe es jahrelang nicht über mich gebracht, das zu trinken. Erst kürzlich wieder. Wir haben das in den braunen Glasflaschen geliebt. Es hieß Dad’s Old Fashioned Root Beer.« Ich lache. »Mein Dad hat immer gesagt, er hätte es gemacht, dass es deshalb so hieß. Er kam immer freitags mit einem Sechserpack von der Arbeit, und dann haben wir es bei unserem Pizza-Film-Familien-Freitag getrunken.«

			»Das ist … ähm –«

			»Ich hätte auch gern ein Root Beer«, fällt Monica ihr ins Wort. »Hab ich ewig nicht mehr gehabt.« Sie schaut Annalise an. »Hast du nicht gerade davon geschwärmt, wie Jennie tanzt?«

			Zögernd nickt sie. »Ja, genau. Wie ich gerade schon sagte, du wärst hier eine sehr willkommene Ergänzung.« Und da endlich bekomme ich ein breites Lächeln von ihr, bei dem sogar ihre Zähne zu sehen sind. Es erinnert mich allerdings sehr an Friends und Chandler Bings vergebliche Versuche, ein anständiges Verlobungsfoto hinzukriegen. »Also, was meinst du? Hören wir ein Ja?«

			Ich ziehe die Brauen so hoch, dass sie vermutlich fast von meinem Gesicht purzeln. »Moment, hören wir ein Ja? Heißt das, ich hab den Job?«

			»Ja!«

			»O mein Gott. Wow. Ich … wirklich?«

			»Ja, selbstverständlich! Du bist unsere allererste Wahl, wir haben alle anderen Bewerbungen zurückgestellt.«

			Plötzlich fühlen sich meine Schultern sehr fest an, und in meinem Bauch toben Schmetterlinge, aber nicht die guten. »Muss ich das jetzt auf der Stelle entscheiden? Damit habe ich nicht gerechnet. Ich dachte, ich hätte etwas Bedenkzeit.«

			Annalises Lächeln erstarrt, weshalb ich schnell einlenke. »Meine ganze Familie ist in Vancouver. Ich bin wirklich dankbar für dieses Angebot. Ein wahr gewordener Traum! Ich weiß nur nicht, ob ich schon bereit bin, um –«

			»Auf eigenen Beinen zu stehen? Dein Leben zu leben?«

			Unterm Tisch bohren sich meine Nägel in meine Oberschenkel. Auf eigenen Beinen stehen? Mein Leben zu leben? Muss ich dafür wirklich so weit wegziehen und meine Familie zurücklassen?

			»Ich weiß nicht, ob ich schon bereit bin, so weit weg von ihnen zu leben«, beende ich meinen Satz leise. Die anderen stimmen zu, dass es eine schwerwiegende Entscheidung ist, die ich bis zu meinem Rückflug treffen muss, weshalb ich mir für den Rest des Abends ein Leben ohne meine Familie vorstelle.

			***

			»Verdammter … ostkanadischer … Scheißwinter …«

			Ich reiße mir die Lederstiefel von den Füßen, weshalb der Schnee, der heute Abend in Massen gefallen ist, durch die Luft fliegt und auf den Teppich platscht, wo er schnell schmilzt.

			Ich will nach Hause, wo der Frühling sein spektakuläres Gesicht bereits zeigt.

			Schnell ziehe ich mich um, schlüpfe in meine warme Schlafanzughose und Garretts Hoodie. Er ist so groß und weich und riecht nach ihm, es ist, wie in seinen Armen zu liegen.

			Als es Zeit zum Schlafen ist, krabble ich ins Bett und starre aus dem Fenster. Am Himmel ist kein einziger Stern zu sehen. Die Stadt ist noch hellwach, der Horizont hat einen blaugrauen Ton, sicher eine Folge der Lichtverschmutzung durch all die ewig brennenden Laternen.

			Je länger ich daliege und auf eine Eingebung warte, desto verwirrter bin ich. Alles tut weh. Ich bin wahnsinnig verspannt und weiß gar nicht, warum. Rücken und Bauch sind steinhart. Um mich herum Leere, die giftig schmeckt, dazu unendlich laut donnernde Stille. Da ist so eine gewaltige Schwere und Dunkelheit, es macht mir Angst und macht mich fertig, und ich würde nichts lieber als sie loswerden.

			Aber ich weiß nicht, wie. Irgendwann fallen mir die Augen zu, als könnte mein Körper so die Ängste aussperren, und sofort kullern mir Tränen über die Wangen. Ich rolle mich auf der Seite zusammen und umklammere Prinzessin Bubblegum, während meine innere Welt fleht, doch bitte wieder in die Spur gebracht zu werden.

			Mein Handy klingelt, ein Videoanruf von Hank, wie immer genau im richtigen Moment. Keine Ahnung, wieso er auf Videoanrufen besteht, schließlich kann er ja gar nichts sehen. Aber wir lassen ihn halt, er ist nämlich ziemlich hartnäckig.

			»Toll siehst du aus«, sagt er mit strahlendem Gesicht.

			Ich lache, setze mich auf und ziehe die Knie bis unters Kinn. Bin einfach dankbar, dass er die Tränen nicht sehen kann, die ich immer wieder wegstreiche. »Gefällt dir mein Outfit?«

			»Oh, und wie! Umwerfend. Hattest du das zum Vorstellungsgespräch an?«

			»Nein, ich glaube kaum, dass mein Schlaflook sie sehr beeindruckt hätte.«

			Hank lacht, die Haut um seine Augen wirft Falten. »Gut, dass sie dich wegen deines Talents wollen, nicht wegen deines Sinns für Mode. Worüber möchtest du lieber reden? Das Gespräch oder über den Grund für deine Tränen? Oder hängt es zusammen?«

			Blubbernd lache ich und reibe mir schniefend übers Gesicht. »Ach, dir entgeht auch nichts.« Ich seufze. »Das Gespräch war okay. Es war gut. Ziemlich gut sogar. Ich … Ich bin einfach unsicher. Ich weiß nicht, ob ich da hingehöre.«

			»Wieso?«

			»Weil ich so viel zurücklassen würde. So viele Leute, die mir am Herzen liegen.«

			»Hmmm. Willst du den Job denn?«

			Darüber muss ich nicht mal nachdenken.

			»Zum ersten Mal in meinem Leben bin ich mir sicher, dass ich was wegen meiner Leistung, wegen meines Könnens angeboten bekomme und nicht, weil ich einen berühmten Bruder habe.«

			»Und reicht das, um den Job anzunehmen?«

			Die wahre Antwort ist: Ich weiß es nicht. Bis vor einer Woche hätte ich nicht mal einen Gedanken daran verschwendet, ihn anzunehmen. Ich wollte wissen, was aus Garrett und mir noch wird. Ich war so überglücklich, Tante zu werden, und ich wollte meinem Bruder so dringend erzählen, dass ich mich verliebt habe.

			»Ich schätze … ich weiß gerade nicht, wohin ich gehöre.«

			»Du gehörst da hin, wo du hingehören willst, Jennie.«

			»Das sagt sich so leicht. Carter ist der einzige Mensch, auf den ich mich mein ganzes Leben lang verlassen konnte. Er war immer auf meiner Seite, hat mich immer unterstützt, aber jetzt gerade … Stille im Walde. Und ich weiß nicht, was ich damit anfangen soll, weiß nicht, wer ich ohne ihn bin. So viel von mir funktioniert nur in Relation zu ihm.«

			Hank schweigt einen Augenblick, denkt über meine Worte nach. »Ja, vieles ist in Relation zu Carter, aber nicht alles, und ich glaube auch nicht, dass du nicht weißt, wer du ohne ihn bist. Du bist ganz du, Jennie. Warst du schon immer.«

			»Warum bringt er dann immer alle Menschen, die mir was bedeuten, in mein Leben? Wie soll ich wissen, ob diese Menschen wirklich Interesse an mir haben oder mich einfach nur in Kauf nehmen, weil ich sowieso da bin, weil’s ja so praktisch ist?« Die Fragen quellen aus mir heraus, ehe ich es verhindern kann.

			»Haben ein paar der wichtigsten Menschen in deinem Leben über Carter zu dir gefunden? Ja. Und? Ich glaube fest daran, dass das Leben uns zu den Menschen führt, die uns brauchen, dass wir sie erreichen, egal wie. Dem Wie sollte man nicht so viel Bedeutung beimessen, sondern einfach dankbar dafür sein, dass so viele Menschen unser Dasein bereichern, indem sie uns Glück und Trost spenden und uns zum Lachen bringen, die uns den ganzen Tag mit einem Lachen oder einer Umarmung retten.«

			Verdammt, schon wieder stiehlt sich eine dieser vermaledeiten Tränen aus meinem Auge.

			»Weinst du wieder?«

			»Nein«, schluchze ich und trockne mir mit Garretts Hoodie die Wangen. »Ich weine nicht. Nie.«

			»Stimmt ja. Ihr Becketts seid stoische, gefühlskalte Klötze. Deshalb seid ihr auch so unbeteiligt.« Hank zögert. »Ich frag dich mal was, Jennie. Wie habt ihr euch ineinander verliebt, Garrett und du? Liebe auf den ersten Blick kann es ja schlecht gewesen sein, ihr kennt euch ja seit Jahren.«

			Lächelnd denke ich zurück an die letzten Wochen. Die zahllosen, irgendwie schüchternen Begegnungen, das schamlose Flirten, der erste Kuss, mit dem ich niemals gerechnet hätte. Die ruhigen Abende, eng umschlungen auf dem Sofa. Der Kakao. Die Christbaumkugeln. Die Gespräche im Flüsterton nachts unter der Decke, die Eifersucht, die ich so noch nicht kannte, das Verlangen, jemanden zu erobern. Das Ringen, die Herausforderungen, aber immer wieder auch das Lachen, das Lächeln. Jeder Schritt, den wir gemeinsam gingen, jede neue Errungenschaft. Zwei Fremde, die erst beste Freunde wurden und dann mehr, so viel mehr.

			Langsam – und dann plötzlich war er da.

			Am einen Tag war Garrett ein Fremder, der immer rot anlief, wenn ich ihn ansprach, der nie mehr als zwei Wörter rausbekam. Und dann war er mit einem Mal überall, mein Ein und Alles, öffnete sich, zeigte mir den Mann, der sich unter dieser Schale aus Schüchternheit verbarg, den unfassbar guten Freund, den mitfühlenden Bruder und Sohn.

			Er ließ mich langsam an sich heran, und mit jedem bisschen, das er von sich preisgab, zeigte er mir, wie viel Platz in seinem Herzen auch noch für mich war. Für alles von mir.

			Also erzähle ich Hank genau das.

			»Für mich klingt das so, als würde Garrett deinetwegen Teil deines Lebens sein wollen, Jennie. Nicht wegen dem, der euch zusammengeführt hat.«

			Hank hat recht. Garrett hat sich nicht wegen Carter in mich verliebt. Er hat sich nicht für mich entschieden, weil es praktisch war. Durch Carter ist er in meinem Leben aufgetaucht, aber Garrett hat sich voll und ganz auf mich eingelassen.

			»Du verdienst alles, was du dir wünschst, Jennie. Hak deinen Traum nicht ab, Jennie, wovon auch immer du träumst.«

			Mein Traum? Ich glaube nicht, dass ich davon träume, hier zu sein.

			Mein Traum ist zu Hause. Mich lieben zu lassen von all den Menschen, die das wollen, die mir zeigen, wie schön und spektakulär ich bin, dass ich vor Stolz fast platze.

			Ich hab mal gelesen, dass es unterschiedliche Formen der Liebe gibt. Manchmal liebt man, um zu lernen, um zu wachsen, um zu begreifen, was man braucht. Man verliebt sich wieder und wieder, bis man eines Tages sein Ziel erreicht. Man findet, was man gesucht hat, und alles passt einfach.

			Ich kann mir niemand Passenderes vorstellen als Garrett. Wir haben das alles durch. Haben zusammen gelernt, sind zusammengewachsen, haben unsere Bedürfnisse erkannt und geäußert. Er gibt mir alles, was ich je brauchen könnte, und ich glaube, das tue ich auch für ihn.

			Und wie könnte es je jemanden geben, der besser zu mir passt? Wir sind wie zwei Teile, geformt von unseren Lebenserfahrungen, die perfekt zusammenpassen und zu einem Ganzen werden.

			Ich habe so lange gesucht, wo ich hingehöre, dabei war ich längst da.

			Wieso sollte ich also weitersuchen? Ich würde mich nur von den Leuten entfernen, die mich mit unendlichem Glück erfüllen.

			Eine gefühlte Ewigkeit schon hatte ich den Eindruck, festzustecken. Zwischen dem Wunsch, meinen Drang nach Anerkennung, nach echter Verbundenheit, zu erfüllen, und dem Wunsch, mich zu verstecken. All das zu verbergen, was mich besonders macht, aus Angst, mich den Falschen anzuvertrauen, die alles achtlos zunichtemachen und mich als leere Hülle zurücklassen würden, unbedeutend und nicht wiederzuerkennen. Solange ich das für mich behielt, konnte ich die bleiben, die ich war.

			Und jetzt sitze ich hier und stelle mir die eine Frage, die ich mir längst hätte stellen sollen: Wieso ist es weniger wichtig, mich selbst zu mögen, als die Vorstellung, von anderen gemocht zu werden?

			Garrett hat mal gesagt, dass ich nicht dafür gemacht bin, mich einzufügen. Dass ich nicht dafür tauge, mich im Schatten herumzudrücken. Wieso habe ich das also pausenlos versucht? Wieso bin ich zur Hochstaplerin meines eigenen Lebens geworden? Ich habe nie an meinem Können gezweifelt. Wenn es ums Tanzen ging, um die Fähigkeit, andere damit zu beeindrucken, hatte ich das größtmögliche Selbstbewusstsein. Und trotzdem war ich so oft bereit, mich komplett zu verrenken, um dem gerecht zu werden, wie ich anderen zufolge sein sollte, damit ich was wert war.

			Damit ich es in meinen Augen wert war, geliebt und akzeptiert zu werden.

			So lange war da so viel Druck in meinem Leben, aber vielleicht war der … hausgemacht. Die Leute, auf die es ankam, wollten nie, dass ich mich verändere. Sie haben mich gesehen, wie ich war, und mich trotzdem mit offenen Armen empfangen. Mit allen Ecken und Kanten, allen Geschichten und Ängsten und allem, was mich zu mir macht.

			Vielleicht habe ich mich zu sehr daran gewöhnt, allein zu sein. An die Vorstellung, dass ich einfach zu niemandem passe, sei es nun freundschaftlich oder sogar auf Beziehungsebene. Vielleicht habe ich mir selbst vorgemacht, dass das okay für mich ist. Die Einsamkeit war ein friedliches Refugium für mich geworden. Ein Ort, an dem ich mich ausruhen, alle Masken fallen lassen und ohne Angst vor Zurückweisung ich selbst sein konnte.

			Und wenn Verlieben bedeutet, dass das Zusammensein mit diesem Menschen besser ist als der Trost der Einsamkeit? Wenn man sich gemeinsam dem Chaos im Kopf stellen kann und eine Lösung findet, die besser ist, als man je für möglich gehalten hätte?

			Denn im Auge meines Sturms, im Zentrum meines Chaos steht Garrett und erwartet mich mit offenen Armen, um mich mit einer bedingungslosen Liebe zu überhäufen, von der ich gar nicht wusste, dass sie existiert.

			Und plötzlich macht es klick.

			Ich kann auf eigenen Beinen stehen, aber ich muss nicht. Ich darf Teil eines Ganzen sein.

			Ich darf mich für die Liebe entscheiden.
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			FICKENHAUSEN

			GARRETT

			»Soll ich sie anrufen? Ich sollte sie anrufen, oder? Ja, ich ruf sie an.«

			Ich greife zum Handy, mein Daumen zögert über dem Sonnenschein.

			»Nein«, stöhne ich und werfe das Handy aufs Bett. »Ich sollte nicht anrufen.«

			»Ich hab Schiss«, flüstert Jaxon, der in der Tür steht.

			»Ich auch«, flüstert Adam. »Ich habe noch nie mitbekommen, dass er mit sich selbst spricht.«

			»Ich spreche nicht mit mir selbst, ihr Vögel.« Ich stecke eine Jogginghose und einen Pulli in meine Tasche. »Ich spreche mit zwei Eseln.«

			»He, Vögel oder Esel, Andersen«, sagt Jaxon mit einem Grinsen, das mich zur Weißglut bringt, während ich packe, weil wir heute Abend noch fliegen. »Beides können wir schlecht sein.«

			»Ihr seid, was ich sage, Mann.«

			Adams Augen funkeln amüsiert. »Gare-Bear ist heute Morgen ein besonders grantiger Bär.«

			»Danke«, brumme ich und reiße ihm den Müsliriegel aus der Hand, den er mir hinhält.

			»Verdammt noch mal, Garrett, jetzt ruf sie schon an.«

			»Ich kann nicht. Sie wollte Abstand, weil sie das allein machen muss.« Ich reiße den Kühlschrank auf, hole den O-Saft raus und trinke direkt aus der Packung. »Ich will sie nicht belästigen.«

			»Mal anzurufen, um nachzuhören, wie es ihr geht, halte ich nicht für Belästigung. Damit zeigst du ihr eher, dass du an sie denkst.«

			Ich tue ja nichts anderes. Mein Kopf macht keine Pause, meine Gedanken rennen, seit Jennie vor vierundzwanzig Stunden hier rausgegangen ist. Das Problem ist, dass sie in alle Richtungen rennen, hunderttausend Was-wäre-wenns, eine Befürchtung jagt die andere, bis ich mich in der finsteren Vorstellung verliere, wie mein Leben aussehen wird, wenn Jennie in Toronto wohnt. Viel sehe ich da nicht, das ist eine kalte, trostlose Zukunftsvision, von der ich nicht will, dass sie Wirklichkeit wird.

			»Und wenn sie wegzieht?«, frage ich. »Wenn sie den Job annimmt und nach Toronto zieht?«

			Adam und Jaxon begutachten mich vorsichtig.

			»Was dann?«, fragt Adam schließlich zurück. »Du kannst nicht umziehen. Zumindest im Moment nicht. Und deine Familie kommt ja gerade her.«

			Mir wird die Kehle eng. »Ich will sie nicht verlieren.«

			»Fernbeziehungen sind hart«, sagt Jaxon. »Schon bei ’ner normalen Beziehung, und das ist eure ja nicht mal. Du bist professioneller Eishockeyspieler. Selbst wenn du nicht unterwegs bist, musst du in Vancouver sein. Dann seht ihr euch nur in der Nebensaison. Willst du das wirklich?«

			Was ich wirklich will, ist Jennie, egal wie. Wenn ich mir acht bis zehn Monate lang selbst einen runterholen muss mit ihrem Gesicht via FaceTime, dann mache ich das.

			»Vielleicht fragst du sie, ob sie bleibt?«, schlägt Jaxon vor.

			»Das kann ich nicht.«

			Würde ich gern. Ich wäre so gern egoistisch. Aber das geht nicht. Jennie hat sich diese Gelegenheit verdient. Mehr als dass sie hierbleibt, will ich, dass sie ihre Träume verwirklicht.

			Ich würde nie von ihr verlangen, dass sie die meinetwegen zurückstellt.

			»Fürchtest du, das reicht nicht als Grund für sie zu bleiben?«

			Nein, die Sorge habe ich nicht. Noch nie hat eine Frau von mir verlangt, irgendetwas anderes zu sein als ich selbst. Alles, was ich gegeben habe, war genau, was sie brauchte. Andersrum ja genauso. Ich weiß nicht, auf wie viele Arten man noch schildern könnte, wie perfekt wir zueinanderpassen, aber ich verbringe gern den Rest meiner Tage damit, alle zu finden, wenn ich sie so davon überzeugen kann, dass sie genau hier, bei mir, richtig ist.

			»Ich halte Liebe für einen ausreichend guten Grund für das meiste, aber sie muss ja nicht in Vancouver wohnen, damit ich sie lieben kann. Ich werde sie lieben, wo immer sie ist, und sie wird das spüren, egal, wo sie ist.«

			Denn ich fürchte, Jennies größtes Problem ist, dass sie nicht weiß, dass sie jedes bisschen Liebe haben kann und verdient, ohne sich dafür komplett opfern zu müssen.

			Wahre Liebe ist bedingungslos. Man sieht den anderen Menschen und akzeptiert ihn, genau wie er ist. Und in erster Linie ist er ein Freund, und jede Auseinandersetzung eine Möglichkeit, sich besser kennenzulernen. Liebe ist Essen, das in der Mikrowelle auf dich wartet, ein für dich angelassenes Licht, wenn du nach Hause kommst, eine gemeinsame Dusche, damit man länger knutschen kann. Liebe sind Geheimnisse, die man sich um zwei Uhr morgens zuflüstert, während man in der Küche tanzt, sind Disney-Filme, die man zusammen auf dem Sofa schaut und sich dabei die Augen ausheult. Liebe ist, einander beim Erreichen seiner Träume zu unterstützen, zusammen zu wachsen, aber auch jede und jeder für sich. Denn wer allein stark ist, ist auch zusammen stark.

			Wenn ich Jennie aus der Ferne lieben muss, dann werde ich das tun. Und wenn mich das nicht davon abhält, kann es ein Carter Beckett erst recht nicht.

			***

			Er kann mich nicht davon abhalten, aber das hindert ihn nicht daran, es zu versuchen. Und mein Gott – geht mir das auf die Nerven.

			»Andersen, machst ’ne ziemlich gute Figur in der zweiten Reihe, was?« Er fährt eine Kurve um mich, den Schläger quer vor sich.

			»Dann sollte ich wieder zurück in die erste dürfen. Weißt schließlich selbst, dass ich da hingehöre.«

			»Aber wo soll dann Kyle spielen?«

			»Da, wo er hingehört«, sage ich durch zusammengebissene Zähne. »In der zweiten.«

			»Ganz seiner Meinung«, wirft Coach ein. »Wir brauchen Andersen bei dir und Emmett. Ihr drei seid nicht umsonst unsere Starbesetzung.« Bevor Carter etwas erwidern kann, spricht er weiter. »Beckett, sieh mir in die Augen und sag mir, an welche Position Andersen gehört.«

			Carter schaut extrem verkniffen drein. »Erste Reihe.«

			»Und warum?«

			Sein Blick huscht zu mir, und außer Wut ist da noch was. Etwas Sanftes, Verletzliches. Einen Augenblick lang – egal, wie scheiße er gerade zu mir ist – habe ich echt Mitleid mit ihm. »Weil er ein sauguter Spieler und unschätzbarer Anführer ist.«

			»Ganz genau. Also schafft euren privaten Scheiß aus der Welt und lasst uns heute Abend mal wieder richtig Hockey spielen. Andersen, du spielst wieder in der ersten Reihe.«

			»Yeah!« Emmett schlägt mir auf den Hintern. »Willkommen zurück, Baby. Hast uns gefehlt.«

			»Dir vielleicht«, murmelt Carter, und schon hat sich das bisschen Mitleid, das ich gerade noch für ihn hatte, in Luft aufgelöst. Sofort habe ich Jennies tränenüberströmtes Gesicht vor Augen, und irgendwie platzt was in mir.

			»Werd endlich erwachsen, Beckett.«

			Carter gleitet näher zu mir. »Hast du ein Problem, Andersen?«

			»Ja, und was für eins.« Ich gleite ebenfalls näher, bis unsere Oberkörper aneinanderprallen. »Mein Problem ist, dass du neunundzwanzig bist, dich aber verhältst wie ein Kind, dem jemand die Geburtstagskerzen ausgepustet hat.«

			Keine Ahnung, wer von uns zuerst die Handschuhe und den Schläger aufs Eis wirft.

			Carter packt mein Trikot, holt aus, verfehlt aber mein Gesicht und rammt die Faust gegen meine Schulter. »Du vögelst meine Schwester!«

			»Nein!« Ich rucke ihn so heftig zu mir, dass sein Helm runterfliegt. »Es ist viel mehr als –«

			»Du hast gesagt, du willst auf ihr nach Fickenhausen reiten!«

			Unsere Beine verfangen sich, als er mir den Arm um den Kopf legt. Jetzt fällt auch mein Helm aufs Eis, wir kurz darauf hinterher.

			»Das hat sie gesagt!«

			»Wenn ich mit dir fertig bin, bist du auch ziemlich gefickt, das sag ich dir. Aber nicht so, wie du es gern hättest.«

			»Schade, dass ich zuerst die Gelegenheit habe«, grunze ich, weil ich oben bin und ihn aufs Eis pinne. Meine Faust touchiert seinen Mund nur, weil er die Hand rechtzeitig hochreißt. »Jetzt besorg ich’s erst mal dir.«

			»Unfassbar«, sagt jemand.

			»So peinlich«, sagt jemand anderes.

			»Lass die mal. Die müssen schließlich später zusammen spielen.«

			»Hundert auf Beckett. Der will Blut sehen. Andersen hat schließlich seine Schwester gevögelt.«

			»Auf die Wette gehe ich ein. Man muss echt bekloppt sein, wenn man sich mit Beckett anlegt. Ich glaub, Andersen hat’s in sich.«

			Carters Blick verfinstert sich, er reißt mich rum und brüllt: »Du vögelst meine Schwester!«

			»Ich liebe sie, Mann!«

			Da bleibt ihm der Mund offen stehen, und er lässt mein Trikot los. »Was?«

			Ich schlage seine Hände weg und ringe um Luft. »Ich habe gesagt, ich liebe sie. Okay?«

			Er lehnt sich zurück, steht aber nicht auf. »Aber ich dachte –«

			»Weil du nicht zuhörst!« Ich schnappe mir einen Handschuh und knalle ihn Carter an den Kopf. »Es geht nicht um dich, Carter! Wir beide haben uns einfach gefunden!«

			»Aber sie ist meine Schwester! Du kannst doch nicht –«

			»Warum nicht? Bin ich nicht gut genug für sie?«

			»Was? Nein, ich –« Schuldbewusst senkt er den Blick, schüttelt den Kopf. »Das habe ich nicht behauptet.«

			»Was dann? Du wolltest, dass Olivia dir eine Chance gibt, aber mir, mir gibst du keine?«

			»Vielleicht … vielleicht …« Sein Oberkörper hebt und senkt sich heftig, ein Blutstropfen sammelt sich an seiner Unterlippe. »Vielleicht verletzt du sie!«

			Damit knalle ich ihm den nächsten Handschuh gegen den Kopf. »Gerade verletzt du sie, Carter! Sie kommt absolut nicht damit klar, dass du sie so wegschiebst. Und wieso sollte sie auch? Du bist ihr Bruder! Hat sie nicht schon genug verloren?«

			Carters Kehle arbeitet, Schuldgefühle scheinen ihn zu überwältigen.

			»Ihr Leben lang wurde sie von dir überschattet, dachte, sie hat nichts zu bieten, außer Carter Becketts kleine Schwester zu sein. Sie hat gerade endlich eingesehen, dass die Menschen, die ihr was bedeuten, nicht nur deinetwegen in ihrem Leben sind, sondern weil sie sie mögen. Und nach allem, was sie erlebt hat, nach dem ganzen Herzschmerz, hat sie Liebe gefunden, und was machst du? Wendest dich ab und sagst ihr, die kann sie nicht haben.«

			Er schüttelt den Kopf. »Nein, ich … So was würde ich nie sagen.«

			»So klingt dein Schweigen aber. Kapierst du das nicht? Du hast echt jedes Recht, wütend zu sein, aber du verhältst dich eben wie ein Kind. Du musst Jennie nicht beschützen. Es reicht, wenn du da bist – als Freund, als Bruder. Wenn du mitbekommst, wie sie ihr Leben lebt, weil sie ganz allein klarkommt. Du solltest wollen, dass sie glücklich ist, ganz egal, wo sie dieses Glück findet.«

			»Ich will ja, dass sie glücklich ist«, flüstert er und lässt sich endlich von mir runter aufs Eis gleiten. »Jennie verdient die ganze Welt.«

			»Und die will ich ihr geben.«

			Er legt den Kopf schief, damit er mich ansehen kann.

			»Ollie hat gesagt, dass ich unfair bin. Ich muss auf der Couch schlafen.«

			»Hä? Ihr habt doch drei Gästezimmer?«

			»Vier. Sie hat gesagt, ich verdiene kein Bett.«

			Ich seufze und fahre mir mit der Hand durchs feuchte Haar. »Ich habe seit fast zwei Tagen nicht mit meiner besten Freundin gesprochen.«

			Carter betrachtet mich aufmerksam. »Beste Freundin?«

			»Jennie ist meine beste Freundin, Carter.«

			»Und wenn sie den Job in Toronto annimmt?«

			»Dann arrangieren wir uns. Aber um ehrlich zu sein, glaube ich nicht mal, dass sie den wirklich will. Ich fürchte, sie denkt nur ernsthaft darüber nach, weil sie meint, du willst sie gerade nicht hier haben, und ohne dich droht sie alles zu verlieren, was ihr am Herzen liegt.«

			»Fuck. Ich hab echt Scheiße gebaut.«

			»Um es mal vorsichtig auszudrücken.«

			»Beckett!«, brüllt Coach herüber. »Runter vom Eis! Du bist fertig für heute!«

			Carter ruckt hoch. »Was? Nein, wir haben bloß –«

			»Coach, alles gut. Wir –«

			Er hält vor uns und schabt ordentlich Eis auf Carter. Mit breitem Grinsen sagt er: »Du wirst im Krankenhaus erwartet.«

			Carter setzt sich ruckartig auf. »Bitte?«

			»Du wirst Vater, Mann.«

			»Verdammte Scheiße!« Carter rollt sich auf mich, so eine Art Umarmung oder so, dann rappelt er sich auf, breitet die Arme aus und kreischt: »Ich werde Vater!«

			Adam hilft mir auf, während Carter übers Eis fliegt.

			»Olivia! Ich bin unterwegs, Baby!«

			***

			»Ihr erstes?«

			Die Frau am Empfang bedenkt Carter mit einem Lächeln. Es ist eins dieser nachsichtigen Lächeln, wahrscheinlich weil er endlos im Flur auf und ab geht und sich gegen das Gesicht schlägt. Cara filmt ihn, damit sie Olivia später zeigen kann, wie ihr Mann die Nerven verliert.

			»Baby? Nein.« Er legt sich die Hand ans Herz. »Hundepapa.«

			Holly zieht die Brauen zusammen. »Carter.«

			»Was denn?« Er schaut sie an. »Oh, ach so? Menschenbaby? Ja, das ist unser erstes Menschenbaby. Und unser letztes.« Er lacht nervös. »Kleiner Scherz. Wir kriegen sicher drei. Vielleicht fünf.« Ein schrilles Lachen. »Fünf Menschenbabys.« Er wischt sich mit zitternden Fingern über den Mund, er ist erstaunlich blass. »Haben Sie vielleicht einen Eimer?«

			Die Frau schaut ihn verwirrt an. »Einen Eimer?«

			Carter deutet ans andere Ende des Raums zu einem Mülleimer, geht in großen Schritten darauf zu. »Ach, der reicht.« Er packt den Rand und leert prompt seinen gesamten Mageninhalt hinein.

			Alannah, Olivias Nichte, stupst mich an. »Wurde auch langsam Zeit, oder? Ich rechne schon seit ’ner Stunde damit, dass Onkel Carter kotzt. Er ist so eine Dramaqueen. Wenn er Schiss hat, dreht es ihm den Magen um.«

			»Ich hab keinen Schiss!«, ruft Carter, würgt dann noch mal. »Das ist der Haferbrei von heute Morgen!« Und schon geht das Würgen weiter. »Wahrscheinlich war da was schlecht.«

			Alannah hebt die Brauen, der typische Hab-ich-doch-gesagt-Ausdruck. »Angsthase.«

			Carter ist seit vier Stunden hier, wir anderen seit zwei. Er war dreizehnmal bei ihr drin, und jedes Mal, wenn er rauskommt, spricht er noch eine Oktave höher. Sein Gesicht ist rot, die Stirn schweißnass, und seine Haare stehen in tausend Richtungen ab. Schiss kann man das nicht nennen, der Mann hat Panik.

			»Ich wusste es«, murmelt Holly und fängt an, in ihrer Handtasche zu kramen. Sie holt eine Zahnbürste und eine winzige Zahnpastatube heraus, die sie Carter vor die Brust knallt. »Hier. Putz dir die Zähne, und dann geh da rein und bleib bei deiner Frau!«

			»Vielleicht sollte lieber ich da reingehen?«, schlägt Cara vor und steht auf. »Weil, trauen wir Carter wirklich? Wenn die sich aufregen, steigern die sich gegenseitig ja nur noch viel krasser rein. Habt ihr mal mitbekommen, wie die streiten? Kein schöner Anblick.«

			Emmett zieht sie zurück neben sich. »Carter wird sich zusammenreißen und für seine Frau da sein.«

			Carter stimmt ihm zu, glaube ich, eigentlich nickt er nur, bis er mit der Zahnbürste und -pasta den Flur entlanggeht.

			Ich sacke in mich zusammen, trommle mit den Fingern auf meinen Oberschenkel. »Hat schon jemand … Jennie Bescheid gegeben? Damit sie … auch informiert ist?«

			Holly lächelt mich an. »Sie ist heute Morgen losgeflogen und sollte bald hier sein.«

			Ich setze mich auf. »Heute Morgen? Ich dachte, sie bleibt noch einen Tag? Sollte sie nicht morgen erst nach Hause kommen?«

			Holly zwinkert. Ich kapiere rein gar nichts. Wenn sie heute Morgen abgeflogen ist, wusste sie doch noch gar nicht, dass Olivias Wehen eingesetzt haben. Wieso kommt sie dann eher nach Hause?

			»Wieso ist sie … hat sie … wird sie … ahhh …« Ich schlage mir die Hände vors Gesicht und stütze mich auf die Oberschenkel. »Vergiss es.«

			Die nächsten anderthalb Stunden wandere ich zwischen dem Süßigkeitenautomaten und der Cafeteria im Erdgeschoss hin und her. Ich habe eine ganze Packung mit zwanzig kleinen Donuts gegessen, was Adam auffällt, als er in die nun leere Packung greift.

			»Sorry«, sage ich mit vollem Mund. »Wenn ich nervös bin, esse ich.«

			Irgendwo knallt eine Tür, dann sind schnelle Schritte zu hören. Carter kommt hereingerauscht, trägt die blauen Krankenhaussachen und hat so ein Netz auf dem Kopf.

			»Es ist ein Mädchen«, schluchzt er, erstickt fast, Tränen laufen ihm über die Wangen. »Ich hab eine Scheißangst!«

			Er verschwindet so schnell, wie er gekommen ist, und wir brechen allesamt in Jubel aus, umarmen uns, und ich wünschte, Jennie wäre hier.

			»Hab ich doch gesagt.« Triumphierend strecke ich die Hand aus. Stöhnend legen nacheinander Emmett, Adam, Jaxon und Olivias Bruder Jeremy einen Schein darauf. Grinsend stecke ich meinen Gewinn ein. »Wie weise von dir, nicht zu wetten, Hank.«

			»Ich wusste in der Sekunde, in der Carter sagte, dass es ein Junge wird, dass es ein Mädchen ist. Meine geliebte Ireland wollte immer ein Mädchen, wie gern hätte ich ihr eins geschenkt. Von ihr habe ich auch geträumt. Eine Miniaturversion der liebsten Frau, die ich je kannte. Dasselbe große Herz.« Mit glänzenden Augen schaut er zur Decke. »Ich wette, sie ist gerade hier und sorgt dafür, dass die kleine Dame sicher im Schoße ihrer Familie ankommt.«

			Holly tätschelt seine Hand. »Das glaube ich auch, Hank. Deine Ireland war von Anfang an immer dabei.«

			Eine Stunde später taucht Olivias Hebamme auf. »Mutter und Vater wollen Ihnen gern ihre kleine Tochter vorstellen.«

			Alle anderen stehen sofort auf, nur ich bleibe sitzen.

			»Gare?« Adam schaut mich an. »Kommst du nicht mit?«

			»Ach.« Ich mache eine abwehrende Handbewegung. »Ich bin sicher nicht gemeint.«

			»Carter hat explizit alle reingebeten«, sagt die Hebamme.

			»Oh. Okay.« Ich reibe mir die feuchten Hände an der Hose ab und stehe auf. »Na dann.«

			Das Zimmer ist riesig, selbst noch, nachdem wir alle aufgereiht darin stehen, um die tapfere Mutter zu beglückwünschen.

			Ich lege ihr einen Arm um die Schultern und gebe ihr einen Kuss auf die Wange. Obwohl sie erschöpft aussieht, ist sie so wunderschön wie eh und je. »Na, kleine Mama. Gut hast du das gemacht, und wie mutig von dir, uns alle gleichzeitig reinzuholen.«

			Sie lacht und drückt mich fest. »Wir wollten unsere ganze kleine Familie beisammenhaben.« Sie lässt den Blick über alle Anwesenden wandern und runzelt die Stirn, als sie merkt, wer fehlt.

			»Wie geht es dir?«

			»Würdest du mir glauben, dass der Schmerz vergessen war, als ich ihren ersten Schrei gehört habe?«

			»Meine Mom hat nach Alexas Geburt dasselbe gesagt.« Ich drücke ihre Hand. »Du hast es gepackt, Ol.«

			»Sie hat ziemlich Glück, einen Onkel wie dich zu haben. Ich vergebe dir sogar, dass Carter ausgerechnet heute eine aufgeplatzte Lippe hat. Hat er schließlich verdient.«

			Ich lache, aber es erstirbt in meiner Kehle, als ich jemanden im Flur kreischen höre.

			»Ich bin hier! Ich bin hier. Fuck ey, ich bin hier!«

			Jennie rauscht völlig atemlos herein, die Haare auf dem Kopf zum Dutt zusammengefasst, fast verloren in meinem Hoodie. Unsere Blicke treffen sich, und weil sie lächelt, habe ich das Gefühl, ich bin im Himmel.

			»Tante J, das macht einen Dollar für –«

			Jeremy hält Alannah den Mund zu. »Heute nicht, Dude.«

			Carter kommt mit seiner kleinen Tochter, die in eine salbeigrüne Decke gewickelt ist, ums Bett herum. »Hank, wir wollen, dass du sie zuerst hältst.«

			Hank reißt die weißen Brauen hoch. »Ich? Wirklich?«

			»Wirklich.«

			Er greift sich an den Kopf, ist völlig überwältigt. »Ah, okay. Dann brauche ich aber einen Stuhl und muss mich setzen. Ich habe ewig kein Baby gehalten, und das hier ist besonders kostbar.«

			Adam führt Hank zu einem Stuhl, und Carter legt ihm seine neugeborene Tochter in den Arm. Ganze dreieinhalb Kilo Perfektion.

			In Carters Augen funkelt nichts als Stolz und Liebe, als er dem kleinen Mädchen über die Wange streichelt und flüstert: »Hier ist dein Wahlopa, liebe Ireland.«

			Hanks Kopf fährt herum, Holly schluchzt, und Jennie wischt sich verzweifelt Tränen vom Gesicht.

			Tränen sammeln sich in Hanks blauen Augen, er flüstert: »Ireland?«

			»Ollie und ich können uns keinen besseren Namen für unser kleines Wunder vorstellen.«

			Mit zitternder Hand streichelt Hank über das kleine Menschlein. Als er ihr Gesicht erreicht, tippt er ihr gegen das Kinn und legt ihr dann die Hand an die Wange. Sein Kinn zittert, und eine Träne fällt von seinen Wimpern auf die Decke.

			»Du, liebe, süße Ireland, wirst das stärkste, leidenschaftlichste und am meisten geliebte kleine Mädchen der Welt sein.« Er streichelt über ihren Bauch, und da löst sich eins ihrer Ärmchen. Ihre winzigen Finger klammern sich an einen von seinen. Weitere Tränen fallen, und Hank führt den Finger mit der kleinen Hand zu seiner Wange und schließt die Augen.

			Ich sehe wie gebannt zu, als Jennie ihre Nichte auf dem Arm hält, als wäre sie das Kostbarste der Welt. Und ich glaube, dass sie das sogar ist mit ihren rosigen Wangen, dem dichten dunklen Haar, passenden Wimpern und dem kleinen herzförmigen Schmollmund, den Carter alle zwei Minuten küsst. Ich kann nicht wegsehen, will ich auch gar nicht.

			»Ich sage das ungern«, meldet Emmett sich zu Wort, »aber wir müssen los. Das Stadion wartet.« Er legt die Hand auf Irelands Bauch. »Wenn wir in zwei Tagen zurück sind, nehme ich dich auf den Arm und gebe dich nicht wieder ab.«

			Adam und Jaxon verabschieden sich, nur ich rühre mich nicht, den Blick auf Jennie gerichtet.

			»Wir müssen los, Gare.«

			»Ja, aber –«

			»Garrett.«

			»Okay, ich muss nur –«

			»Sofort.«

			Ein frustriertes Geräusch dringt aus meiner Kehle, ich werfe den Kopf in den Nacken, balle die Hände zu Fäusten, aber stampfe definitiv nicht mit dem Fuß auf den Boden.

			Adam hebt eine Augenbraue. »Hast du gerade wirklich aufgestampft?«

			»Nein«, brumme ich, werfe noch einen letzten Blick in Jennies Richtung und folge dann Adam, Emmett und Jaxon hinaus auf den Flur.

			»Jetzt sei nicht so grummelig.« Jaxon schnipst mir gegen die Schläfe. »Sie ist hier, und zwar einen ganzen Tag früher als gedacht, und sie hat dich angelächelt.«

			»Ich will sie einfach nur drücken«, murmle ich.

			»Wie bitte?«

			»Ich habe gesagt, ich will sie einfach nur drücken. Sie war da, nur eine Armlänge entfernt, und ich wollte sie einfach nur – uff!« Jemand rammt mich von hinten, mein Herz beschleunigt sofort, und ein Feuer lodert in mir auf, als sich zwei Arme um meine Taille schlingen, mich drücken.

			Jennie stellt sich vor mich, legt mir eine Hand auf die Brust, auf die Höhe von meinem Herzen, die andere an die Wange. »Ich wollte dich auch drücken.« Sie stellt sich auf die Zehenspitzen und gibt mir einen Kuss auf die Wange. »Du hast mir gefehlt«, flüstert sie, und bevor sie mich stehen lassen kann, ziehe ich sie fest an mich, vergrabe mein Gesicht in ihren Haaren. Sie riecht wie immer nach warmem Vanillezucker, Zimt und Kaffee, und ich werde sie nie wieder loslassen.

			»Das reicht, ihr Turteltäubchen«, ruft Emmett. »Wir müssen in fünfzehn Minuten im Stadion sein, brauchen von hier aber zwanzig.«

			Jennie lächelt. »Viel Glück, Großer.« Als sie mir noch einen Kuss auf die Wange gibt, weiß ich, dass ich im Himmel sein muss.

			***

			Wir gewinnen das Heimspiel mit zwei Toren, eins von mir, und als wir in den Flieger nach San José steigen, ist es fast dreiundzwanzig Uhr.

			Eine Stunde später ist es dunkel im Flugzeug, nur hier und da leuchtet das Display eines Handys oder Tablets. Die meisten schlafen, ich hingegen bin trotz meiner gnadenlosen Erschöpfung hellwach.

			Jennie ist früher nach Hause gekommen, und ich will mit ihr zu Hause sein. Ich möchte wissen, wie das Gespräch gelaufen ist. Ich will alles wissen, was ihr durch den Kopf geht. Ich möchte ihr sagen, dass ich sie liebe und sie unterstütze, egal welche Entscheidung sie trifft.

			Aber ich muss wissen, wie sie sich entschieden hat. Meine Daumen haben die Frage schon so oft getippt, aber dann wieder gelöscht. Ich will sie nicht bedrängen, weiß nicht, wie viel Abstand sie noch braucht, auch wenn sie mich gedrückt hat, als hätte ein Teil von ihr gefehlt, während sie weg war. Ein Teil von mir hat definitiv gefehlt.

			Ein Licht leuchtet in meinem Schoß auf und zieht meine Aufmerksamkeit vom Fenster auf sich. Mein Herz schlägt schneller, als ich das Sonnen-Emoji auf dem Display sehe.

			Sonnenschein: Hast du Bock auf ein Spiel?

			Ich: Welches Spiel?

			Sonnenschein: Toronto vs. Vancouver

			Es folgt eine Datei.

			Toronto:

			
					interessanter Sexshop in der Cumberland St. Viele $$$ dagelassen

					3 Sweet-Jesus-Eisläden. Wieso wurde der bei uns geschlossen?

			

			Vancouver:

			
					Garrett macht den besten Kakao

					Garrett krault mir den Rücken, wenn wir auf dem Sofa zusammen Film gucken

					Tanzbattles mit Garrett

					Stehblues mit Garrett in der Küche

					Garrett bastelt mit mir

					Garrett bringt mir Süßes ans Bett

					Kuscheln mit Garrett

					unter der Dusche mit Garrett knutschen

					Garrett kann einfach am besten umarmen

					hatte hier mein erstes Date ever mit Garrett & er hat mir mehr davon versprochen

					Garrett weiß, wie man Dellen aus Stoßstangen kriegt

			

			(sehr praktisch)

			
					Garrett sieht meine Toys nicht als Konkurrenz, sondern als Freunde

					Niemand bringt mich so zum Lachen wie Garrett

					Garrett ist geduldig & lieb & akzeptiert mich voll und ganz

					Garrett sieht mich an, als wäre ich das Beste auf der ganzen Welt

					Für mich ist er das Beste auf der ganzen Welt

					Garrett

					Garrett

					Garrett

			

			Sonnenschein: Na los, Garrett. Mach mit.

		

	
		
			DREIUNDVIERZIG
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			SONNENSCHEIN & CHAOS

			JENNIE

			Schon mal einen riesigen Hockeyspieler gesehen, der seine winzige neugeborene Tochter im Arm hält und ihr You Are My Sunshine vorsingt?

			»Mann, ey«, sage ich. »Die sind schon sehr süß.«

			»Ich trage eine Erwachsenenwindel und bin an Stellen gerissen, an denen keine Frau je reißen sollte, alles nur, weil der Kerl keine Selbstkontrolle hat und nicht rechtzeitig rausgezogen hat, aber ich bin so verliebt in die beiden, es ist unfassbar.« Olivia schaut völlig verstrahlt zu Carter und Ireland, die sich langsam wiegen. Ich schwöre, ich sehe Tränen bei ihr, die sie aber schnell unterdrückt, indem sie die Nase kräuselt. »Er ist echt alles andere als perfekt, Jennie, aber er hat ein so großes Herz. Er liebt dich so, so sehr.«

			»Manchmal hat er eine eigenartige Art, das zu zeigen. Er hat mir eingebläut, wie wichtig es ist, zu reden, sich auszutauschen, und dann ist er einfach abgetaucht.«

			»Du hast jedes Recht, sauer auf ihn zu sein. Er hat Fehler gemacht, und die muss er jetzt korrigieren.« Sie reibt sich die Augen und seufzt. »An dem Abend, als du dein Vorstellungsgespräch hattest, waren Cara und Em zum Karaoke da. Er hat euer Lied gesungen, das ihr sonst immer im Duett singt.«

			Ich muss lächeln, weil unsere Version unseres Lieblingslieds Liebe öffnet Tür’n aus Die Eiskönigin einfach immer perfekt sitzt.

			»Er wollte absolut nicht, dass jemand mitsingt, hat aber deinen Teil auch nicht selbst gesungen. Er war so unglücklich, hat das Mikro an den Stellen einfach hängen lassen.« Sie schüttelt den Kopf. »Keine Ahnung, warum er nicht einfach ein anderes Lied genommen hat.« Sie lehnt sich zu mir, legt ihren Kopf auf meine Schulter. »Darf ich ganz ehrlich sein, Jennie?«

			»Immer.«

			»Ich bin froh, dass du dich gegen Toronto entschieden hast. Wenn du hingezogen wärst, hätte ich mich für dich gefreut, aber … ich wäre sehr traurig gewesen. Ich hab dich so lieb, und genau deshalb wollte ich dich hier haben, bei uns. Ich weiß, das ist egoistisch, aber –«

			Ich schlinge die Arme um sie, mein Herz ist ganz voll. »Danke.«

			»Ich bin so dankbar, dass es dich gibt, Jennie.« Sie wischt sich diskret die Augen trocken. »Okay, Carter. Zeit, deiner Schwester das Baby mal zu überlassen.«

			»Was? Aber ich bin noch nicht fertig! Sie ist einfach so –« Er drückt Ireland an sich, runzelt dann die Stirn und dreht sich weg, als Olivia ihm ihre Tochter wegnehmen will. »Nein, ich geb sie nicht her!«

			»Carter, gib mir das Baby.«

			»Nein.«

			»Carter.«

			Er zieht die Brauen so fest zusammen, dass sie sich fast verknoten. Mit einem Schnauben dreht er sich dann doch zu mir. »Aber du musst vorsichtig sein.«

			»Ich hatte sie schon mal auf dem Arm«, erinnere ich ihn.

			»Na, du darfst es trotzdem nicht vergessen.«

			»Werde ich nicht.«

			»Setz dich aufs Sofa. Ich will nicht, dass du dich mit ihr auf dem Arm hinsetzt.«

			Ich unterdrücke ein Augenrollen, setze mich hin und greife nach ihr.

			»Finger weg«, tadelt er mich. »Ich geb sie dir.« Er beugt sich vor, richtet sich dann aber wieder auf. »Steck dir den Anhänger unters Shirt, damit sie ihn nicht isst.«

			Ich stecke meinen Anhänger unters Shirt, damit meine zwei Tage alte Nichte nicht in die Versuchung kommt, ihn zu essen.

			Er beugt sich erneut vor, richtet sich aber wieder auf. »Aber vergiss nicht, ihren Kopf zu halten.«

			»Ich halte ihren Kopf.«

			»Und lass bloß nicht –«

			»Verdammt noch mal, Carter, ich weiß, wie man ein Baby hält!«

			»Himmel«, murmelt er und legt mir Ireland dann sanft in die Arme. »Da ist aber jemand gereizt.«

			»Wenn du so weitermachst, reiß ich dir die Eier ab, dann war’s das mit Kindern. Und jetzt halt die Klappe und setz dich hin oder mach dich sonst irgendwie unsichtbar.«

			Er lässt sich ohne ein weiteres Wort neben mir nieder, schrumpft unter meinem strengen Blick aber wie ein kleiner Junge in sich zusammen.

			Das warme Baby in meinen Armen zuckt und gurgelt, und ich schaue in das perfekteste kleine Gesicht des ganzen Universums. Große graublaue Augen mit dunklen Wimpern starren mich an, darin sind winzige grüne Flecken. Sie wird mal die Augen ihres Vaters haben.

			Mit dem Finger zeichne ich ihren winzigen rosa Mund nach, ihre kleine Nase, und dann lege ich ihr die Hand an die Wange. »Sie ist perfekt.«

			Schon habe ich Carters Kinn auf der Schulter. »Ja, oder?«

			»Ganz wie die Mama, oder, Kleines?«

			Carter schnaubt. »Pfft. Sieh dir das mal an.« Er streicht mit dem Finger über ihre Wange. Sie zieht den Mundwinkel hoch, sofort erscheint ein tiefes Grübchen auf ihrer Wange.

			Ich keuche. »Du hast ja Grübchen wie deine Tante.«

			»Wie ihr Dad und ihre Tante.«

			»Ja, ach, wie niedlich du aussiehst mit den Grübchen deiner Tante, kleine, süße Ireland.«

			Sie blinzelt mich an, langsam und unsicher, aber als sie mit ihrer winzigen Hand einen meiner Finger umschließt, ist es um mich geschehen. Ich schließe die Augen, presse sie an mich und atme ihre Unschuld ein.

			»Ich hab dich so lieb, du kleines Ding. Ich werde immer für dich da sein, versprochen.«

			Carter beobachtet mich einen Moment lang, dann legt er zögerlich seine Hand auf meine, die auf Irelands Rücken liegt, schon ist meine Welt ein bisschen heiler.

			Ein Alarm ertönt, und Olivia reißt sich das Oberteil vom Leib.

			»Mittagessen! Du kriegst deine Mom schneller ausgezogen als ich, mein kleiner Pumpkin«, schwärmt Carter und tippt ihr an die Nase. »Das ist ziemlich beeindruckend, Babylein.«

			Olivia schaut von Carter zu mir. »Wisst ihr, was? Wir beide gehen nach oben, dann könnt ihr zwei euch mal unterhalten.« Sie nimmt Ireland in die Arme, und schon sind Carter und ich zum ersten Mal seit über einer Woche allein.

			Ich habe keinen Hunger, gehe aber trotzdem in die Küche, wo ich Oreos mit Birthday-Cake-Geschmack finde. Ich drehe drei davon auseinander, staffele die Füllung übereinander, bis ich einen Riesen-Oreo habe, und beiße hinein. Dann schaue ich Carter direkt in die Augen, während ich die Tür unter der Spüle öffne und die übrigen Oreoteile in den Müll werfe.

			Ich habe noch nie gesehen, dass sein Auge so nervös gezuckt hat. An seinem Hals ist eine Ader, die zu platzen droht.

			Er räuspert sich, schiebt sich die Hände in die Taschen und kommt rübergeschlendert.

			»Pass auf …« Er schnalzt mit der Zunge, nickt dann. »Ich werde meinen TikTok-Handle ändern.«

			»Ach, ja?« Ich schaue prüfend auf meine Nägel. »Was schwebt dir vor?«

			»WorldsHottestDILF.«

			»Dabei hast du mit TheTrophyHusband doch schon Kultcharakter.«

			Er seufzt. »Es ist eine harte Entscheidung.«

			»Was meint denn Ollie?«

			Er verdreht die Augen. »Sie findet, ich soll meinen echten Namen nehmen.«

			»Igitt, wie einfallslos.«

			»Ja, oder? Die ist echt nicht für TikTok gemacht.« Er bleibt an der Ecke der Arbeitsfläche stehen, fährt mit dem Finger über das Muster im Marmor. »Du hast mir gefehlt.«

			Ich verschränke die Arme vor der Brust. »Ich hätte dir nicht fehlen müssen. Ich war die ganze Zeit da.«

			»Ich war sauer auf dich. Auf euch beide.«

			»Das ist verständlich und völlig okay. Mich eine Woche lang zu ghosten aber nicht. So lösen wir in dieser Familie keine Probleme, Carter. Du und ich jedenfalls nicht. Wir reden.«

			Er lässt den Kopf hängen. »Ich weiß.«

			»Bist du dir da sicher? Wir konnten uns immer aufeinander verlassen, und plötzlich warst du weg. Ich habe mich so schrecklich allein gefühlt. Normalerweise kann ich auf deine bedingungslose Unterstützung zählen, bloß diesmal hast du Garrett und mich komplett weggeschoben. Ich dachte, ich hab dich verloren.

			Weißt du, was das Schlimmste an alldem war? Dass ich eine Weile lang gar nicht wusste, wer ich bin, ohne dich an meiner Seite. Wenn ich nicht deine kleine Schwester bin. Ich hab mir eingeredet, dass mich niemand will, wenn wir nicht mehr als Doppelpack daherkommen. Ich bin fast nach Toronto gezogen, weil ich mich selbst davon überzeugt habe, hier einfach nur in deinem Kielwasser mitzudümpeln. Aber dann ist mir bewusst geworden, dass das gar nicht stimmt. Du bist mein Bruder, aber ich bin weit mehr als nur deine Schwester. Das Einzige, was mich in deinem Kielwasser hielt … war ich selbst.«

			In Carters Blick liegt so viel Reue, wie nur jemand zeigen kann, der viel zu lange über seine Fehler nachgedacht hat. »Es tut mir so leid, dass du dich weggeschoben und einsam gefühlt hast. Und es tut mir leid, dass ich dir nicht genug Raum gegeben habe, um allein zu strahlen. In meinen Augen tust du das schon immer.«

			»Doch, doch, du lässt mich strahlen. Garrett ja auch. Er ist so geduldig und so wahnsinnig lieb. Er gibt mir das Gefühl, dass ich sein kann, wer ich will. Ich fühle mich bei ihm sicher und sehr gut aufgehoben, Carter.«

			»Ich hab das Gefühl, ich lasse dich nur im Stich. Ich konnte dich und dein Herz nach Dads Tod nicht schützen. Genauso wenig an der Highschool. Ich mache mir immer solche Sorgen, dass dir jemand wehtut, Jennie. Diesmal war ich es selbst, Jennie, weil mir mein Ego in die Quere gekommen ist.« Er nimmt meine Hand. »Ich sollte dich beschützen. Ich sollte der sein, zu dem du kommst, wenn was ist, weil du dich auf mich verlassen kannst.«

			»Bist du ja auch. Das wird sich auch nicht ändern. Aber ich muss mich auch selbst um mich kümmern können. Garrett hat mir gezeigt, wie das geht.«

			»Aber …« Er kaut auf seiner Unterlippe. »Ich dachte, ich bin dein bester Freund.«

			»Oh, Carter.« Ich drücke seine Hand und mache einen Schritt auf ihn zu. »Bist du doch auch und wirst du immer sein. Garrett bloß auch, ganz wie Olivia für dich. Als ich Garrett gefunden habe, wirklich gefunden … ich war so glücklich, weil ich dachte, ich hab endlich das, was Olivia und du habt. Etwas, von dem ich dachte, das könnte ich nie haben. Findest du nicht, dass ich es verdient habe, so geliebt zu werden wie Olivia von dir?«

			»Du verdienst alles auf der Welt, Jennie.«

			»Das habe ich mit Garrett.«

			Er sieht mich sehr lange an. »Er sagt, er liebt dich.«

			»Das tut er ja auch.«

			»Liebst du ihn auch?«

			»So sehr.« Ich grinse. »Er hat Simon eine geknallt.«

			Seine Augen fangen an zu funkeln. »Hat er?«

			»Zwei sogar.«

			Er wird ganz gerade und drückt die Brust raus. »Ich hätte ihm drei geknallt.«

			»Das ist ja kein Wettbewerb«, erinnere ich ihn.

			Er wendet den Blick ab, während er das Nächste flüstert. »Ich habe einfach Angst, dass du mich nicht mehr brauchst.«

			Sofort brennt es in meinen Augen. Ich versuche, die Tränen zu unterdrücken,  aber ohne Erfolg. Verfickte, blöde Tränen.

			Carter reißt die Augen auf und zieht die Hände vors Gesicht. Er dreht sich auf der Stelle, wirkt völlig überfordert. »O nein. Nein, das wollte ich nicht – o nein, Olivia! Jetzt weint sie! Ich hab sie zum Weinen gebracht!«

			»Verdammt noch mal«, brüllt sie von oben. »Reiß dich zusammen und tröste sie, Carter! Hier oben lutscht ein winziger Mensch meine Nippel blutig, ich hab keine Zeit für deine Dramen!«

			Ich schlinge die Arme um Carter, und er hält mich, während ich weine. »Ich werde dich immer brauchen. Daran wird sich nie was ändern.«

			»Versprochen?«, flüstert er.

			»Versprochen.«

			***

			GARRETT

			Es fühlt sich an wie ein Déjà-vu, als ich vor Jennies Tür stehe, meine Hockeytasche über der Schulter, die Schläger in der Hand. Ganz wie beim allerersten Mal, als ich nach ihr gesehen habe, bevor ein Karton Dildos vor mir geplatzt ist.

			Ich habe nicht direkt Angst, zu klopfen, ich …

			Doch, ich habe Angst. Jennie ist so stark und selbstbewusst. Sie ist sich so vieler Dinge in ihrem Leben sicher, und das Einzige, dessen ich mir je sicher war, das ist sie.

			Ich habe so großes Verlangen danach, sie zu umarmen, sie zu küssen, aber ich weiß nicht, wie ich bekommen soll, was ich gerade will. Brauchen wir Zeit? Müssen wir uns langsam annähern? Ich hatte nie den Eindruck, dass wir irgendwas langsam angehen müssen. Klar, manches musste sich entwickeln, brauchte Zeit. Aber eigentlich war Jennie von Anfang an offen, hat eingefordert, was sie wollte, und ich habe es ihr, ohne zu zögern, gegeben: Freundschaft. Ich habe alles von ihr bekommen, selbst das, von dem ich gar nicht wusste, dass ich es wollte. Deshalb kann ich aber auch das Tempo nicht wieder rausnehmen. Ich will weitermachen, sie aber auch nicht drängen.

			Ich räuspere mich und klopfe an. Drinnen läuft Musik, und nach ein paar weiteren Klopfversuchen probiere ich einfach, ob die Tür offen ist, und das ist sie.

			Die Musik, die in ihrem Schlafzimmer läuft, ist so laut, dass es nicht weiter erstaunlich ist, dass sie mein Klopfen nicht gehört hat. Ich lasse meine Sachen im Flur liegen, ziehe die Schuhe aus und nähere mich dem Schlafzimmer.

			»Jennie?«, rufe ich leise und öffne die Tür. Die Nachttischschublade steht offen, das Bett ist zerwühlt, und ich gehe weiter zum Bad, wo ich sie summen und meinen Namen sagen höre.

			Ich kann gar nicht sagen, womit ich gerechnet habe – mit einer so bunten und großen Sammlung von Dildos und Vibratoren, dass man vom weißen Waschtisch fast nichts mehr sieht, jedenfalls nicht.

			Auch nicht damit, dass Jennie mit geschlossenen Augen nackt an der Wand lehnt, eine Hand zwischen den Beinen, die andere fest um Indiana Bones geschlossen, als müsste sie sich an etwas festhalten.

			»Heilige Scheiße.«

			Jennie reißt die Augen auf und springt hoch, außerdem stößt sie einen dieser Schreie aus, die mir das Blut in den Adern gefrieren lassen. So einen habe ich lange nicht mehr gehört. Hatte ganz vergessen, wie krass die den Puls hochjagen.

			Sie zuckt in alle Richtungen, als wäre sie auf der Suche nach einem Versteck, aber weil sie keins findet, reißt sie versehentlich alle Toys vom Waschtisch, wodurch sie zu ihren Füßen fallen, wo sie wobbeln und vibrieren. Indiana Bones fliegt ihr aus der Hand, und jetzt bin ich es, der schreit, weil dieser Riesenbrummer wie in Zeitlupe direkt auf mein Gesicht zielt.

			»Ah!«, schreie ich, als er mich rechts am Kopf trifft, bevor auch er zu Boden fällt. Sofort drücke ich mir eine Hand ins Gesicht. »Au, mein Auge!«

			»Garrett!«, kreischt Jennie, die mich mit ausgestreckten Armen aus dem Bad zu schieben versucht. »Raus! Sofort!«

			Die Tür knallt vor mir zu, und bevor ich überhaupt verstehen kann, was gerade passiert ist, öffnet sie sich wieder. Inzwischen trägt Jennie eins meiner T-Shirts, ihre Wangen sind gerötet, und die Musik ist runtergedreht und dudelt jetzt leise vor sich hin. Sie wirkt kein bisschen weniger wütend, ich hingegen bin immer noch völlig überrumpelt und verwirrt.

			»Was machst du hier?«, brüllt sie mich an.

			Ich reiße die Arme hoch, wedele damit über meinem Kopf. Vielleicht wird sie ja weniger beängstigend, wenn ich mich größer mache. »Es war nicht abgeschlossen! I-i-ich … ich hab meinen Namen gehört!«

			»Ich schließe fast nie ab, und deinen Namen sage ich auch fast immer!«

			»Wieso schließt du nicht ab, wenn du deine ganzen Sextoys rausholst?«

			»Ich mache, was ich will!«

			»Wieso masturbierst du, ohne vorher abzuschließen?«

			»Ich mache, was ich will!«, kreischt sie noch mal. »Und du solltest erst um Mitternacht zu Hause sein, du Blödmann!«

			»Ich hab einen Flug eher genommen, weil ich bei dir sein wollte, du Kröte!«

			Sie blinzelt mich an, ihre Atmung beruhigt sich etwas. »Oh. Das …« Sie kratzt sich an der gekräuselten Nase. »Wie süß von dir.«

			Wir starren einander lange an, und als sie sich dann endlich in meine Arme wirft, drücke ich sie sehr fest an mich.

			»Du hast mir wahnsinnig gefehlt«, flüstere ich. Sie ist so warm, so weich, dieser perfekte Körper schlingt sich um meinen, und sofort fühlt sich alles einfach nur richtig an.

			Mit dem Kinn an meiner Brust sieht sie mich an und schenkt mir eins ihrer albernen Lächeln inklusive tiefer Grübchen. Dann sagt sie: »Ich liebe dich wahnsinnig.« Und sofort verschließe ich ihren Mund mit einem Kuss.

			Jennie fasst mir in die Haare, zieht mich näher zu sich, während ihre Zunge mit meiner spielt. Meine Hände wandern unter ihr T-Shirt, fahren in die Kuhle an ihrem unteren Rücken, heben sie auf die Kante des Waschtischs.

			»Bleibst du wirklich?«

			»Hier gehöre ich hin, Garrett.«

			»Zu mir?«

			»Sowieso.«

			»Und dein Traum?«

			»Ich möchte mein eigenes Studio aufmachen. Ich möchte Tanzen so unterrichten, dass dabei keine Zwangsneurosen entstehen. Ich möchte Kids beibringen, etwas total lieben, aber trotzdem gesunde Grenzen setzen und einhalten zu können, damit es sie nicht auffrisst und sie dabei auf der Strecke bleiben. Mein Traum ist, all die Liebe zu bekommen, die ich haben will, die ich brauche und die ich verdiene. Und das habe ich hier, Garrett.«

			»Ach, es macht mich so stolz, dass du klar formulieren kannst, was du willst und verdienst. Und aus rein egoistischen Gründen bin ich froh, dass du nicht wegziehst.«

			»Ich hab mir echt Sorgen gemacht, dass ich nur bleibe, weil ich nicht weiß, wie ich allein klarkomme«, gibt sie zu. »Ich wollte nicht aus den falschen Gründen wegziehen, aber auch nicht aus falschen Gründen bleiben.«

			»Allein klarkommen heißt ja aber nicht, dass man ohne Liebe auskommen muss, Jennie. Oder dass du alles allein schaffen musst, weil du sonst nicht dazulernst. Du kannst ja sowieso schon alles. Du bist so unabhängig und leidenschaftlich. Du kannst allein wachsen, du kommst allein klar, aber das Wichtigste ist ja die Erkenntnis, dass du das gar nicht musst.«

			»Es ist okay, Teil eines Ganzen zu sein.« Sie spricht leise, als wäre die Einsicht noch ganz frisch, gerade noch Wunschvorstellung, jetzt eine Wahrheit. Sie sieht mich mit ihren blauen Augen an, und die Dankbarkeit in ihrem Blick reicht, um mir den Atem zu rauben. »Du bist der größte Teil dieses Ganzen, Garrett.«

			Stürmisch drücke ich den Mund auf ihren, und plötzlich bestehen wir nur noch aus langsamen Berührungen und feuchten Küssen, als hätten wir alle Zeit der Welt zusammen. Und ich glaube daran, dass wir die haben.

			Als wir uns voneinander lösen, legt Jennie die Stirn an meine. »Hattest du je Angst, dass wir zu unterschiedlich sind? Dass das deswegen gar nicht funktionieren könnte mit uns?«

			»Gegensätze ziehen sich doch an. Ich finde gar nicht, dass wir so unterschiedlich sind, und ich habe noch nie daran gezweifelt, dass wir genau das sind, was wir füreinander sein sollten.«

			Ich nehme ihr Gesicht in die Hände, betrachte die blauen Augen, die alles widerspiegeln, was ich so sehr an ihr liebe. Den Humor, das ewige Triezen, das Selbstbewusstsein, die Unsicherheit, das Mitgefühl, die Liebe.

			»All deine Ecken und Kanten passen genau zu meinen Ecken und Kanten. Wir holen das Beste auseinander heraus, weil wir uns ermuntern, die Seiten zu zeigen, die wir bisher vor allen anderen verborgen haben. Du bist meine beste Freundin, und wir haben alles gefunden, was wir brauchen, als wir einander gefunden haben. Mich in dich zu verlieben, ist, wie den letzten Punkt von meiner Bucketlist zu streichen.«

			Sie kuschelt sich an mich, den Kopf an meine Schulter gelehnt. »Ich mag, dass wir dieses Wir gemeinsam aufgebaut haben. Wir waren uns wichtig, haben uns Zeit füreinander genommen, haben eine Freundschaft aufgebaut, die eine Art sicherer Hafen war, wo wir uns begegnen und mehr übereinander lernen konnten. Wir wollten Ehrlichkeit und Vertrauen, und wir haben jeden Tag daran gearbeitet. Wir haben die Samen gepflanzt, und ich bin aufgeblüht, weil du mir im richtigen Moment die Hand gereicht und für genügend Raum gesorgt hast, dass ich strahlen kann, selbst mit den Teilen, die ich sonst eher nicht gezeigt habe.«

			Manchmal kann ich gar nicht fassen, dass sie wirklich echt ist und ich mir nicht nur vorgaukle: Hier ist alles, was du dir je gewünscht hast, alles in ein und demselben Menschen. Keine Ahnung, wie ich sie davon überzeugen konnte, sich auf mich einzulassen, ich weiß nur, ich lasse sie nie wieder ziehen.

			»Ich will, dass du für immer bei mir bleibst. Bitte verlass mich nie.«

			***

			Die nächste Stunde könnten wir nicht näher beieinander verbringen. Wir liegen eng umschlungen auf dem Sofa, und meine Finger streichen immer wieder über ihren Rücken, während sie mir von Toronto erzählt. Sie ist immer noch traumatisiert von dem Salatdebakel, also beschließe ich, dass es Zeit für unser zweites Date ist. Es gibt Steak.

			»Okay, dann packe ich erst mal mein Zeugs weg und ziehe mir was an«, sagt Jennie.

			Ich folge ihr ins Bad und sammle mit ihr die Toy-Kollektion ein. »Was hattest du mit denen allen denn eigentlich vor?«

			»Ich wollte die mal ordentlich sauber machen, und dann bin ich ein bisschen geil geworden, während ich auf deine Rückkehr gewartet hab.« Sie tippt mir mit Indiana Bones gegen die Schulter. »Verklag mich doch dafür, dass ich mich anfasse, weil ich an meinen Freund denke.«

			»Schlag mich noch mal mit dem Teil, dann kannst du dich drauf gefasst machen, dass ich dich damit heute Nacht noch bearbeite«, ich rolle den pinken Glasplug zwischen den Fingern, »während du damit gefesselt bist«, ich lasse mir die Krawatte durch die Finger gleiten, »während du den hier reitest.« Ich schnipse gegen Indiana Bones. Dann beuge ich mich zu ihr runter und küsse mich zu ihrem Ohr hinauf. »Und du bist auf den Knien mit meinem Schwanz im Mund.«

			Hitze steigt ihr in die Wangen, sie beißt sich auf die Unterlippe. Und dann holt der kleine Teufel mit dem Spielzeug aus und schlägt mich noch mal.

			Knurrend klatsche ich ihr mit der vollen Hand auf den Hintern. »Dann mal los, sonst bleiben wir hier, dann war’s das mit Steak heute Abend.«

			Sie salutiert und zaubert dann den Karton hervor, aus dem vor wenigen Monaten all diese wundervollen Spielzeuge herausgepurzelt kamen. An dem Tag, als ich Bekanntschaft mit Indiana Bones machte. »Ich dachte, die könnten ja bei dir einziehen?«

			»Bei mir einziehen? Mit dir?«

			»Nein.« Sie lacht. »Das wäre doch verrückt, oder?«

			»Ziemlich verrückt«, stimme ich zu.

			»Wir sind ja offiziell erst so vier Wochen zusammen.«

			»Ich bin aber schon wesentlich länger in dich verliebt, Sonnenschein.«

			Sie strahlt mich hell und warm an, ganz wie es ihr Spitzname vermuten lässt. »Du auch?«

			Ich nehme ihre Hand und ziehe Jennie an mich, zusammen wiegen wir uns zu der Musik, die noch immer leise aus dem Lautsprecher dringt. Meine Lippen berühren ihre Schulter, wandern ihren Hals hinauf, verharren bei ihrem Ohr.

			»Darf ich dir was sagen?«

			»Immer.«

			»Ich mag es verrückt.«
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			MIT SCHWÄNZEN WERFEN WIE MIT KONFETTI

			JENNIE

			»Heiratet ihr? Und Babys? Bekommt ihr Babys? Dann wären wir Tanten, oder? Oh, und können wir deine Brautjungfern sein bei der Hochzeit? Ich will unbedingt ein –«

			Alexa dreht sich um und versucht, nach Gabby auf dem Rücksitz zu schlagen. »Gabby! Halt die Klappe. Jennie will doch nicht dich als Brautjungfer.« Sie schaut wieder nach vorn. »Tut mir leid. Cool gehört nicht zu ihrem Vokabular.«

			Ein gellender Schrei lässt die Fenster wackeln, weil Gabby ihre Schwester kneift. Ich schiebe den Arm zwischen die beiden.

			»Jetzt reicht es aber! Wow, und ich dachte, Carter und ich waren schlimm.« Ich atme laut aus und schaue Stephie im Rückspiegel an. Die zuckt nur mit den Schultern. »Ihr habt Glück, dass ich schon auf Parken geschaltet hatte. Ich hatte nämlich schon den einen oder anderen Vorfall mit einem Stoppschild.«

			»Hä? Wie geht das denn?«, fragt Alex. »Stoppschilder bewegen sich doch nicht.«

			»Danke, Alexa, das weiß ich sehr gut. Dein Bruder erinnert mich mindestens einmal pro Woche daran.« Ich steige aus dem Wagen und schaue Garretts Schwestern an. »Okay, meine Damen. Folgen Sie mir.«

			Gabby ist am schnellsten draußen und hakt sich bei mir unter. Dann folgt Stephie. Alexa schlendert neben uns her, den Blick neidisch auf unsere Arme gerichtet, als würde sie sich ausgeschlossen fühlen, aber sagen würde sie das nie. Sie ist in dieser Teeniephase, wo man immer cool und unbeteiligt tun muss und nicht um die Aufmerksamkeit bitten kann, die sie so offensichtlich gern hätte. Sie tut so, als wäre sie genervt, wenn Garrett sie zum Filmegucken zu sich aufs Sofa holt, dabei ist sie genauso ein Kuschelbär wie er. Deshalb rührt sie sich auch nicht von der Stelle, bis der Abspann läuft.

			»Hey, Lex«, sage ich. »Setzt du dich später beim Essen neben mich?«

			»Ehrlich?« Ihre braunen Augen funkeln, bis sie ihre Gesichtszüge unter Kontrolle bringt und unbeteiligt mit der Schulter zuckt. »Wie du willst.«

			Ich zwinkere sie an, woraufhin sie rot anläuft. Sie ähnelt ihrem Bruder wirklich sehr.

			Ich glaube, ich wusste gar nicht, wie sehr ich Garrett liebe, bis ich ihn mit seinen Schwestern gesehen habe. Wobei, wenn ich ihn Ireland in den Armen wiegen sehe und er dazu noch so sinnloses Zeugs blubbert, wird mein Herz auch noch dreimal größer.

			Garrett und ich wohnen nicht richtig zusammen, aber seine Familie ist ja Anfang April hergezogen. Sein Dad fängt erst Ende des Monats seinen neuen Job an, und der April ist gerade mal zur Hälfte um, aber so konnten sie sich wenigstens schon mal etwas an die neue Stadt gewöhnen. Sie wohnen in meiner Wohnung, weshalb ich bei Garrett untergekommen bin.

			Heute unterschreiben seine Eltern alle Papiere fürs neue Haus, in das sie in vier Wochen einziehen werden. Ich weiß nicht, wie ich Garrett sagen soll, dass ich … gar nicht mehr bei ihm ausziehen will.

			Von seinem warmen Körper umfangen einzuschlafen, mit seinen Lippen an meinem Hals, seinen geflüsterten Worten im Ohr aufzuwachen … es gibt nichts Schöneres für mich auf der Welt. Selbst wenn er unterwegs ist, spendet mir diese Wohnung Trost, fühlt sich irgendwie nach zu Hause an.

			»Wow«, flüstert Stephie und holt mich aus den Gedanken. Wir haben gerade die SFU betreten, und ihre Augen sind ganz groß, als sie sich in dem riesigen Foyer umsieht. »Es wirkt so anders ohne die ganzen Leute.«

			»Zu den Aufführungen ist es voll«, stimme ich zu. Zwei Wochenenden in Folge waren die Veranstaltungen ausverkauft, und ich war mächtig stolz, dass ich eine ganze Reihe mit Freunden und Familie füllen konnte. Ich hatte das Gefühl, nur für sie aufzutreten. »Aber jetzt sind fast Semesterferien. Ein paar letzte Prüfungen finden noch statt, deshalb ist es hier so leer.«

			Ich bringe die Mädels ins Studio. Sie betrachten sich in den Spiegeln, machen Pirouetten und laut Ooh und Ahh. Dann folgen sie mir nach hinten zu meinem Spind.

			Wie das Schicksal so spielt, hat Simon auch just heute beschlossen, seinen Spind auszuräumen.

			»Jennie.« Er lässt ein Buch fallen. »Ich wusste nicht, dass du heute kommen würdest.« Und mit Blick zu den Mädchen: »Wer ist das denn?«

			»Garretts Schwestern«, sage ich ohne großen Enthusiasmus, während ich meine Sachen in die Tasche packe.

			»Verstehe, dann seid ihr …?«

			»Zusammen.«

			»Oh.«

			»Ja, genau«, blafft Gabby hinter mir. Ich schaue mich um, sie bedenkt Simon mit einem sehr finsteren Blick, die Arme in die Seiten gestemmt, eine Hüfte vorgeschoben. »Mein großer Bruder ist ihr Freund. Und wer bist du, du komischer Kauz?«

			Simon sucht verzweifelt nach einer Antwort, gibt dann auf und druckst in meiner Nähe rum. »Ähm, du, Jennie.« Er räuspert sich. »Könnten wir vielleicht … reden?«

			»Ich wüsste nicht, warum.« Mit einer schnellen Bewegung ziehe ich den Reißverschluss meiner Tasche zu. »Du hörst ja doch nicht richtig zu, Simon.«

			»Genau, Simon.« Gabby schnipst mit dem Finger und macht so eine Z-Bewegung mit der Hand. »Also mach dich vom Acker.«

			Der kleine Engel auf meiner Schulter sagt, dass ich sie zurückpfeifen sollte, der kleine Teufel hingegen meint, ich soll sie noch anspornen.

			Der Engel gewinnt. Mist.

			»Schon gut, Tiger. Jetzt reicht’s.« Ich lasse Simon stehen und gebe den Mädels ein Zeichen, vor mir rauszugehen.

			»Du haust wirklich einfach ab?«, ruft Simon mir hinterher. »Nach fünf Jahren Freundschaft? Findest du das nicht etwas übertrieben? Wie oft muss ich dir noch sagen, dass es mir leidtut?«

			Meine Schuhe quietschen, so abrupt bleibe ich stehen. Wut dröhnt in meinen Ohren im Takt mit meinem Herzschlag.

			Sein Gesichtsausdruck verrät mir alles, was ich wissen muss: Ihm tut rein gar nichts leid. Damals nicht und heute erst recht nicht. Er will nur Vergebung, obwohl er sie nicht verdient. Er will ohne Schuldgefühle aus der Nummer rauskommen.

			»Manchmal reichen Entschuldigungen nicht.«

			Er öffnet den Mund, doch ich komme ihm zuvor.

			»Manchmal reichen sie nicht«, wiederhole ich. »Leute wie du werfen mit Entschuldigungen um sich, als wären es simple Phrasen ohne jede Bedeutung. Halt was, das man gezwungenermaßen mal sagt. Und Leute wie ich, Leute, die an das Gute im Menschen glauben, die zweite Chancen geben, weil wir alle mal Fehler machen … Leute wie ich vergeben dir. Wir vergeben dir einmal, zweimal. Immer wieder, bis wir jemanden kennenlernen, der uns zeigt, dass man seine Versprechen halten kann. Der sich entschuldigen kann und das auch ernst meint. Der sich Mühe gibt, sich zu bessern. Bis uns jemand zeigt, dass in unserem Leben kein Platz ist für Leute, die unsere Grenzen nicht respektieren, geschweige denn interessieren. Leute wie du, Simon.«

			Alexa nimmt meine Hand und drückt einmal leicht zu, dann macht sie deutlich, dass wir zum Ausgang gehen sollen, was wir dann auch geschlossen tun.

			Ich bin schon fast durch die Tür, da fällt mir noch was ein, was ich seit Anfang des Semesters ganz unten im Rucksack habe. Eigentlich war es für Krissy gedacht, aber auch für Simon taugt das gut.

			Ich krame das klobige Ding aus der Tasche, gehe zurück zu Simon und drücke es ihm in die Hand. »Hier. Hab ich für dich besorgt, bevor das alles passiert ist. Wieso sollst du es nicht auch bekommen?«

			Ein schmieriges Grinsen tritt auf sein Gesicht, weil er offenbar meint, dass mir, trotz allem, was ich gerade gesagt habe, was an ihm liegt. Deshalb bleibe ich bei ihm stehen und warte ab, bis er den schwarzen Zylinder öffnet.

			Simon macht ein triumphierendes Geräusch, als das Ding aufploppt, aber dann bin ich es plötzlich, die grinst, während er erstarrt.

			Glänzende Konfettischwänze in jedem erdenklichen Rosaton regnen auf ihn herab, legen sich in sein Haar, auf seine Kleidung, kleben an seinen Wangen. Sie fallen in seine offene Tasche, und ein besonders großes Exemplar bleibt an seiner Oberlippe hängen. Sein Blick ist mörderisch.

			Ich kriege mein Grinsen nicht unter Kontrolle, es wird immer breiter. »Gehen wir.«

			»Äh«, fragt Stephie vorsichtig. »Waren das … Penisse?«

			»Ja. Verrate deiner Mutter nichts davon.«

			»Dürfen wir es Daddy erzählen?«

			»Nein. Moment. Doch.« Der Mann liebt mich. Garretts Mom zwar auch, aber die kann mit nur einem Blick sämtliche Schuldgefühle der letzten Jahrhunderte auslösen. Ich versuche, solche Blicke tunlichst zu vermeiden, aber ich bin eine Beckett, was soll man machen?

			Als wir im Auto sitzen, wende ich mich an die Mädchen.

			»Lasst euch nie von jemandem mit Füßen treten, meine Lieben. Kennt euren Wert, zieht Grenzen, und lasst es nicht zu, dass jemand das eine oder andere missachtet. Und sollte es doch mal jemand tun, tretet ihm in die Eier und lasst eine Konfettikanone mit kleinen Schwänzen direkt unter seiner Nase explodieren, okay?«

			»Jawohl, Jennie«, sagen sie wie aus einem Mund.

			»Ich will so stark sein wie du, wenn ich groß bin«, sagt Alexa leise.

			»Du bist doch schon stark. Aber es ist auch völlig okay, sich mal alles andere als stark zu fühlen.«

			»Ich möchte Tänzerin und Cheerleaderin werden, wenn ich groß bin«, sagt Gabby. »Wie du und Emily.«

			»Oh, Süße. Emily ist gar keine Cheerleaderin.«

			»Wieso hatte sie dann so eine Uniform an, als sie sich gestern von ihrem Freund verabschiedet hat? Stephie und ich sind im Flur Roller gefahren und haben sie gesehen.«

			»Du, das ist eine wirklich gute Frage. Wieso stellst du ihr die heute beim Essen nicht selbst?«

			Ich starte den Motor, verbinde mein Handy via Kabel mit dem Wagen, reiße es aber schnell wieder raus, als ich die Nachricht sehe, die sofort auf dem Display aufblitzt.

			Bear: Hab geträumt, dass ich die ganze Nacht deine feuchte Pussy gevögelt hab, bis du ganz heiser warst, weil du so laut meinen Namen geschrien hast.

			Bear: Ups, Autokorrektur. Das sollte eigentlich »Guten Morgen, Sonnenschein« heißen.

			»Ist die von Garrett?«, fragt Gabby und lehnt sich vor, um mein Handy sehen zu können.

			Ich halte es mir an die Brust. »Nein.«

			Alexa blinzelt mich an. »Du lügst.«

			»Ich finde auch, dass du sehr schuldig aussiehst.« Stephie tippt mir gegen die Wange. »Du bist superrot geworden, als du die Nachricht gelesen hast.«

			»Ich bin überhaupt nicht rot geworden.« Ihr Bruder hat in mir gerade mit einer simplen Textnachricht ein Feuer ausgelöst. »Er hat einfach nur was Liebes geschrieben. Was Superliebes.« Der darf mich heute fesseln.

			»Was denn?«, fragt Stephie. »Will er dir die Haare flechten? Letzte Woche hab ich ihn mit einem der Bänder erwischt, mit denen du deine Haare zusammenbindest. Als ich gefragt habe, was er da macht, hat er gesagt, er will dir die Haare flechten. Er ist auch total rot geworden und irgendwie total laut.« Sie zuckt mit den Schultern. »Er mag die Bänder wohl.«

			»Ja«, sage ich langsam. »Genau deshalb hatte er so eins in der Hand.«

			»Vielleicht hab ich auch mal irgendwann einen Freund, der mir die Haare flechten will«, sagt Gabby sehnsüchtig.

			Garrett wird mich meucheln.

			***

			Es war eine lange Woche ohne Garrett.

			Gut, eigentlich waren es nur vier Tage.

			Es waren vier lange Tage ohne Garrett. Sie hatten eine Menge Auswärtsspiele in den letzten Wochen, weil die reguläre Saison zu Ende geht. Sie haben den zweiten Platz ihrer Liga gesichert, und morgen haben sie einen Tag frei, bevor die Play-offs hier in Vancouver beginnen.

			Ich bin mit der Uni fertig, das heißt, ich habe frei, bis ich einen Job finde oder mein Studio eröffne. Ich will wirklich ein Studio, aber das bedeutet so wahnsinnig viel Arbeit, weshalb ich erst mal noch einen Kurs machen will, um bestens vorbereitet zu sein. Bisher habe ich mir die Zeit mit den Mädels vertrieben – Olivia, Ireland, Cara, Emily und Garretts Schwestern.

			Die Entwicklung meiner Nichte mitzubekommen, ist wirklich das Wunderbarste. Sie hat sich allein in den letzten fünf Wochen so wahnsinnig verändert. Cara und ich schlafen meist bei Olivia, wenn die Jungs unterwegs sind. Carter verbringt praktisch jede freie Sekunde beim FaceTimen mit Olivia, weil er nichts verpassen will, was Ireland macht.

			Ich hatte also einiges um die Ohren, aber ich vermisse Garrett trotzdem sehr, wenn er weg ist. Jetzt, wo die Play-offs anstehen, kann ich trotzdem kaum an was anderes denken als die Monate, die daran anschließen, wenn ich ihn komplett für mich habe.

			Silbernes Mondlicht fällt durch die Schlitze in den Jalousien in Garretts Schlafzimmer, wird von dem übergroßen Spiegel an der Wand zurückgeworfen. Garrett hat ihn extra für mich angebracht, als ich vorübergehend eingezogen bin, weil ich mich beklagt habe, dass ich nirgends ordentlich meinen Hintern und meine Outfits begutachten kann.

			Ich ziehe mich aus und schalte die Nachttischlampe ein. In ihrem orangen Schein stehe ich da und bewundere den Körper, der seit Jahren meinen Traum vom Tanzen ermöglicht.

			Seit ich mit Garrett zusammen bin, habe ich ein bisschen zugenommen, das ist das Ergebnis von endlos vielen heißen Kakaos mit extra vielen Marshmallows, Pop-Tarts, deftigen Restaurantbesuchen, Snacks auf der Couch beim Filmschauen, Ausschlafen statt Frühsport und … der Tatsache, dass ich einfach jeden Zentimeter von mir wertschätze und von jemand anderem wertschätzen lasse. Stellen an mir, an denen ich so viele Jahre lang rumgemäkelt habe und die ich ewig versucht habe schmaler zu bekommen, haben sich auf die wunderbarste Weise ausgefüllt. Ich bin selbstbewusster und zufriedener mit meinem Körper als je zuvor.

			Aber am schönsten finde ich die winzigen, verblassenden rosa und lila Flecken, die Garrett in akribischer Kleinstarbeit mit seinem Mund auf mir hinterlassen hat. Meine Finger berühren jeden einzelnen davon, der wiederum einen Funken tief in meinem Inneren zündet, als könnte ich gleich wieder seinen Mund auf mir spüren.

			Lächelnd streichle ich über den Fleck an meinem Schlüsselbein, den Garrett absichtlich dort hinterlassen hat, damit Carter ihn sieht. Er nannte es Vergeltung für die lange Zeit, die Carter sich wie ein Arsch verhalten hat, aber dann kreischte er aus vollem Hals, als Carter ihn durchs Haus jagte.

			Mein Herz fängt an zu flattern, als ich das Bolzenschloss höre, dann, wie die Tür auf- und wieder zugeht. Sofort habe ich Schmetterlinge im Bauch. Dumpf fällt die schwere Tasche zu Boden, es folgen schnelle Schritte, die im Rhythmus meines Pulsschlags in meinen Ohren dröhnen. Garrett erscheint hinter mir im Spiegel, bleibt im Türrahmen stehen, und ein Grinsen breitet sich auf meinem Gesicht aus.

			Sein Blick tanzt über mich, während er bezeugt, wie ich jede Stelle bewundere, die er an mir erobert hat, und dann kommt er langsam zu mir, lockert seine Krawatte und öffnet die ersten Knöpfe seines Hemds.

			Seine starken Finger gleiten über meine Taille, die Hände über meinen Bauch, versengen meine Haut. Garretts Kinn trifft auf meine Schulter, als er die Arme um mich schlingt.

			»Meins«, flüstert er, dann fährt er mit dem Zeigefinger an meinem Kiefer entlang und dreht meinen Kopf zu sich. Sein Mund bedeckt meinen, und ich öffne ihn sofort. Ein leises Stöhnen entkommt meinen Lippen.

			Ich greife nach hinten in sein blondes Haar, während er feuchte Küsse auf meinen Hals drückt. Unsere Blicke treffen sich im Spiegel, und seine Hand gleitet an mir hinunter. Mein Bauch zieht sich vorfreudig zusammen, weil ich zusehe, wie seine Finger sich nähern, und ich drücke ihm meinen Po in den Schritt, damit er schneller macht. Er lächelt, und als zwei seiner Finger zwischen meine Beine finden, meine Feuchtigkeit ertasten, entfaltet sich ein unbändiges Verlangen, das wie Flammen in jeder Zelle meines Körpers ausschlägt.

			Langsam bearbeitet er das dichte Nervenbündel zwischen meinen Beinen, entlockt mir Wimmern um Wimmern, bis sich meine Fingernägel in seine Oberarme bohren. Dann schiebt er die beiden Finger in mich, und je weiter ich mich dem Höhepunkt nähere, desto vernebelter wird sein Blick. Ich winde mich, keuche, und kaum krümmt er die Finger, komme ich, während er flüstert: »Meins.«

			Dann legt er mir die Hand zwischen die Schulterblätter und schiebt mich vorwärts, legt meine Hände an den Rahmen des großen Spiegels. Ich sehe gespannt zu, wie er sich die Krawatte vom Hals zieht, als Nächstes fällt das weiße Hemd und dann ganz bald der Rest seiner Klamotten zu Boden.

			Garrett schiebt meine Beine weiter auseinander, ich spüre seinen harten Schwanz in meinem Rücken, während er die Hände über meinen ganzen Körper wandern lässt. Fingerspitzen auf meinem Bauch, fest umschlossene Brüste, Daumen, die meine harten Nippel weiter reizen. Mit schiefem Grinsen presst er die Lippen unter mein Ohr.

			»Ich liebe dich«, flüstert er. Als er mit einem einzigen, langsamen, tiefen Stoß in mich eindringt, packt er meine Kehle und brummt sanft: »Meins.«

			Sein Blick versengt mich, weil er mich nicht aus den Augen lässt, während er sich in mir bewegt. Seine Hüften prallen gegen meinen Hintern, dann packt er meine Taille, wird schneller, angeheizt von jedem Keuchen, jedem Stöhnen, jedem Wimmern.

			Ich möchte nicht wieder weg, ich möchte hierbleiben, hier bei ihm.

			»Deine Eltern haben heute alles unterschrieben, den Vertrag fürs Haus?«, zwänge ich heraus, während jeder seiner Stöße mich nach vorn rucken lässt.

			»Mhm.«

			»Sie ziehen in zwei Wochen um?«

			»Ja.«

			»Dann kann ich ja bald wieder nach Hause.«

			»Du bist doch schon zu Hause.«

			»Wie?«

			»Das ist dein Zuhause.« Das Wort trifft auf meinen Hals, heiß und süß. »Ich behalte dich.«

			»Fragst du mich gerade, ob ich einziehen will?«

			»Ich sage dir, dass du nirgendwohin gehst.«

			»Hmm. Das klingt mir ein bisschen herrisch.«

			»Färbst offenbar ab, Sonnenschein.«

			Mein Kopf fällt mit einem leisen Schrei nach vorn, als er über meine Klit streichelt. »Das wird nur noch schlimmer, wenn i-ich … hmmmm, wenn ich bleibe.«

			»Ich weiß. Damit komme ich schon klar. Damit kommen wir alle klar. Ich habe die anderen schon vorgewarnt, dass sie mit einem neuen, grummeligen Garrett rechnen müssen.«

			»Aber ich mag den alten, sanften Garrett.«

			Er wird langsamer, bewegt sich im Schneckentempo, und seine Finger lösen sich von meinen Hüften, dabei fühlten sie sich dort doch so zu Hause.

			»Garrett«, jammere ich und strecke ihm meinen Hintern entgegen. »Härter.«

			»Hast du nicht gerade gesagt, du magst es sanft?«

			»Es gibt richtige und falsche Momente für blöde Sprüche, und der hier ist definitiv der falsche. Fick mich jetzt richtig.«

			Seine Zunge fährt meinen Hals hinauf. »Sag Bitte.«

			»Fick mich, bitte.«

			»Ach, Sonnenschein. Das kannst du besser.«

			Ein Schaudern überläuft mich, als er sich mir komplett entzieht und dann schmerzlich langsam wieder in mich eindringt.

			»Bitte«, wimmere ich, während sein Daumen über meine Klit reibt. »Fick mich, Garrett. So hart, dass ich nicht mehr stehen kann, wenn du mit mir fertig bist.«

			Er erstarrt, füllt mich voll aus. Dann grinst er, gleitet aus mir raus und rammt sich mit solcher Wucht in mich, dass ich aufschreie und mich am Spiegel abfangen muss. Er fasst mir in die Haare und zieht fest daran, hält so meinen Blick auf ihn gerichtet, während er mich mit einer Wildheit vögelt, die nur mir und dem Schlafzimmer vorbehalten ist.

			Er zieht sich erneut zurück, schleudert mich herum, hebt mich hoch, schlingt meine Beine um seine Hüften und rammt mich auf sich. Ich kratze fest über seine Schultern, während er mich gegen den Spiegel presst und so hart fickt, dass jede Zelle zittert, während sich Druck in meinem Bauch aufbaut.

			Ich umschließe ihn fester, ziehe ihn tiefer in mich, während er immer schneller zustößt. Seinen blaugrünen Augen lassen mich nicht los, darin funkelt so viel Liebe, so viel Ehrfurcht, und ich erobere seinen Mund, zwinge ihn, seinen Namen zu schlucken, als ich komme und seinen Schwanz überschwemme.

			»Meins«, flüstert Garrett.

			Er sinkt zu Boden, zieht mich zu sich, zwischen seine Beine, und hält mich, während ich zusehe, wie sein Spiegelbild Küsse auf meinem Kiefer, meinem Hals, meiner Schulter verteilt.

			»Meins«, murmelt er bei jedem Kuss.

			»Dein was?«

			Sein Lächeln ist so zärtlich, wunderschön und besonders, als wäre es nur für mich. Er stupst so lange mit der Nase gegen meine Wange, bis ich ihn ansehe, dann küsst er mich auf den Mund.

			»Meine beste Freundin, mein Sonnenschein, mein Herz.«

			Feuerwerksraketen zünden, und mein Herz hebt ab, während ich voll in die Liebe abtauche, die ich immer wollte, mir immer ersehnt habe. Ich hätte mir nie vorstellen können, dass sie sich so anfühlt, so allumfassend, dass sie mich von innen heraus aufrichtet.

			Möglich, dass ich vorher schon selbstbewusst und tapfer war, aber je genauer ich zurückschaue, desto mehr kommt mir das alles wie Schauspielerei vor. Niemand hat sich die Mühe gemacht, mich wirklich kennenzulernen, weshalb ich ja erst die ganzen Schutzmauern hochgezogen habe, um alle außen vor zu halten und jede Form von Kummer zu verhindern.

			Letzten Endes hat es nur dazu geführt, dass ich Teile von mir verloren habe. Ich habe mich selbst ins Separee gesetzt und meine Verletzlichkeit versteckt, alles, was ich aus Angst nicht zeigen wollte, alles, was mich ausmacht, einfach weil ich dachte, das könnte niemand lieben.

			Aber vielleicht hatte ich sogar noch größere Angst davor, dass mich jemand genau deshalb lieben könnte. Weil er das alles von mir sieht, die scharfen Ecken und Kanten, genau wie die weichen und ausgefransten, und mich trotzdem will.

			Und genau das macht Garrett ja.

			Er sieht mich ganz, und trotzdem will er mich.

			Er sagt, ich bin sein Sonnenschein, und ich glaube, er ist meiner.

			Ich strahle definitiv sehr viel heller, wenn dieser Mann meinen Himmel zum Leuchten bringt.
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			»Wer hatte eigentlich diese Scheißidee?«

			Ich schaue zu meiner Freundin. Sie trägt kurze cranberryfarbene Stretch-Shorts, die ihre langen goldenen Beine betonen. Ein farblich passender Sport-BH bedeckt ihre perfekten Titten, die bei jedem Schritt wippen, und sie hält gut mit mir Schritt. Ihre Bauchmuskeln spielen bei jeder Bewegung, ein leichter Schweißfilm lässt ihre Haut glänzen, und ich gehe gedanklich unsere Umgebung durch, hoffe auf eine stille Nebenstraße ganz in der Nähe.

			Ich will ihr so dringend die Shorts runterreißen, um sie gegen eine Mauer gepresst zu vögeln, und ihr dabei natürlich den Mund zuhalten, damit niemand hört, wie laut sie meinen Namen schreit.

			Aber es ist Freitagmorgen, und wir laufen durch Vancouvers Innenstadt. Die Terrassen sind gerappelt voll, alle genießen ihr Frühstück in der Julisonne, überall düsen Touris auf Fahrrädern herum auf der Suche nach den Höhepunkten der Stadt. Der eines notgeilen Pärchens steht sicher nicht auf ihrer Liste.

			»Das war deine«, erinnere ich Jennie. »Drehen wir eine letzte Runde in unserer alten Nachbarschaft«, ahme ich sie nach und schreie dann auf, weil sie mir gegen die Schulter schlägt. »Hey! Aggressionen werden mit Fesseln bestraft.«

			»Das ist mir durchaus bewusst, Garrett.« Sie sieht mich schmollend an, und ich weiß schon, was jetzt kommt. »Ein letzter Iced Coffee bei unserem Starbucks?«

			Das macht sie jetzt schon seit zwei Wochen. Es ist ihre Masche, um zu bekommen, was sie will. Ein letztes Eis, ein letzter Besuch beim Udupi Palace, ein letzter Spaziergang durch den Stanley Park. Sie blinzelt mich an, schiebt die Unterlippe superweit vor und legt sich die Fäuste unters Kinn, und keine fünf Minuten später stehen wir im Aufzug auf dem Weg nach unten, damit wir gehen können, wo immer sie hinwill.

			Ich werde langsamer und schnappe sie mir, reiße sie so schnell an mich, dass ich ihr den Atem direkt aus dem Mund stehlen kann. »Dir ist schon klar, dass wir nur nach North Vancouver ziehen, gerade mal zwanzig Minuten von hier, und nicht in ein anderes Land?«

			Ihre Zunge tippt meine an, und sie lässt sich gegen mich sinken, die Hand in meinen Haaren. »Ein letzter Karamell-Frappuccino«, flüstert sie.

			Ich schlage ihr auf den Hintern, mir egal, dass wir in der Öffentlichkeit unterwegs sind, dass ich meinen Namen in den letzten fünf Minuten mindestens dreimal gehört habe – und Jennies auch. Wie alle durchgedreht sind, als ich zum ersten Mal direkt aus der Umkleide zu ihr gegangen bin und sie vor einer Horde von Reportern und ihrem Bruder geküsst habe.

			Aber ich hatte diesen Kuss verdient, schließlich hatten wir gerade das erste Spiel der Play-offs gewonnen. Gleiches galt, nachdem wir in der dritten Runde verloren hatten und ich nur noch den Kopf auf ihre Schulter legen und sie halten wollte.

			Um ehrlich zu sein, war ich aber schon auch glücklich, mit Jennie in den Sommer zu starten. Und Carter war froh, bei seiner Frau und Tochter sein zu können.

			Jennie und ich schlendern Händchen haltend mit unseren kalten Getränken die Straße hinunter, und ich muss grinsen, weil sie so zufrieden an ihrem Strohhalm saugt. Ich bin immer noch mehr als glücklich, dass ihr Dildokarton explodiert ist. Ohne die sexuelle Spannung, die dadurch aufkam, wäre mein Spitzname für sie noch immer pure Ironie und nicht die absolute Wahrheit.

			Wenn Jennie eine Farbe wäre, wäre sie das kräftigste Gelb, das man sich vorstellen kann. Sie ist buchstäblich der Sonnenschein in Person. Mir egal, dass ich das schon tausendmal gesagt habe, ich werde nicht müde werden, das bis an mein Lebensende zu wiederholen.

			Ich halte sie fest, als sie nach rechts abbiegen will, ziehe sie weiter geradeaus. »Hier lang.«

			»Aber die Wohnung ist –«

			»Ich will dir was zeigen.« Als sie diskutieren will, verschließe ich ihren Mund mit meinem, denn sicher würde sie mir nur sagen, dass wir in anderthalb Stunden bei unserem neuen Zuhause sein müssen, weil der Umzugswagen dann dort eintrifft. »Geht schnell.« Ihr ungläubiger Gesichtsausdruck soll mir wohl sagen, dass ich nie, nie, nie schnell bin. Ich lache. »Komm schon, Jennie. Mir zuliebe.«

			Mit einem Seufzer lässt sie sich mitziehen.

			Argwöhnisch schaut sie mich in den nächsten vier Minuten sicher zwölfmal von der Seite an, und als wir vor einem kleinen Geschäft mit ausladenden Fenstern stehen bleiben, rümpft sie verwirrt die Nase.

			»Was ist das?«, fragt sie, während ich die Glastür aufschließe. »Und wieso hast du den Schlüssel dafür?«

			Ich schiebe sie hinein, am Empfang vorbei in den angrenzenden großen Raum, wo sie sich erst mal dreht.

			»Das war mal ein Yogastudio«, sage ich.

			Als sie vor den Spiegeln stehen bleibt, die vom Boden bis zur Decke gehen, stelle ich mich hinter sie. Unsere Blicke treffen sich im Spiegel, ihre Zunge fährt langsam über ihre Unterlippe, dann schluckt sie, als wüsste sie schon die Antwort auf die Frage, die sie als Nächstes stellt.

			»Und jetzt?«

			»Ein Tanzstudio.«

			»Garrett«, keucht sie. »Das ist nicht dein Ernst.«

			»Doch.« Mein Kinn landet auf ihrer Schulter, als ich sie an mich drücke. »Ich liebe dich, Jennie. Du hast dir dein Leben lang den Arsch aufgerissen, und gerade machst du diesen Businesskurs. Du bist wild entschlossen, deinen Traum Wirklichkeit werden zu lassen. Du hast das verdient, und ich bin froh, dich bei diesem nächsten großen Lebensschritt begleiten zu dürfen.«

			Ihre Nase kräuselt sich, weil sie mit den Tränen kämpft, mit denen ich schon gerechnet habe. Ich liebe ihre zarte, verletzliche Seite genauso wie ihre selbstbewusste, freche. »Das hast du für mich getan?«

			»Ich würde alles für dich tun, Sonnenschein.«

			Eine Träne entkommt, kullert über ihre Wange, und ich fange sie mit den Lippen auf.

			»Danke, dass du meinen zweitgrößten Traum erfüllt hast.«

			»Was war denn dein größter Traum?«

			Sie dreht sich um und nimmt mein Gesicht in beide Hände. Ihre Augen funkeln vor Zärtlichkeit. Sie gibt mir einen sanften Kuss.

			»Du.«

			***

			»Meiner ist größer.«

			»Ist er nicht.«

			»Ist er wohl.«

			»Ist er nicht.«

			»Ist er wohl.«

			»Verdammte Scheiße.« Adam schiebt sich zwischen Carter und mich, in den Armen einen großen Karton. »Vergleicht ihr Schwänze oder Wohnsitze? Ist doch egal. Sind beides Mini-Schlösser.«

			Carter keucht. »Mini? Mein Haus?« Er streckt die Arme aus und deutet damit auf Jennies und mein neues Haus. »Also das hier, das ist mini. Meins ist riesig. Riesig wie mein –«

			»Ego«, beende ich den Satz für ihn.

			Olivia geht an uns vorbei hinein, aber nicht ohne Faustcheck mit mir. »Es ist wunderschön. Das hat selbst Carter nach der letzten Besichtigung letzte Woche gesagt.« Sie hebt Ireland aus der Babytrage vor ihrem Bauch. »Willst du deinen Onkel Garrett kuscheln?«

			»Ja, will sie«, flöte ich und nehme die schönste kleine Lady der Welt in den Arm. Mit großen grünen Augen schaut sie mich an und kichert, dann stopft sie sich sofort die ganze Faust in den Mund und sabbert. Ich gebe ihr einen Kuss auf die fluffigen Locken. »Wie geht es meiner Prinzessin?«

			Sie hat eine pinke Spange im Haar, an deren Ende eine Sonne funkelt, und auf ihrem Strampler steht: Ich bin süß, Mom ist heiß, und Dad hat Glück. Natürlich hat Carter das gekauft. Bei neunundneunzig Prozent ihrer Outfits steht irgendwo Dad. Er selbst trägt eigentlich nur noch zwei T-Shirts. Eins mit DILF und eins mit Girl Dad.

			»Treibt dein Daddy dich in den Wahnsinn?« Ich drehe mich von Carter weg, während ich sie durch die Küche wippe. »Möchtest du mal bei Tante Jennie und Onkel Gare übernachten, damit du mal ’ne Pause von dem hast?«

			Carter schnaubt. »Pfft. Die ist besessen von mir.« Er streckt die Arme aus. »Hier, gib her.«

			»Nein, sie mag mich.« Die kleine Maus packt ein Büschel meiner Haare und legt dann die Wange an meine Schulter, nicht ohne weiter an ihrer Faust zu lutschen. Ich grinse triumphierend. »Siehste. Sie will gar nicht zu dir.«

			Carter runzelt die Stirn. »Aber ich bin ihr Daddy.«

			»Sicher? Du trägst gerade gar keins deiner Dad-Shirts.«

			Jennie trägt kichernd einen Karton mit der Aufschrift Küche vorbei. Sie stellt ihn ab und gibt dann erst Ireland einen Kuss auf die Wange und dann mir einen auf den Mund.

			»Iiiiih.« Carter würgt. »Muss das sein? Direkt vor meinen Augen?«

			Jennie wirft ein »Klar« über die Schulter und marschiert davon. Carter macht ganz schmale Augen und wischt nicht existenten Staub von der Arbeitsfläche.

			»Du weißt schon, Andersen, dass ich nur fünf Minuten entfernt wohne. Das heißt, ich brauche nur fünf Minuten, um dir den Arsch zu versohlen.«

			»Ah, gut, dass du mich erinnerst. Dann brauche ich ja nur fünf Minuten, um dir den Arsch zu versohlen.«

			»He, ich hab’s als Erster gesagt!«

			»Und ich als Zweiter.«

			»Verdammte Kinder«, murmelt Emmett. Er klaut sich Ireland, küsst ihre Nase. »Hi, kleine Maus.«

			»He, ich war dran«, jammert Adam. »Ich hab sie zwei Tage nicht gesehen.«

			»Ich seit neun«, sagt Jaxon, der gerade mit einem Karton reinkommt, seine Augen hinter einer Sonnenbrille verborgen.

			»Weil du mit irgendeiner Braut aus dem Fitnessstudio nach Cabo gejettet bist«, erinnere ich ihn.

			Er grinst und lässt dann die Muckis spielen. »Perfekte Bräune, oder?« Er drückt Ireland einen Kuss auf die Stirn, und sie giggelt. »Hallo, Prinzessin.«

			Adam will Ireland nehmen, doch Emmett dreht sich weg. Adam runzelt die Stirn. »Hey, lass mich mal.«

			»Ich bin noch nicht fertig.«

			»Mir egal. Komm her, kleine Maus. Willst du mal zu Onkel Adam?« Er kitzelt sie am Bauch, und sofort strampelt sie lachend in Emmetts Armen. Sie streckt die Ärmchen nach Adam aus, legt ihre kleine, dicke Hand an seine Wange, und irgendwie endet es damit, dass wir alle gurrend um Emmett und Ireland stehen und versuchen, ihre Aufmerksamkeit zu erregen.

			Da kommt Holly rein, reißt sich die Sonnenbrille runter und die Arme auseinander. »Glamma ist da!«

			»Das ist unser Stichwort.« Emmett legt Ireland in die Arme ihrer Grandma. »Zurück an die Arbeit, Jungs.«

			Innerhalb der nächsten Stunde räumen wir fünf den Umzugswagen leer, während die Mädels schon mal Kisten in der Küche und im Wohnzimmer auspacken.

			»Das sind die letzten.« Ich stelle zwei Kartons auf den Stapel im Flur und wische mir über die Stirn. »Fuck, jetzt bin ich geschafft. Snackpause?«

			»Stellen wir die Kartons doch gerade noch in die Zimmer, in die sie gehören«, schlägt Adam vor und steuert den Stapel neben mir an. Er liest die Beschriftung, und das eine Wort lässt mir das Blut in den Adern gefrieren. »Spielzeug?«

			Er knibbelt am Packband, als wollte er einen Blick in den Karton werfen, und sofort brennt mir eine Sicherung durch.

			»Nein. Nein.« Ich stoße ihn weg und werfe mich auf den Karton, schüttle dabei den Kopf. »Nein, nein, nein.«

			Er reißt kapitulierend die Hände hoch und weicht zurück, sieht dabei neugierig und ängstlich aus.

			Carter kommt pfeifend angeschlendert. »Hat jemand was von Snacks gesagt?« Seine Augen funkeln, als er den Karton sieht, auf dem ich halb liege. »Ooooh, Spielzeug! Was denn so?«

			»Nichts!«, kreische ich und ziehe ihn weg, als Carter danach greifen will. Ich presse ihn mir fest vor die Brust und lege die Hände über die Aufschrift, obwohl Carter sie ja schon gesehen hat. »Nichts!«

			Carter schaut von dem Karton zu mir, wieder zum Karton, zurück zu mir.

			Wir haben so viel durch, und ich dachte, ich bin in Sicherheit. Dachte echt, ich kann meine Eier behalten. Aber je länger er mich anschaut, ohne zu blinzeln, desto weniger sicher bin ich mir in dem Punkt.

			Wäre schön gewesen, eines Tages Kinder mit Jennie zu machen, aber gibt wohl Dinge, von denen man nur träumen darf.

			Dann blinzelt Carter endlich. Ein Mal. Sehr langsam. »Was ist in dem Karton, Garrett?«

			»Nichts.« Ein Schweißtropfen läuft an meiner Schläfe hinunter. Carter schaut zu dem Tropfen, sieht ihm zu. Als unsere Blicke sich wieder treffen, wiederhole ich leise »Nichts«.

			Er starrt mich fünf Sekunden lang an. Zehn. Geschlagene zwanzig Sekunden, bis er was sagt, obwohl es eher wie ein verängstigtes Keuchen klingt. »Nein.«

			»Es tut mir so leid«, flüstere ich.

			Er macht einen Schritt rückwärts, schüttelt den Kopf. »Nein.«

			»E-es ist nicht, was du … wir haben nicht … sie hatte die schon vorher!«, rufe ich ihm nach, weil er zur Tür rausrennt. »Ich hab die nicht gekauft!«

			Adam drückt meine Schulter. »Du weißt echt nicht, wann du besser die Klappe hältst, was?«

			Ich lasse den Kopf hängen. »Nein.« Das einzig Gute daran ist, dass dadurch Jennie in mein Leben kam, und ich finde, sie überwiegt alles Schlechte. Mit einem Seufzen setze ich mich in Bewegung. »Ich bring das mal ins Schlafzimmer.«

			Das Schlafzimmer ist groß und hell mit grauem Dielenboden, einem Backsteinkamin und einer Fensterfront, die auf ein Meer aus Kiefern blickt, das den Berg hinterm Haus hinaufschwappt. Jennie hat hier geschlagene fünf Minuten gestanden, die Hände gegen die Scheibe gepresst und den Ausblick genossen. Da wusste ich, dass dieses Haus das richtige ist.

			Ich verstaue den Karton sicher im Schrank und gehe zu meinem Nachttisch. Wir haben die Schlafzimmereinrichtung zusammen ausgesucht, und alles wurde gestern geliefert, nachdem wir die Schlüssel bekommen hatten und ganz offiziell die neuen Eigentümer unseres neuen Zuhauses wurden. Wir haben den Abend damit verbracht, unsere Klamotten wegzuräumen und was vom Thailänder auf dem Küchenboden zu essen, bevor wir in die Wohnung zurückkehrten, um ein letztes Mal dort zu schlafen.

			Ach, stimmt gar nicht. Eins haben wir noch gemacht. Während wir auf das Essen warteten, schlug Jennie vor, das Haus einzuweihen. Sie hatte noch nicht fertig gesprochen, da war meine Hose schon halb weg.

			Aber als sie den kleinen pinken Glasplug aus der Tasche holte, setzte mein Hirn kurz aus. Ich stand da, noch ein Bein in der Hose, den Rest in der Hand, und sah ihr mit offen stehendem Mund zu, wie sie sich langsam auszog, sich auf die Kücheninsel setzte, die Beine spreizte und mir zeigte, wie feucht sie war. Als sie es sich einmal selbst gemacht hatte, reichte sie mir den Glasplug und bat mich, sie zu ficken.

			Und das tat ich auch. Über die Insel gebeugt, auf allen vieren auf der Treppe, gegen die Scheibe im Schlafzimmer und noch einmal in der Dusche.

			Wir sind also große Fans dieses kleinen Glasplugs.

			Ich lausche, ob ich wirklich allein bin. Es ist nur das Gelächter und Geklapper von unten zu hören, also ziehe ich vorsichtig die oberste Schublade meiner Kommode auf. Ich greife bis nach hinten unter meine Boxershorts und schließe die Hand um das kleine Samtetui.

			Mit klopfendem Herzen öffne ich es, und zum Vorschein kommt der ovale Saphir, mehr petrolfarben als blau, und der goldene Ring, in den er eingelassen ist, mit den drei Marquise-geschliffenen Diamanten, die ihn wie Blütenblätter einrahmen.

			Den Ring habe ich jetzt seit drei Wochen. Ich habe Carter und Holly gebeten, mich bei der Wahl zu beraten, als Jennie mal mit den Mädels unterwegs war. Carter saß einfach völlig perplex da, während Holly freudig quiekte.

			Meinst du nicht, dafür ist es noch ein bisschen früh?, hat er gefragt. Woraufhin Holly ihn so heftig schubste, dass er vom Stuhl fiel.

			Wir sind nicht zu einem Juwelier aufgebrochen. Holly nahm einfach ihren Verlobungsring ab, betrachtete ihn mit Tränen in den Augen und drückte ihn mir dann in die Hand.

			Ich entdeckte die Buchstaben H+T im Inneren des Rings, die Initialen von Jennies Eltern direkt neben einem Herzen. Es ist einfach so klar, dass ihre Liebe nie nachgelassen hat, sondern selbst Raum und Zeit überdauert. Jetzt steht auf der anderen Seite des Herzens auch ein J+G.

			Ich kann es gar nicht erwarten, Jennie meine Liebe für die Ewigkeit zu versprechen.

			»Garrett, ich hole Pizza und –« Jennie bleibt mit offenem Mund in der Tür stehen, während ich das Etui in die Schublade werfe und sie so schnell zuschiebe, dass ich mir die Finger einklemme.

			»Verdammte Scheiße«, keuche ich, halte meine jetzt pochenden Finger kurz, knalle dann den Ellbogen auf die Kommode, stütze den Kopf auf die Faust und versuche, den Schmerz zu unterdrücken. »Jennie. Hi. Was geht?«

			Sie zieht die Brauen hoch. »Was geht?«

			»Ja, genau. Was geht?«

			Mit jedem langsamen und sehr zielgerichteten Schritt, den Jennie auf mich zukommt, beschleunigt sich mein Herzschlag. Ich kämpfe gegen den Impuls an, die Kommode hochzuheben, damit zum Fenster zu rennen und sie einfach rauszuschmeißen.

			»Was war das?«, fragt sie.

			»Hm? Was war was?«

			Sie zeigt auf die Schublade. »Das.«

			»Was denn?« Ich schaue zur Schublade. »Ach, das? Da ist meine Unterwäsche drin. Ich habe einfach geschaut, ob da auch … alles … in … Ordnung … ist.« Meine Augen werden schmerzhaft schmal, weil ich so dagegen ankämpfe, zusammenzuzucken.

			»Aha. Und diese Schachtel, die du reingeworfen hast?«

			»D-die Schachtel? Ach so, die Schachtel. Wieso hast du das nicht gleich gesagt?«

			Wieso hat sie die Augenbrauen so verdammt weit hochgezogen? Wieso lässt sie mir nicht dieses eine Mal eine Lüge durchgehen? Was ist daran denn so schwer? Kann sie denn nicht ein Mal nett sein?

			»Würdest du mir glauben, dass das ein neues Toy ist, das ich mit dir ausprobieren will?«

			Sie verschränkt die Arme vor der Brust und schiebt die Hüfte vor. »Würde ich nicht.«

			Ich gebe auf. »Mann, ich hab’s versucht.« Ich schlinge die Arme um sie und befördere sie aus dem Schlafzimmer. »Komm, gehen wir. Es gibt noch so viel zu tun. Wir können hier nicht einfach rumstehen und blöd rumquatschen.«

			Sie zappelt und tritt so heftig um sich, dass ich sie wieder absetzen muss.

			»Was machst du denn?«, frage ich.

			»Was machst du denn?«

			»Ich hab zuerst gefragt.«

			Sie schaut mich schräg an, dann fährt sie herum und rennt zurück ins Schlafzimmer. Ich erwische sie noch so gerade und ramme sie gegen die Wand.

			»Nix da«, knurre ich.

			»Aber ich –«

			»Lass es«, flüstere ich und streife mit den Lippen ihren Hals.

			Sie seufzt. »Na gut. Aber für wie lange?«

			»Wie lange würdest du denn sagen?«

			Sie wird rot, ein sehr seltenes Phänomen bei den Becketts. Sie hebt eine Schulter. »Nicht so lange.«

			»Nicht?«

			Sie schüttelt langsam den Kopf, gräbt die Zähne in ihre Unterlippe und lächelt schüchtern.

			»Na, du bist ja noch jung, es gibt keinen Grund zur Eile.«

			»Stimmt, stimmt, stimmt«, summt sie und nickt. Noch ein Schulterzucken. »Wobei … ich werde ja in ein paar Monaten fünfundzwanzig. Also nicht mehr so jung.«

			»Ein Vierteljahrhundert«, bestätige ich.

			»Die Hälfte von fünfzig.« Sie schaut mich mit schräg gelegtem Kopf an. »Du wirst auch nicht jünger, Großer.«

			»Das ist auch wieder richtig«, stimme ich zu.

			»Außerdem weißt du ja schon, dass du für immer mit mir zusammenbleiben willst.«

			»Das stimmt, das will ich.«

			»Gibt also eigentlich keinen Grund, allzu lange zu warten.« Ein verschlagenes Grinsen zeigt sich auf ihren Lippen, ihre Finger wandern an meinem Oberkörper hinauf. Sie greift mir in die Haare und zieht meinen Mund direkt über ihren. »Außer natürlich, du hast Schiss. Hast du Schiss, Gare-Bear?«

			»Ziemlich. Du könntest schließlich Nein sagen. Oder schlimmer noch: Ja! Dann müsste ich ein Leben lang dein Schnarchen ertragen. Das Geheule bei jedem Disney-Film, das ewige Rumgetanze. Dann müsste ich dir pausenlos heißen Kakao mit massenweise Marshmallows machen und dir den Rücken kraulen, wenn wir im Bett liegen. Brrr.« Ich schaudere. »Klingt fürchterlich.«

			»Du hast versehentlich das falsche Wort erwischt. Toll wolltest du sagen. Klingt toll. Aber ich schätze, es ist ganz normal, sich vor Großartigem zu fürchten. Wenn du meinst, du wirst nicht mit mir fertig –«

			Ein Keuchen unterbricht ihren Satz, weil ich sie mit den Hüften an die Wand presse, die Hände zu beiden Seiten ihres Kopfes festhalte. »Ich würde dich auf der Stelle heiraten. Fordere mich nicht heraus, Baby Beckett.«

			Sie wehrt sich, bewegt die Hüften. »Ich bin kein Baby.«

			»Stimmt, bist du nicht.« Ich lasse eine Hand los, damit ich ihr an den erstklassigen Hintern packen kann. Dann rucke ich sie hoch, schlinge ihre Beine um meine Hüften. »Du bist mein Sonnenschein, und eines Tages wirst du meine Frau.«

			»Okay«, sagte sie mit einem sanften Stöhnen, weil ich mit dem Mund an ihrem Kiefer entlangfahre. »Das klingt schön.«

			»Ich kann’s nicht erwarten, dich bis an mein Lebensende zu vögeln.«

			»Hey, Jennie, was ist denn jetzt mit der Pizza und –« Carters Satz endet mit einem Kreischen. Er bleibt wie angewurzelt am Treppenabsatz stehen und starrt uns völlig entsetzt in dieser eher intimen Position an. Ich gehe davon aus, dass er meinen letzten Satz auch gehört hat.

			Ich stöhne, denn dieses neue Trauma wird er mir jetzt sicher einen Monat lang bei jeder passenden und unpassenden Gelegenheit aufs Brot schmieren.

			Carter dreht sich weg. »Ollie! Ich brauche Hilfe!«

			»Mach deine Atemübungen, Babe!«, ruft sie hoch.

			Seine Schritte donnern so schnell die Treppe runter, es ist ein Wunder, dass er sich nicht auf die Fresse legt. »Ich weiß nicht mehr, wie!«

			Ich betrachte meinen Sonnenschein, das selbstgefällige Grinsen auf ihrem so hübschen Gesicht. Ihre Finger fahren durch meine Haare, dann hebt sie unschuldig die Schulter.

			»Ups.«
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			Meinen Mädels – Erin, Hannah und Ki –, dass sie mich jung halten, obwohl ich viel älter bin als sie. Ich bin so froh, euch zu haben.
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